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Knisternde Leidenschaft von der Meisterin erotischer Liebesromane im historischen Gewand!
Nach der Liebe hat Lord Alec Knight nie gesucht. Bis sie eines Nachts direkt vor ihm steht oder besser: liegt. Im Eingang eines noblen Londoner Stadtpalais entdeckt er eine schlafende Schöne, die sein Herz im Sturm erobert. Doch Rebecca Ward, genannt Becky, schwebt in Lebensgefahr. Seit sie den russischen Prinzen Kurkow eines mörderischen Verbrechens überführte, ist sie auf der Flucht vor dessen Kosaken. Wird Alec jemals halten können, was er nach einer einzigen unvergesslichen Liebesnacht schwört: Becky für immer zu beschützen? Eine finstere Intrige stellt ihn schon bald auf eine dramatische Probe.
Über den Autor
Gaelen Foley hat Philosophie studiert und besitzt einen Doktortitel der Literaturwissenschaften. Nach Stationen in New York, Atlanta und Charleston ist sie in ihre Heimatstadt Pittsburgh in Pennsylvania zurückgekehrt, um zu heiraten. Dort lebt sie mit ihrem Ehemann und arbeitet an neuen spannenden Romanen für ihre begeisterten Leserinnen in Deutschland und Amerika 
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      Gaelen Foley
    

    
      … hat Philosophie studiert und besitzt einen Doktortitel der 
      Literaturwissenschaften. Nach Stationen in New York, Atlanta 
      und Charleston ist sie in ihre Heimatstadt Pittsburgh in Penn- 
      sylvania zurückgekehrt, um zu heiraten. Dort lebt sie mit ihrem 
      Ehemann - und arbeitet an neuen spannenden Romanen für ihre 
      begeisterten Leserinnen in Deutschland und Amerika …
    

  
    
      1. KAPITEL 
    

    
      London, 1817
    

    
      Flammenden Schwertern gleich zuckten Blitze über den dunk- 
      len Himmel, und aus den riesigen Wolkengebirgen fielen ers- 
      te Regentropfen. In weiter Ferne war Donnergrollen zu hören, 
      doch das Geräusch, das sich in der leeren, finsteren Straße deut- 
      lich vernehmen ließ, war der Klang schneller Schritte. 
    

    
      Die junge Frau zitterte bei jeder Bewegung in ihren dünnen 
      Halbstiefeln aus Ziegenleder. Die schmutzigen Röcke behin- 
      derten sie, drohten sie zu Fall zu
       bringen, während sie in eine 
      dunkle Seitenstraße hastete, um nicht dem Licht der Laternen 
      auf der breiten Hauptstraße ausgesetzt zu sein. Ihr langes Haar 
      war zu einer wilden Mähne zerzaust, und Entsetzen stand in ihr 
      bleiches Antlitz geschrieben, als sie sich kurz umdrehte, dann 
      weitereilte, die Fäuste geballt und die Zähne zusammengebis- 
      sen. Ihr Atem ging schwer. 
    

    
      Mit einem leisen Seufzer, einem Schluchzen beinahe, bog sie 
      in eine stockfinstere Gasse ein, wo sie sich sofort in die dunkle 
      Nische eines Hauseingangs presste, um für niemanden sichtbar 
      zu sein. Dort stand sie vollkommen reglos, nur ihre Brust hob 
      und senkte sich heftig nach der Anstrengung. Du darfst dich 
      nicht rühren. Nicht einmal Luft holen.
    

    
      Sie waren ihr dicht auf den Fersen. 
    

    
      Die Reiter kamen gleich einem Sturm heran – genauso gna- 
      denlos und so unentrinnbar wie das immer stärker werdende 
      Unwetter. Weitere Donner ließen die Fensterläden des dunklen 
      Gebäudes, an dessen Eingang sie sich verbarg, erbeben. Eng 
      schmiegte sie sich an die Mauer, versuchte, sich so klein wie 
      möglich zu machen, denn als das Grollen verebbte, war über- 
      deutlich ein anderes Geräusch zu hören – leiser zwar, aber weit- 
      aus furchteinflößender. 
    

    
      Klipp-klapp, klipp-klapp, klipp-klapp.
    

    
      Der gleichmäßige Rhythmus der Hufschläge war so laut ge- 
      worden, sie konnten nicht mehr weit sein. Voller Angst schloss 
    

  
    
      Becky Ward die Augen, und Tränen rannen ihr über die Wangen. 
      In der engen Gasse kamen ihr die Laute noch bedrohlicher vor: 
      das Knarzen des geölten Leders, das Scheppern von Klingen, 
      Gewehren, Piken, Pistolen – Waffen, für die sie nicht einmal eine 
      genaue Bezeichnung kannte. 
    

    
      Dabei waren die Reiter nicht geschickt worden, um sie zu tö- 
      ten. O nein. Der Prinz wollte, dass man sie bei lebendigem Leibe 
      zu ihm brachte. Falls sie überhaupt eine Chance hatte, dann nur 
      jetzt. 
    

    
      Mit einer raschen Geste, ehe ihre Verfolger an der kleinen 
      Gasse vorüberkamen, zog sie ihren schlammbedeckten Rock- 
      saum zurück. Bebend stand sie in
       der feuchten Wärme dieser 
      Sommernacht, mit angehaltenem Atem, wie gelähmt, als, nicht 
      weit von ihrem Versteck entfernt, die Pferde anhielten. 
    

    
      Die Männer waren ihr ganz nahe, und als erfahrene Spuren- 
      sucher wussten die Kosaken das. Prinz Michail Kurkow hatte 
      vier seiner besten Soldaten nach ihr ausgeschickt. Und sollte 
      ihr Auftrag scheitern, so standen ihm noch weitere Späher zur 
      Verfügung. Von ihrem Platz aus konnte sie deren Umrisse aus- 
      machen. Große, bedrohlich wirkende Männer mit kunstvoll ge- 
      drehten Schnurrbärten. Die kampferprobten Kosaken trugen 
      dunkelgraue Mäntel über weiten Hosen, Beine und Füße steck- 
      ten in schwarzen Reitstiefeln. Die
       Gesichter unter den fremdar- 
      tigen Helmen waren gebräunt und wirkten von einem Leben im 
      Sattel lederig, die schmalen Augen kühl und gefühllos. Es hieß, 
      sie wären Nachkommen der Hunnen. 
    

    
      Einer von ihnen hob den Kopf und atmete tief ein, als wollte 
      er auf diese Weise ihre Witterung aufnehmen, während die an- 
      deren sich umsahen und sich leise in einer Sprache unterhielten, 
      die sie nicht verstand. Sie schluckte schwer, als die Reiter sich 
      aufteilten, um jeweils zu zweit nach ihr zu suchen. Das erste 
      Paar ritt weiter, während die beiden anderen auf ihren kräfti- 
      gen Pferden wendeten und sich beeilten, wieder die breite, von 
      Laternen erhellte Durchgangsstraße zu erreichen, wie immer 
      sie heißen mochte. Oxford Street – Piccadilly? Becky war nicht 
      ganz sicher. Als die Reiter fort waren, lehnte sie sich erschöpft 
      zurück und sank gegen die verschlossene Tür hinter ihr. 
    

    
      Einen Moment lang gestattete sie sich, die Augen fest zu 
      schließen. 
    

    
      Wieder um Haaresbreite entkommen.
    

  
    
      Nach vier solchen Tagen, immer auf der Flucht, gehetzt von 
      Stadt zu Stadt, während sie in südlicher Richtung auf dem Weg 
      nach London war, wusste sie nicht mehr, wie lange sie das noch 
      aushalten konnte. Den ganzen Tag über hatte sie noch nichts 
      gegessen, und vor Erschöpfung war ihr schwindelig. Nur die 
      Furcht schien sie wach zu halten, doch es brachte auch keine 
      Erleichterung, die Augen zu schließen. Sofort erschien wieder 
      das schreckliche Bild vor ihren Augen, das Verbrechen ihres 
      mächtigen Cousins. Wie hatte Michail so etwas tun können – 
      kaltblütig einen Mann umbringen? 
    

    
      Am schlimmsten war, dass sie sich zum Teil mitverantwort- 
      lich fühlte. Wenn ich nur nicht versucht hätte, mich einzu- 
      mischen …
    

    
      Sie erschauerte und riss die Augen wieder auf, und ohne es zu 
      merken tastete sie nach der kleinen Muschel, die sie an einem 
      Band um den Hals trug. Das letzte Geschenk ihres Vaters verlieh 
      ihr wieder ein wenig Mut. Es muss weitergehen.
    

    
      Sie musste den Duke of Westland erreichen, ehe die Kosaken 
      sie fanden. 
    

    
      Als Lord Lieutenant des westlichen Teils von Yorkshire war 
      es die Pflicht Seiner Gnaden, gegen Michail vorzugehen, da der 
      Mord sich in seinem Zuständigkeitsbereich zugetragen hatte. 
      Wegen der hohen Position ihres Cousins hatte Becky gar nicht 
      erst versucht, sich mit einem Vertreter niederen Ranges der eng- 
      lischen Krone abzugeben. Nur ein sehr mächtiger Mann würde 
      es wagen, sich gegen den Prinzen zu stellen. Dessen Mutter war 
      Russin, doch vor Kurzem hatte er von ihrem Großvater den Ti- 
      tel eines Earls geerbt. Der alte
       Westland jedoch war bekannt 
      für seinen Mut und seine Integrität. Sie klammerte sich an die 
      Hoffnung, dass er Michail der Gerichtsbarkeit zuführen wür- 
      de – vorausgesetzt, es gelang ihr, ihm von dem Verbrechen zu 
      berichten. 
    

    
      Sie wusste, wie schnell Aristokraten ihre oftmals oberfläch- 
      lichen Urteile fällen konnten. Nach vier Tagen auf der Flucht 
      glich sie mehr einer Bettlerin als einer Lady, daher war sie nicht 
      sicher, ob man sie wirklich empfangen würde. Die Vorstellung, 
      an der Tür abgewiesen zu werden, erschien ihr schrecklich. 
      Dann erinnerte sie sich daran, dass Westland ihren Großvater 
      gekannt hatte. Zwar waren die beiden eher politische Gegner 
      gewesen als Verbündete, aber der Name ihres Großvaters würde 
    

  
    
      den Duke dazu bringen, sie anzuhören. 
    

    
      Unglücklicherweise war sie nie zuvor in ihrem Leben in Lon- 
      don gewesen und hatte keine Ahnung, wie sie zum St. James’s 
      Square gelangen sollte, wo, wie sie gehört hatte, das Stadthaus 
      des Duke lag. Die Kosaken, die ihr auf den Fersen waren, er- 
      leichterten die Sache nicht gerade, denn Michail würde auf kei- 
      nen Fall zulassen, dass Becky sein brutales Verbrechen verriet. 
      Nein, er hatte ganz andere Dinge mit ihr vor. 
    

    
      An unterwürfige Leibeigene gewöhnt, war der Prinz beses- 
      sen von der Vorstellung, sie sich Untertan zu machen. Mit einer 
      Hand an ihrer Kehle hatte er ihr unmissverständlich ins Ohr 
      geraunt, womit er ihren Ungehorsam bestrafen würde. Ich wer- 
      de dich lehren, mir zu gehorchen. Durch Großvaters Tod war er 
      ihr rechtmäßiger Vormund geworden, aber Michail befand sich 
      in einem schweren Irrtum, wenn er glaubte, sie würde ihm gehö- 
      ren wie ein Möbelstück. Lieber würde sie sterben, als sich dem 
      brutalen Gewaltakt zu unterwerfen, den er ihr angedroht hatte. 
      Der Gedanke daran trieb sie weiter. 
    

    
      Sie schlüpfte aus ihrer Türnische, bewegte sich vorsichtig 
      dorthin, wo die Gasse auf die größere Straße stieß, und schau- 
      te angestrengt nach links und rechts. Die Kosaken waren fort. 
      Noch einmal blickte sie prüfend um sich, bog in die beleuchtete 
      Straße ein und setzte ihren Weg fort, indem sie sich dicht an den 
      Häuserwänden hielt. 
    

    
      Sie hoffte, dass es nicht mehr weit war, denn ihre Füße 
      schmerzten, und sie war halb verhungert. Nun kam sie an vie- 
      len kunstvoll angelegten Vorgärten vorbei. Zumindest schien 
      diese elegante Gegend weitaus sicherer zu sein als die schmut- 
      zigen Viertel, die sie bei Sonnenuntergang durchquert hatte. 
      Jetzt allerdings war es nach Mitternacht und zu dunkel, um 
      die Straßenschilder an den Häusern erkennen zu können. Sie 
      versuchte, sie zu lesen, so gut sie es vermochte, wohl wissend, 
      dass sie sich aufgrund ihrer großen Erschöpfung leicht in dem 
      Labyrinth dieser weitläufigen und verwirrenden Stadt verirren 
      konnte. 
    

    
      Wie sehr sie den weiten Himmel über Yorkshire vermisste und 
      erst recht die stillen Moore! Vor allem aber vermisste sie ihr 
      Bett. 
    

    
      Plötzlich durchzuckte ein Lichtblitz den Himmel. Becky fuhr 
      erschrocken zusammen und zog die olivfarbene Pelerine fester 
    

  
    
      um sich. Die drohenden Wolken hoch oben schienen bereit zum 
      Angriff. Sie wusste, sie musste sich irgendwo unterstellen; jetzt 
      weiterzugehen, war sinnlos. Am klügsten wäre es, sich irgend- 
      wo für den Rest der Nacht vor
       den Kosaken und dem nahenden 
      Sturm in Sicherheit zu bringen. 
    

    
      Am Morgen, wenn es hell war, würde sie die Straßenschilder 
      wieder entziffern können. Sie könnte sogar nach dem Weg fra- 
      gen – nicht, dass sie damit bisher viel Glück gehabt hätte. Seuf- 
      zend betrachtete sie ihre zerknitterte, schmutzige Kleidung. 
    

    
      Durch ihr schäbiges Äußeres hatten alle respektabel ausse- 
      henden Leute, die sie ansprechen wollte, sie abgewiesen und 
      waren möglichst rasch davongegangen, in der Annahme, sie 
      wollte betteln – oder Schlimmeres. Wie es schien, spielte die äu- 
      ßere Erscheinung in der Stadt eine weitaus größere Rolle als in 
      ihrem Dorf in Buckley-on-the-Heath. Von einem gut gekleide- 
      ten Mann, der alt genug war, um ihr Vater sein zu können, hatte 
      sie sogar ein besonders abscheuliches Angebot bekommen, als 
      sie an ihm vorüberging. 
    

    
      Erschrocken angesichts der zweideutigen Worte, war sie da- 
      vongelaufen. Erst später hatte sie erkannt, dass eine junge Frau, 
      die nach Einbruch der Dunkelheit allein in London unterwegs 
      war, grundsätzlich für eine Dirne
       gehalten wurde. Deshalb war 
      niemand bereit gewesen, ihr zu helfen. 
    

    
      Selbst der herzlose Schmuckhändler, dessen Laden sie nach 
      ihrer Ankunft in der Stadt zuerst aufgesucht hatte, schien zu 
      demselben Urteil gelangt zu sein. Als sie ihm ängstlich den gro- 
      ßen Rubin gezeigt hatte, den sie unter ihrer Kleidung verbor- 
      gen trug, und sich nach dessen Wert erkundigte, hatte er sie von 
      oben bis unten gemustert, als vermutete er, sie hätte den Stein 
      gestohlen. Er hatte Papiere sehen wollen, und von so etwas hat- 
      te Becky noch nie etwas gehört. Außerdem hatte sie ihr Zuhause 
      fluchtartig verlassen müssen. Es war keine Zeit mehr gewesen, 
      um Geld, etwas zum Essen oder
       Kleidung zum Wechseln mitzu- 
      nehmen, ganz zu schweigen von irgendwelchen Papieren. Dann 
      hatte sie verstanden, was der Lump im Sinn gehabt hatte – sie 
      zu beschwindeln. 
    

    
      Nur einen kurzen Blick hatte er auf den Stein geworfen und 
      ihr dann gesagt, dass es sich um
       eine Fälschung handelte. Becky 
      war außer sich gewesen. Er mochte sie für ein Mädchen vom 
      Lande halten, aber dumm war sie nicht. 
    

  
    
      Seit zweihundert Jahren befand sich der „Rose of Indra“ in 
      ihrer Familie. Es war das einzige Erbstück, das ihre kaltherzi- 
      gen Verwandten ihr nicht hatten wegnehmen können, und ver- 
      körperte die Hoffnung, ihr Heim und ihr Dorf vor Michail zu 
      retten. Eine Fälschung, also wirklich! Empört war sie hinaus- 
      gestürmt und hatte beschlossen, sogleich den Duke of Westland 
      aufzusuchen. Er würde ihr helfen müssen, für den kostbaren 
      Schmuck einen fairen Preis zu bekommen, und zudem dabei, 
      Michail für seine Verbrechen anzuklagen. Sie hoffte nur, dass 
      Westland sie nicht so ansehen würde wie alle anderen in dieser 
      Stadt. Denn wenn es dazu kam, dass auch er sie fortschickte, 
      dann wusste sie keinen Ort mehr, zu dem sie gehen konnte. 
    

    
      Doch sie wollte über eine solche Möglichkeit nicht weiter 
      nachdenken. Irgendwie würde sie überleben. Leute aus York- 
      shire, so sagte sie sich, waren ebenso selbstsicher wie sie Frem- 
      den gegenüber misstrauisch waren. Sie würde wunderbar zu- 
      rechtkommen, so wie ihre Mutter es sie gelehrt hatte. 
    

    
      Doch wenn sie ehrlich war, dann
       wuchs tief in ihrem Innern 
      allmählich die schreckliche Gewissheit, dass sie sich in einer 
      hoffnungslosen Lage befand. Michail war zu mächtig, verfügte 
      über zu gute Verbindungen und war zu reich. In den letzten Ta- 
      gen hatten seine kampferprobten Krieger sie beinahe erwischt. 
      Je erschöpfter sie wurde, desto mehr war sie davon überzeugt, 
      dass ihr bald ein Fehler unterlaufen würde – ein Fehler, den sie 
      teuer bezahlen müsste, mit ihrer Freiheit, ihrem Zuhause –, ganz 
      zu schweigen von ihrer Tugend. Ich hasse diese Stadt. Ich werde 
      hier sterben.
    

    
      Mühsam kämpfte sie gegen diesen Anflug von Verzweiflung 
      an, fuhr sich mit der Hand durch das wirre Haar und zwang 
      ihre Gedanken, sich auf das nächstliegende Problem zu kon- 
      zentrieren: einen Unterschlupf für die Nacht zu finden, ehe der 
      Sturm seinen Höhepunkt erreichte.
       Sie wusste, dass ihr nicht 
      mehr viel Zeit blieb. Die Baumwipfel hinter den Mauern, die die 
      Gärten der reichen Londoner Einwohner umgaben, schwankten 
      und raschelten im Wind, und die Luft war schwer vom nahen- 
      den Regen. 
    

    
      Die Arme verschränkt, zwang sie sich, einen Fuß vor den an- 
      deren zu setzen und den müden Blick über die ordentlich ge- 
      pflasterten Straßen der Gegend, in der alle zu schlafen schienen, 
      schweifen zu lassen. Überall gab es baumbestandene Plätze 
    

  
    
      und Laternen, die blassgelbe Lichtkreise verbreiteten. Nirgend- 
      wo konnte sie hingehen. 
    

    
      Die flachen Fassaden der Stadthäuser hinter den schmiedeei- 
      sernen Zäunen boten ihr keinen Schutz. Es hätte ihr nichts aus- 
      gemacht, auf dem Boden eines Schuppens zu schlafen, doch die 
      Wege, die zu den hinteren Gebäuden führten, waren abgeriegelt. 
      Für die Enkelin eines Earls gab es hier kein Durchkommen. 
      Eine Straße hinunter, eine andere hinauf. Sie unternahm 
      einen halbherzigen Versuch, den Zaun vor einem prachtvol- 
      len Stadthaus zu überwinden. Im Garten hatte sie eine kleine 
      Laube entdeckt, die ihr gerade recht gewesen wäre, doch zwi- 
      schen den eisernen Stäben vermochte sie sich nicht hindurch- 
      zuzwängen, und über die gefährlichen Spitzen konnte sie noch 
      weniger klettern. Sie ging weiter, bog um eine Ecke und fand 
      sich zu ihrer Überraschung in einem weiteren Garten wieder. 
      Neue Hoffnung stieg in ihr auf. Sie ging hinüber zu dem um- 
      zäunten Gelände in der Mitte, las die Kupfertafel und runzelte 
      die Stirn. Verdammt. Es war nicht St. James’s. Auf dem Schild 
      stand „Hanover Square“. Bekümmert sah sie sich um. Sie wuss- 
      te nicht, in welche Richtung sie jetzt gehen musste. 
    

    
      Der ferne Donner weckte in ihr vage Erinnerungen an die frü- 
      he Kindheit, die sie auf See, auf dem Schiff ihres Vaters ver- 
      bracht hatte. Sie blickte zum Himmel hinauf. Normalerweise 
      gab es nicht viel, vor dem sie sich fürchtete, aber das Donnern 
      des Kanonenfeuers und das Blut, die Schreie und die Zerstö- 
      rung, die sie damals miterleben musste, hatten in ihr eine le- 
      benslange Furcht vor lauten Geräuschen hinterlassen. Sie hielt 
      ihr Gesicht in den Wind, strich sich das Haar zurück und be- 
      gann allmählich zu vermuten, dass
       ihr eine schlimme Nacht be- 
      vorstand. 
    

    
      Im selben Moment brach der Sturm los. Es donnerte, Blitze 
      zuckten, und heftiger Regen setzte ein. Erschrocken schrie sie 
      auf, und der plötzliche Wolkenbruch trieb sie weiter voran. 
    

    
      Sie hastete über die Straße und
       suchte nach einer Möglich- 
      keit, sich unterzustellen. An der Ecke befand sich ein prachtvol- 
      les Stadthaus mit einem Portikus, gerahmt von dicken weißen 
      Säulen. Um diese späte Stunde waren sämtliche Fenster dunkel, 
      und sie entschied, dass die Bewohner unmöglich so herzlos sein 
      und etwas dagegen haben konnten, dass sie hier Schutz suchte, 
      bis das Schlimmste vorüber war. 
    

  
    
      Einen Augenblick später wischte sie sich den Regen aus dem 
      Gesicht und betrachtete von der vorderen Veranda aus den 
      schönen Platz. Das, so dachte sie, müsste für diese Nacht genü- 
      gen. Die Veranda wurde seitlich von niedrigen Mauern begrenzt, 
      hinter denen sie sich verstecken
       konnte, falls die Kosaken vor- 
      beikamen. Rechts und links neben der Vordertür standen ein 
      paar spiralförmig gewachsene Büsche in großen Behältnissen 
      aus Stein. 
    

    
      Mit einem erleichterten Seufzer lehnte sie sich an die Mauer, 
      dann ließ sie sich vor Erschöpfung daran nach unten gleiten, bis 
      sie auf dem steinernen Boden saß. Sie zog die Pelerine fester um 
      sich, die Knie an die Brust und schlang die Arme darum, wäh- 
      rend sie dem Regen zusah und auf seine Geräusche lauschte. 
    

    
      Wie einsam sie sich fühlte. Das ist doch nichts Neues. Mit ge- 
      runzelter Stirn kämpfte sie ihr Selbstmitleid nieder, griff in ihre 
      Tasche und zog widerstrebend das letzte Essbare heraus, was 
      sie besaß: ein Pfefferminzbonbon,
       das sie zufällig bei sich hatte, 
      als sie davongelaufen war. Sie zupfte eine Fluse ab, schob sich 
      die Süßigkeit in den Mund und lutschte sie langsam, damit sie 
      so lange wie nur möglich etwas davon hatte. Ihr Magen protes- 
      tierte bei diesem mageren Angebot. 
    

    
      Sie warf einen Blick auf den verschlossenen Eingang mit sei- 
      nem fein gearbeiteten Löwenkopf, der als Türklopfer diente, 
      und dachte an all die Speisen, die da drinnen sein mochten, die 
      weichen, gepolsterten Betten … Bei diesem Gedanken fühlte sie 
      sich noch elender. Sie lehnte sich an die Mauer und machte nur 
      für einen Moment die Augen zu. 
    

    
      Einschlafen wollte sie auf gar keinen Fall. 
    

    
      Vor einer Stunde etwa hatte der Sturm nachgelassen und war 
      in einen heftigen Regen übergegangen. Verschwommene Licht- 
      kreise um die schmiedeeisernen Gaslaternen entlang der Ox- 
      ford Street beleuchteten den niedergehenden Wolkenbruch. Die 
      Straßen im West End schienen wie ausgestorben – abgesehen 
      von einer eleganten schwarzen Kutsche, die durch die Nacht 
      fuhr, gezogen von einem Gespann aus Rappen. 
    

    
      Die Stimmung in der Kutsche war heiter, die Insassen zähl- 
      ten zu den höheren gesellschaftlichen Kreisen: große, sportliche 
      und gut aussehende Männer, die in dem Ruf standen, vergnü- 
      gungssüchtig zu sein. Makellos gekleidet saßen sie auf den sei- 
    

  
    
      denbezogenen Polstern und trugen
       lebhafte Wortgefechte aus. 
    

    
      „Wirst du jetzt endlich aufhören, den verdammten Würfelbe- 
      cher zu schütteln?“ 
    

    
      „Nein! Ich muss die Würfel in Schwung halten, damit ich zu- 
      rückgewinnen kann, was ich beim letzten Kartenspiel verloren 
      habe. Heute werde ich dein Geld einstecken, mein Freund. Und 
      auch das von dir.“ 
    

    
      „Genügt es dir nicht, mir die Geliebte ausgespannt zu haben? 
      Bei der Gelegenheit – wie geht es ihr?“ 
    

    
      „Gut, abgesehen davon, dass du sie schrecklich verwöhnt 
      hast. Ein verdammt kostspieliges Frauenzimmer. Sag mir Be- 
      scheid, wenn du sie zurückhaben willst.“ 
    

    
      „Nein danke.“ 
    

    
      Gelächter erscholl. Den vier Bonvivants war das Wetter egal. 
      Als Frauenhelden, die von vornehmster Abkunft waren und 
      aus Englands besten Familien stammten, nahmen sie sich alle 
      Freiheiten. Jeder von ihnen war an das Leben der Aristokratie 
      gewohnt, wo vom Tage ihrer Geburt an ein Wink genügte, damit 
      eine Schar von Dienstboten alle Wünsche erfüllte. Sie hatten 
      einander als Jugendliche in Eton
       kennengelernt und waren seit- 
      her eng befreundet. Trotz der Gefahr, die sie darstellten – zu- 
      sammen hatten sie etwa fünfzig Duelle ausgefochten, und die 
      Frauen, die sie verführt hatten, ließen sich nicht mehr zählen –, 
      wurden sie von allen hofiert. 
    

    
      Ihre Anwesenheit machte aus einem gesellschaftlichen An- 
      lass ein begehrtes Fest, und ihre Missbilligung bedeutete Aus- 
      schluss. 
    

    
      An diesem Abend hatten sie Lady Everley mit ihrer späten 
      Ankunft erfreut. Der Ball bei den Everleys war einer der letzten 
      dieser Saison, ehe die Londoner Gesellschaft sich auf ihrer un- 
      ermüdlichen Suche nach Vergnügungen für den Rest des Som- 
      mers nach Brighton begeben würde. 
    

    
      Nachdem sie den Ball gerade lange genug beehrt hatten, um 
      die Gerüchte anzuheizen und mit ihren Aufmerksamkeiten ein 
      paar naive Debütantinnen an den Rand einer Ohnmacht zu 
      bringen, hatten sie ihre Gläser geleert, sich verbeugt und sich 
      mit der einstudierten Haltung größter Langeweile verabschie- 
      det, die natürlich zum größten Teil nichts als Attitüde war. 
    

    
      Wieder unter sich, ließen sie ihre zur Schau gestellte Lang- 
      weile und ihr sonstiges Getue beiseite und begaben sich zu Lord 
    

  
    
      Draxingers Stadthaus am Hanover Square, um den Rest der 
      Nacht beim Karten- und Würfelspiel zu verbringen. 
    

    
      Hinter ihnen kam noch eine weitere Kutsche mit ähnlich ver- 
      gnügungswilligen Männern, aber der Earl wollte als Erster ein- 
      treffen, um sich zu vergewissern, dass seine Bediensteten wach 
      waren und auch bereit, seine Freunde mit der üblichen Gast- 
      freundschaft zu bewirten. 
    

    
      Später in der Nacht würden sie dann gewiss noch ein paar 
      Dirnen kommen lassen. 
    

    
      Lord Alec Knight kannte den Ablauf, denn es war immer der- 
      selbe. 
    

    
      Der Anführer der Gruppe hörte kaum dem ausgelassenen 
      Wortwechsel seiner Freunde zu, sondern sah durch das Fenster 
      der Kutsche auf die regennassen Straßen hinaus, die dunkel und 
      leer dalagen. 
    

    
      Alec konnte nicht einschätzen, was an diesem Abend nicht 
      mit ihm stimmte. Wäre er davon überzeugt gewesen, dass er 
      sich zu Hause wohler fühlen würde, wäre er dorthin gegangen. 
      Doch er ahnte, sein Elend würde ihn auch an diesem Ort ver- 
      folgen. 
    

    
      „Würfelst du heute mit uns, oder hast du dem Glücksspiel noch 
      immer abgeschworen?“ Eine Pause folgte. „Hallo? Knight?“ Je- 
      mand stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen und schreckte ihn 
      damit aus seinen Überlegungen. 
    

    
      Ein wenig zerstreut drehte Alec sich zu Fort um. „Hm?“ 
    

    
      „Was ist heute los mit dir?“, rief Drax aus. „Du benimmst dich 
      schon seit Tagen so merkwürdig.“ 
    

    
      „Ja“, stimmte Rush zu, der schwarzhaarige Erbe eines Mar- 
      quis. „Heute hatte ich bei Angelo’s die Befürchtung, du würdest 
      Blakewell aufschlitzen, so wie du ihn mit dem Degen behandelt 
      hast.“ 
    

    
      „Wenn er nicht lernt, besser zu parieren, werde ich das beim 
      nächsten Mal auch tun.“ 
    

    
      „Was ist mit Harrington? Ihn hättest du auch beinahe umge- 
      bracht.“ 
    

    
      Alec lachte spöttisch. „Seine Beinarbeit ist entsetzlich.“ 
    

    
      „Du musst ihm zugutehalten, dass er es versucht hat. Du bist 
      zu schnell für ihn.“ 
    

    
      „Dann sollte er sich nicht mit mir messen wollen.“ Alec zuck- 
      te die Achseln und wandte sich ab. 
    

  
    
      „Jesus!“ Rush lachte. „Es war doch nur eine Übung, Knight.“ 
    

    
      „Lass ihn in Ruhe, Rush. Er hat wieder eine seiner Stimmun- 
      gen“, meinte Fort. 
    

    
      „Nein, habe ich nicht.“ 
    

    
      „In den letzten Tagen ist er dauernd in dieser Stimmung.“ 
    

    
      „Ich bin in keiner verdammten Stimmung!“ 
    

    
      „Was hast du dann? Zahnschmerzen?“ 
    

    
      „Woher zum Teufel soll ich das wissen?“, entgegnete Alec. 
    

    
      „Wenn ihr mich fragt …“, Fort wandte sich mit diesen Worten 
      an die anderen und klopfte Alec auf die Schulter, „… braucht er 
      nichts weiter als eine willige Lady – nein, pardon –, ein lüsternes 
      Weibsbild, das ihm ein oder zwei Stunden auf dem Schoß tanzt. 
      Ihm hilft, eine gewisse Miss Carlisle zu vergessen. Ich meine es 
      ernst“, fügte er noch hinzu, als die anderen lachten. 
    

    
      „Glaubst du, ich hätte das bislang nicht versucht?“, erwiderte 
      Alec. 
    

    
      „Wann?“, wollte Rush wissen. 
    

    
      Alec seufzte tief und wandte sich ab. 
    

    
      „Gib’s zu! Seit sie geheiratet hat, lebst du wie ein Mönch, 
      und das sieht dir gar nicht ähnlich, um es vorsichtig auszudrü- 
      cken.“ 
    

    
      Drax beugte sich vor. „Sag uns, was los ist, alter Junge. Wir 
      sind deine Freunde. Herzschmerz?“ 
    

    
      „Käme mir nicht in den Sinn. Sie ist glücklich, und ich freue 
      mich für sie. Punkt.“ 
    

    
      „Also Probleme mit dem da unten? Klemmt’s irgendwo?“ 
    

    
      „Gütiger Himmel, nein! Wirklich,
       Draxinger, nichts derglei- 
      chen.“ Alec runzelte die Stirn unter seinen goldblonden Haaren 
      und versuchte, sich bequem hinzusetzen. 
    

    
      „Er ist keine achtzehn mehr“, mischte sich der stets treue Fort 
      zu seiner Verteidigung ein und zwinkerte mit den haselnuss- 
      braunen Augen. „Ich bin sicher, wir alle wissen, dass man nicht 
      ungerüstet in die Schlacht ziehen sollte.“ 
    

    
      „Das kann man wohl sagen“, murmelte Alec. 
    

    
      „Was ist es dann?“ Besorgt musterte Drax sein Gesicht. 
    

    
      Alec starrte ihn an und schüttelte schließlich nur den Kopf. 
      Bei jedem Unsinn war er ihr Anführer gewesen, wie also sollte 
      er ihnen erklären, dass ihm in den letzten Tagen ihre ständige 
      Suche nach Vergnügungen unerträglich und sinnlos erschie- 
      nen war? 
    

  
    
      Sie alle taten stets dasselbe, doch sollte es so weitergehen? 
      Anders als seine Kameraden hatte er dabei Fehler begangen – 
      ernsthafte Fehler –, verursacht von einem unstillbaren Hun- 
      ger. Sosehr er auch versuchte, die ständige Suche nach neuen 
      Aufregungen zu unterdrücken – es war ihm bislang nicht ge- 
      lungen. 
    

    
      Aber unabhängig von diesem Gefühl der Getriebenheit kam 
      es nicht infrage, darüber zu jammern. Alle Welt beneidete ihn 
      und seine Freunde um ihr schillerndes Leben, immer standen 
      sie im Mittelpunkt von Gesellschaften. Von Frauen wurden sie 
      umschwärmt, und Männer wünschten sich, so zu sein wie sie. 
      Sicher war es nur unvernünftig, dass er sich geradezu schmerz- 
      haft nach etwas anderem sehnte. Selbst nach seiner Pechsträh- 
      ne am Spieltisch besaß er – betrachtete er seine Familie – noch 
      immer mehr Geld als fast jeder andere, und Alec wusste das. 
      Aber wann war er je vernünftig gewesen? 
    

    
      Seine Freunde warteten auf seine Erklärungen, aber er woll- 
      te nicht mit ihnen über seine Ernüchterung sprechen. Vielleicht 
      würde sie von selbst verschwinden, wenn er die Worte nicht 
      laut aussprach. „Zweifellos habt ihr recht“, sagte er schließlich, 
      und die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen. „Ich 
      brauche ein wenig weibliche Nähe.“ 
    

    
      „Guter Junge! So ist es richtig.“ 
    

    
      „Pembertons Frau hat sich dir den ganzen Abend an den Hals 
      geworfen …“ 
    

    
      „Nein, nein, das hier verlangt nach einer Professionellen. Der 
      heutige Speiseplan, Mylord?“ 
    

    
      „Hier, trink etwas.“ Drax, dem die Kutsche gehörte, öffnete 
      das Getränkefach neben sich, nahm eine Flasche heraus und 
      reichte Alec feinen französischen Brandy. 
    

    
      Alec nahm die Flasche mit einem Nicken entgegen, trank ent- 
      schlossen einen Schluck und reichte sie dann an Rush weiter. 
    

    
      „Lasst uns also das Menü für heute Abend planen“, schlug 
      Fort heiter vor. „Zum Horsd’œuvre sollten wir, denke ich, mit 
      den Summerson-Zwillingen beginnen …“ 
    

    
      „Ausgezeichnete Wahl“, stimmte Drax zu. 
    

    
      „Und für den ersten Gang scheint die spanische Señorita na- 
      mens Bianca sehr passend. Sie ist neu, aber ich habe nur Gutes 
      gehört. Dann ist Kate Gossett immer sehr schmackhaft …“ 
    

    
      „Himmel, ich liebe sie“, versicherte Rush. „Was sie so in ihrem 
    

  
    
      Mieder hat …“ 
    

    
      „Ein herrlicher Busen, jawohl. Für den zweiten Gang empfeh- 
      le ich alle vier Wilson-Schwestern …“ 
    

    
      „Nein, nein, ich bin ihrer überdrüssig“, widersprach Rush. 
      „Etwas anderes, etwas Neues.“ 
    

    
      „Ja“, stimmte Alec leise zu. Etwas Neues.
    

    
      Während die Freunde weiterhin über Nichtigkeiten stritten, 
      dachte er über ihren Rat nach. Vielleicht hatten sie recht. Viel- 
      leicht brauchte er nur eine leidenschaftliche Nacht, denn mehr 
      noch als das Spiel liebte Alec die Lust, dafür lebte er. Nur die 
      Liebe, die mied er wie die Pest. 
    

    
      Nachdenklich trommelte er mit den Fingerspitzen auf sei- 
      ne Lippen und dachte dabei an die lange Liste von erfahre- 
      nen käuflichen Frauen und liebeshungrigen Damen der Gesell- 
      schaft, die eine wilde Nacht mit ihm als Höhepunkt des Jahres 
      betrachten würden. 
    

    
      Vielleicht …
    

    
      Doch selbst die Vorstellung, seinen Gläubigern Hörner aufzu- 
      setzen, langweilte ihn, und das war ein sehr schlechtes Zeichen. 
      Der Gedanke an ein weiteres Spiel mit einer abgebrühten Hure 
      drohte seine Stimmungen zurückzubringen. 
    

    
      Niemals hätte er es zugegeben,
       aber Dirnen verursachten ihm 
      seit seinem Arrangement mit Lady Campion vor einigen Mo- 
      naten Unbehagen. Gefallene Mädchen erinnerten ihn wohl, so 
      vermutete er, an den Rest seines Gewissens. 
    

    
      Zuerst hatte er über seine Dienste für die reiche Baroness 
      gelacht, damit sogar vor seinen
       Freunden geprahlt – sie war 
      auf reizvolle Art unersättlich, und, was noch viel besser war, 
      sie glich seine Spielschulden aus. Man hatte anfangs über ihr 
      skandalöses Arrangement die Nase gerümpft, aber natürlich 
      setzte er sich durch. Er war Alec Knight. Er konnte sich alles 
      erlauben. 
    

    
      Anders als seine Freunde Lord Byron und Beau Brummel, 
      die kürzlich ins Exil gegangen waren – der eine wegen eines 
      Skandals, der andere wegen seiner Schulden –, hatte Alec um 
      sein Ansehen gekämpft. Trotz seiner Eskapaden hatte er seinen 
      Platz in der Gesellschaft behaupten können. Stil, Reichtum und 
      Rang machten einen Mann aus, nicht seine Tugend. 
    

    
      Auch seine Familie hatte sich über seine kühne Affäre mit der 
      berüchtigten Baroness empört gezeigt. Aber angesichts der Tat- 
    

  
    
      sache, dass das Oberhaupt der Familie, Robert, Duke of Hawks- 
      cliffe, ihm die Alimente verweigerte, um in einem letzten Ver- 
      such den jüngsten Bruder grundsätzlich zur Räson zu bringen, 
      war ein solches Verhalten nicht weiter überraschend gewesen. 
      Alec weigerte sich jedoch, sich vom Vermögen seiner Familie be- 
      herrschen zu lassen. Nie wäre es ihm in den Sinn gekommen, 
      auch nur ansatzweise zu bedauern, für Ihre Ladyschaft seinen 
      Ruf aufs Spiel gesetzt zu haben. 
    

    
      Und doch fiel es ihm dieser Tage nicht leicht, in den Spiegel 
      zu blicken. Wusste er doch genau,
       dass seine Dreistigkeit ihn ein 
      gutes Stück seiner Selbstachtung gekostet hatte – und den Res- 
      pekt der einzigen Frau, die ihm je etwas bedeutet hatte. 
    

    
      Nach zwanzig Jahren unerschütterlicher Hingabe hatte Liz- 
      zie, die beste Freundin seiner jüngeren Schwester, ihm für sei- 
      nen alten Schulkameraden Devlin
       Strathmore den Laufpass ge- 
      geben. Nicht ohne eine letzte Warnung an Alec, ihren früheren 
      Schwarm, dass er sich nicht ganz der Selbstzerstörung hinge- 
      ben sollte. 
    

    
      Nun, daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Lizzie war ein 
      liebes Mädchen, das mit Devlin besser dran war, und Weiteres 
      ließ sich dazu nicht sagen. 
    

    
      Alec hatte sie eher wie eine Schwester geliebt, sodass ihren 
      kleinen Koketterien immer ein Hauch von Inzest anzuhaften 
      schien, und selbst ein Sünder wie er musste irgendwo seine 
      Grenzen ziehen. 
    

    
      Er stützte seinen Ellenbogen an einem der Fenster der Kut- 
      sche ab, hob langsam die Hand und wischte mit ihr die Feuch- 
      tigkeit vom Glas weg, damit es nicht mehr beschlagen war und 
      er nach draußen schauen konnte. 
    

    
      Strathmore war der Richtige für Lizzie. Das hatte Alec akzep- 
      tiert. Sie passten fabelhaft zusammen, waren einander in Liebe 
      zugetan, und der Viscount war bereit, Lizzie auf eine Weise zu 
      lieben, an die Alec kaum zu denken wagte. Es hatte ihm nicht 
      gefallen, sie an seinen Rivalen zu
       verlieren, aber selbstverständ- 
      lich hatte er sich schließlich wie ein Gentleman verhalten. Was 
      hätte er auch anderes tun können? Tief in seinem Innern wusste 
      er, er wäre für sie nicht der Richtige gewesen. Er war zu der An- 
      sicht gelangt, für keine Frau der Richtige zu sein. 
    

    
      Ungern dachte er darüber nach. Er wusste nur, dass seit ih- 
      rer Heirat sein tief in seinem Inneren sitzender Überdruss noch 
    

  
    
      stärker geworden war. Das Glück der Frischvermählten schien 
      dem Glanz, der über seinem Leben lag, mehr den Anschein eines 
      schlechten Imitats zu verleihen. 
    

    
      Er stützte sein Gesicht in die Hand ab und starrte hinaus in 
      die tiefschwarze Nacht, als er plötzlich zwei Gestalten zu Pfer- 
      de ausmachte. Neugierig richtete er sich ein wenig auf. 
    

    
      Die Reiter näherten sich Oxford Street aus der entgegenge- 
      setzten Richtung, und er bemerkte sie nur, weil sie bei diesem 
      schlechten Wetter und zu der späten Stunde die einzigen Men- 
      schen waren, die abgesehen von ihnen unterwegs waren. 
    

    
      Als die Kutsche sich den Männern näherte und schließlich im 
      Schein einer Gaslaterne an ihnen vorbeifuhr, erhaschte Alec ei- 
      nen Blick auf die beiden uniformierten Reiter. Sie wirkten ernst 
      und waren schwer bewaffnet. Anscheinend hielten sie nach je- 
      mandem Ausschau, denn sie spähten in jede Gasse, während sie 
      langsam die Straße hinunterritten und angestrengt in die Dun- 
      kelheit stierten. 
    

    
      Seltsam, dachte er, doch als er die eigenartige Form ihrer 
      hohen Helme betrachtete, begriff er. Fremde, vermutlich hat- 
      ten sie sich verirrt. Die Stadt war voller ausländischer Prin- 
      zen, Generäle und Würdenträger mitsamt ihrem Gefolge, seit 
      der Krieg beendet war. Englands Verbündete gegen Napole- 
      on erfreuten sich derzeit in der Gesellschaft großer Beliebt- 
      heit. Es war zu vermuten, dass die beiden Männer nach Huren 
      suchten. 
    

    
      Er erwog, die Kutsche anhalten
       zu lassen und ihnen die Rich- 
      tung zu weisen, doch die fremden Soldaten waren in der regen- 
      nassen Dunkelheit verschwunden, ehe Alec erkennen konnte, 
      ob es sich um Deutsche, Russen
       oder Österreicher handelte. 
    

    
      „Stimmt etwas nicht?“, wollte Drax wissen. 
    

    
      „O nein.“ Alec schüttelte den Kopf und schob seine Über- 
      legungen beiseite, entschlossen, sein Interesse erneut auf den 
      nächtlichen Zeitvertreib zu lenken. „Reich mir den Brandy.“ 
    

    
      Es dauerte nicht lange, dann erreichte die Kutsche den Han- 
      over Square und hielt vor dem großen, dunklen Stadthaus an 
      der Ecke. Das Haus von Drax war aus rotem Backstein erbaut 
      und vier Stockwerke hoch. Es besaß drei Fensterreihen und un- 
      terschied sich von allen anderen Wohnhäusern an diesem Platz 
      durch einen überdachten Portikus am Eingang. 
    

    
      Kaum hatte die Kutsche angehalten, da sprangen die drei 
    

  
    
      Gentlemen auf die Straße, ohne darauf zu warten, dass der Die- 
      ner ihnen die Tür öffnete. 
    

    
      Tatsächlich – während der Kutscher auf dem Bock die Zü- 
      gel anzog und der Regen von der Krempe seines Hutes strömte, 
      blieb dem livrierten Diener, der hinten auf dem Wagen stand, 
      kaum Zeit, die Laterne vom Haken zu nehmen und von der re- 
      gennassen Kutsche zu springen, um
       dem jungen Earl und seinen 
      Gästen eilig den Weg zu weisen. 
    

    
      Drax schob den Diener beiseite und nahm ihm die Laterne ab. 
      „Kümmern Sie sich nicht um uns, sondern um die Pferde“, be- 
      fahl er, während er in die Tasche seines Überrocks griff und den 
      Hausschlüssel herausholte. 
    

    
      „Jawohl, Mylord.“ 
    

    
      Drax hielt die Lampe hoch und leuchtete den Gästen, damit 
      sie sich nicht verirrten. 
    

    
      Die regennassen Steine wirkten im diffusen Schein der Later- 
      ne wie poliertes Ebenholz. Alec ging wie üblich vor Drax, sodass 
      die Dunkelheit vor ihm umso schwärzer wirkte. Daher war er 
      auch derjenige, der beinahe über die weibliche Gestalt fiel, die 
      auf dem Boden schlief. 
    

    
      „Gütiger Himmel!“ Sofort breitete er die Arme aus, damit 
      seine Freunde, die sich vor dem Regen schützen wollten und 
      daher unter das Vordach des Portikus drängten, nicht Gefahr 
      liefen, dasselbe zu tun. 
    

    
      „Ist das die Möglichkeit!“, rief Rush aus, ehe er sich von sei- 
      nem Erstaunen erholen konnte. „Da siehst du es, alter Junge. 
      Ein Geschenk des Himmels. Nimm es dir.“ 
    

    
      „Psst“, flüsterte Fort. „Sie schläft.“ 
    

    
      Alec wandte sich stirnrunzelnd an Drax. „Kennst du sie?“ 
    

    
      „Nie in meinem Leben gesehen.“ Der Earl schob alle anderen 
      beiseite und kniete dann neben der Gestalt nieder, wobei er die 
      Laterne näher an ihr Gesicht hielt, um sie besser betrachten zu 
      können. „Welch eine Schönheit“, murmelte er. 
    

    
      Schweigend überließ Alec seinen Platz Fort und Rush, die sich 
      nun links und rechts neben Drax niederbeugten. Fort legte den 
      Kopf ein wenig schief und musterte die Schlafende. 
    

    
      „Hübsches Mädchen“, bemerkte er mit der gewöhnlichen Zu- 
      rückhaltung. 
    

    
      Alec hielt sich im Hintergrund. Großartig. Noch eine Dirne. 
    

    
      Sie schlief tief und fest, atmete ruhig und sah aus wie eine ver- 
    

  
    
      zauberte Märchenprinzessin, die darauf wartete, dass der Kuss 
      ihrer wahren Liebe sie weckte – abgesehen von dem Schmutz- 
      streifen auf ihrer Wange. 
    

    
      Statt in einem gläsernen Sarg lag sie aber auf dem harten 
      Boden. Der Anblick dieses hübschen jungen Geschöpfs, das 
      sich in solch einer Lage befand, erregte Alecs Mitleid. Die auf- 
      tauchenden Erinnerungen an seine Nächte mit Lady Campion 
      verursachten ihm ein Schuldbewusstsein, das sich wie das Rei- 
      ben eines rauen Stoffes auf einer kaum verheilten Wunde an- 
      fühlte. 
    

    
      Nein, sie waren nicht sehr verschieden voneinander, er und 
      das schlafende Mädchen dort auf dem Boden. Vielleicht war es 
      diese Erkenntnis, die ihn dazu brachte, Abstand zu wahren – 
      ein unwillkommenes Gefühl von Verwandtschaft. Während die 
      Freunde sich um sie drängten, lehnte Alec sich an die Säule, die 
      sich gegenüber der Schönen befand, und verschränkte die Arme 
      vor der Brust. „Sie ist ein wenig jung, meint ihr nicht?“ 
    

    
      Fort, Drax und Rush beachteten ihn gar nicht, sondern be- 
      geisterten sich immer mehr für ihr Thema. 
    

    
      „Die Äbtissin muss sie für unsere Geselligkeit geschickt ha- 
      ben“, flüsterte Drax. 
    

    
      „Sie ist ein wenig früh dran.“ 
    

    
      Rush lächelte boshaft. „Vielleicht hatte sie es eilig.“ 
    

    
      „Also, Alec, alter Junge.“ Fort warf ihm über die Schulter hin- 
      weg einen Blick zu. „Wie denkst du über diese Brünette?“ 
      Er betrachtete sie unentschlossen. Das Mädchen war reizend, 
      das ließ sich nicht leugnen. Sie besaß eine milchweiße Haut und 
      Wimpern, so dicht und schimmernd wie schwarzer Samt. Ein- 
      gehüllt in eine knielange Pelerine, lag sie seitlich auf den nas- 
      sen Steinen, den Kopf auf einen Arm gebettet, das dunkle Haar 
      ausgebreitet. 
    

    
      „Der Schlaf der Unschuldigen“, säuselte Rush. 
    

    
      „Genau“, stieß Alec hervor. 
    

    
      Nachdenklich betrachtete Fort die Haltung ihres Kopfes. „Be- 
      quem kann das nicht sein.“ 
    

    
      Das glaubte Alec nun auch nicht. Langsam ließ er seinen Blick 
      über sie hinweggleiten, von den zerzausten Haaren bis zu dem 
      Stück schwarz bestrumpfter Wade, das zwischen den zerschlis- 
      senen Stiefeln und dem schmutzigen Rock ihres einfachen hell- 
      blauen Kleides sichtbar war. Ein spöttischer Ausdruck erschien 
    

  
    
      in seinen Augen, als er dieses Bild von Unschuld betrachtete, ein 
      Bild der Täuschung, das so verführerisch war wie der Duft eines 
      Parfüms. 
    

    
      Niemand in dieser Welt war wirklich unschuldig. Warum soll- 
      te es ihn also interessieren, dass seine Freunde sie ansahen, als 
      wären sie kaum zuvor einem weiblichen Wesen begegnet? 
    

    
      Dann verlor er die Geduld mit ihnen – und mit sich selbst. 
      „Würde einer von euch das Mädchen jetzt wecken, oder wollen 
      wir die ganze Nacht lang hier stehen und sie uns ansehen?“ 
    

    
      „Er hat recht. Wir müssen hineingehen. Ich werde meinen 
      Butler dafür bestrafen, dass er dieses süße Geschöpf hier hat 
      warten lassen“, meinte Drax. „Wir sollten beten, dass sie sich 
      nicht den Tod geholt hat.“ 
    

    
      „Das wäre wirklich ein Unglück“, stimmte Rush zu. „Verlo- 
      ckendes kleines Ding, nicht wahr?“ 
    

    
      „Schwer zu sagen, unter all dem Schmutz“, meinte Alec. 
    

    
      Rush grinste. „Vielleicht sollten wir sie baden.“ 
    

    
      „Dabei solltest du ihre Kleider verbrennen, sie riechen sehr 
      scheußlich“, meinte Drax und rümpfte seine lange, gerade Nase. 
    

    
      „Ja, wir werden sie in seidene Laken hüllen.“ Rush bückte 
      sich, um ihr Haar zu berühren, und etwas in Alec zog sich zu- 
      sammen. 
    

    
      Er runzelte die Stirn. „Warum gibst du ihr nicht gleich ein 
      Zimmer?“ 
    

    
      Alle drehten sich um, überrascht
       von seinem scharfen Ton. 
    

    
      „Ihr werdet sie erschrecken, wenn sie aufwacht und drei 
      Männer erblickt, die sie lauernd betrachten“, erklärte er abmil- 
      dernd. 
    

    
      „Wir wollen das Mädchen nicht erschrecken“, meinte Rush. 
    

    
      „Was Frauen betrifft, hat Alec
       immer recht“, erinnerte ihn 
      Fort. 
    

    
      „Ja, überlass das lieber mir, Rush, alter Junge. Du bist ein 
      verdammter Elefant im Porzellanladen.“ Behutsam berührte 
      Drax die zarte Schulter der Schlafenden. „Miss? Hallo, Miss?“ 
      Er schüttelte sie nun ein wenig. „Aufwachen, meine Liebe.“ 
    

    
      Gegen seinen Willen sah Alec zu, wie sie die Lider öffnete. Be- 
      zauberndes Geschöpf, ja, das musste er einräumen. 
    

    
      In der Art, wie sie müde die Augen aufschlug, lag etwas Ver- 
      letzliches. Sie bewegte den Kopf, ein wenig auch die Lippen – 
      dann riss sie auf einmal die Augen regelrecht auf. Sie waren 
    

  
    
      strahlend blau, violett beinahe, im Schein der Laterne gleich- 
      sam Edelsteine. 
    

    
      „Guten Morgen“, begrüßte Rush sie leise. 
    

    
      Ihre schönen Augen wurden noch größer. 
    

    
      Beim Anblick seiner Freunde, die sich um sie scharten, richte- 
      te sich die junge Frau mit einem leisen Aufschrei auf, offensicht- 
      lich noch benommen und vom Schlaf verwirrt. Sofort rückte sie 
      an die Wand, und ein verängstigter Ausdruck erschien auf ihrem 
      Gesicht. 
    

    
      Alle drei lachten, aber Alec wusste, dass sie sich fürchtete, 
      halb verschlafen wie sie war und ohne zu verstehen, was hier 
      vor sich ging. Er wusste, er sollte etwas sagen, aber er woll- 
      te nichts damit zu tun haben. Schon gar nicht, wenn ihr mit- 
      leiderregender Anblick ihm ein Gefühl des Unwohlseins in der 
      Magengegend bescherte. Gelangweilt wollte er sich abwenden, 
      aber er stellte fest, dass ihm das nicht gelang. Stattdessen sah 
      er sie mit wachsendem Verlangen an und zählte die Tage, die 
      vergangen waren, seit er das letzte Mal das Bett mit einer Frau 
      geteilt hatte. Dann seufzte er. 
    

    
      So viel zu seinem Versuch, ein besserer Mensch zu sein. 
    

    
      Als die Müdigkeit von ihr wich und sie wieder klar denken 
      konnte, fand Becky sich umstellt von drei großen, fremden Män- 
      nern, die sich in der Dunkelheit über sie beugten. Ihre gut ge- 
      schnittenen Gesichter wurden im flackernden Licht der Laterne 
      zu lüsternen, lauernden Masken wie die Gesichter von Gargoy- 
      les, den wasserspeienden Dämonen. 
    

    
      Sie rochen nach Alkohol, und obwohl ihre Sprache kultiviert 
      war, hatte sie Angst vor ihren zudringlichen Blicken und dem 
      erwartungsvollen Lächeln. Sie wusste sofort, was sie wollten. 
      Denselben Ausdruck hatte sie schon früher gesehen – in Mi- 
      chails kalten grauen Augen. 
    

    
      Noch klang ihr die Drohung ihres Cousins in den Ohren, ihr 
      Gewalt anzutun, und Erinnerungsfetzen an dunkle, brutale 
      Träume gingen ihr im Kopf herum, sodass sie sich noch fester 
      mit dem Rücken an die Wand presste, während ihr Herz hef- 
      tig schlug. „Lassen Sie mich in Ruhe. Ich habe nichts Böses 
      getan.“ 
    

    
      „Natürlich nicht, Liebes“, meinte der schlanke Gentleman un- 
      mittelbar vor ihr. Er besaß eisblaue Augen und kurzes, hellblon- 
    

  
    
      des Haar, das einen rötlichen Schimmer hatte. „Keine Angst. Ich 
      bin Lord Draxinger, und dies sind meine Freunde.“ Er reichte 
      ihr eine schlanke, blasse Hand. „Ich nehme an, du willst mit hi- 
      neinkommen?“ 
    

    
      Sie beobachtete ihn aufmerksam und wollte weder seinem 
      höflichen Benehmen noch seinem gastfreundlichen Angebot 
      trauen. 
    

    
      „Nur nicht so schüchtern, Kleine.“ Der große schwarzhaarige 
      Herr zu seiner Rechten trat vor und streckte die Arme nach ihr 
      aus, als wollte er sie hochheben. „Lass mich dir helfen.“ 
    

    
      „Bleiben Sie weg!“, schrie sie, sodass er zurückwich. 
    

    
      Überrascht hielt er inne und zog seine dichten schwarzen 
      Brauen hoch. „Mein liebes Mädchen, ich bin Lord Rushford – 
      bestimmt hast du von mir gehört. Und jetzt komm hinein“, be- 
      fahl er lächelnd. „Wir werden dafür sorgen, dass du es schön 
      warm hast …“ 
    

    
      „Fassen Sie mich nicht an.“ 
    

    
      Die beiden Lords wechselten einen erstaunten Blick, dann 
      brachen sie in Gelächter aus. 
    

    
      „Nun, nun, Liebes, hab keine Angst“, mischte sich jetzt der 
      dritte Mann beruhigend ein. Er hatte katzenhafte Gesichtszüge 
      und dichtes, gewelltes Haar in
       einem mahagonibraunen Farb- 
      ton. „Sie wollen nur nett sein.“ 
    

    
      „Könnt ihr nicht sehen, dass ihr dem Mädchen Angst macht? 
      Lasst ihr etwas Platz.“ 
    

    
      Erst in diesem Moment, da er sprach, bemerkte Becky, dass 
      noch ein vierter Mann in der Nähe war. 
    

    
      Sie hob den Kopf und erblickte hinter den Teufeln mit ihren 
      lüsternen Augen, inmitten des silbrigen Regens, einen goldhaa- 
      rigen Engel. 
    

    
      Es war ein gefallener Engel. 
    

    
      Sie holte tief Luft, verblüfft von diesem Anblick überirdi- 
      scher männlicher Schönheit. Nie, in ihrem ganzen Leben nicht, 
      hatte sie dergleichen gesehen. 
    

    
      Ungemein elegant gekleidet, lehnte er mit einer Schulter 
      an einer der Säulen des Portikus, die Arme vor der Brust ver- 
      schränkt. Er wahrte Abstand, als hätte er Angst vor ihr. Viel- 
      leicht war es auch nur Arroganz,
       als ginge ihn ihre Gegenwart 
      nichts an. 
    

    
      Doch als ihre Augen sich trafen, erschauerte sie. 
    

  
    
      Groß und muskulös war er und besaß die Figur eines Athle- 
      ten. Seine rastlose Energie versuchte er hinter einer Haltung 
      höchster Langeweile zu verbergen. Sein fein geschnittenes Ge- 
      sicht wurde durch hohe Wangenknochen betont sowie ein mar- 
      kantes Kinn – alles war männlich und perfekt. 
    

    
      Vielleicht träumte sie noch, aber durch den Regen schien 
      der Himmel hinter ihm zu glänzen; beinahe erwartete sie, dass 
      Flügel aus seinem Rücken wuchsen. Doch dann fing ihr Puls 
      schneller zu schlagen an, als sie das Verlangen in seinen blauen 
      Augen entdeckte. Der Teufel selbst war einmal ein Engel gewe- 
      sen. Dieser Mann war die personifizierte Sünde. 
    

    
      Die Gestalt gewordene Versuchung. 
    

    
      „Komm mit uns hinein, meine Liebe“, sagte Lord Draxinger 
      und schreckte sie aus ihren Träumen. 
    

    
      „Ja, trink etwas“, meinte auch Lord Rushford und streckte 
      einen Arm aus, um ihre Wange zu berühren. 
    

    
      Mit einer heftigen Bewegung schlug sie seine Hand weg und 
      sprang auf. „Fassen Sie mich nicht an!“ 
    

    
      Der dritte Mann lachte, und Becky warf ihm einen wütenden 
      Blick zu. 
    

    
      „Wisst ihr, ich glaube, sie gefällt mir“, bemerkte Lord Rush- 
      ford und betrachtete sie eingehend. 
    

    
      Als er sich langsam aus seiner Hocke zu voller Größe aufrich- 
      tete, musste Becky den Kopf zurücklegen, um ihm in die Augen 
      zu sehen. Sie fühlte, wie sie erblasste. 
    

    
      Lord Rushford kam näher, und sie wich vor ihm zurück, so- 
      weit sie es mit einer Wand im Rücken vermochte. Er stemmte die 
      Arme gegen das Mauerwerk und beugte sich zu ihr hinab. „Sag 
      mir deinen Namen, du unverschämtes Ding.“ 
    

    
      „Ruhig, Rush. Du hast ein bisschen zu viel getrunken“, ließ 
      sich der Engel vernehmen, doch der schwarzhaarige Mann 
      wandte seinen Blick nicht von ihr ab. 
    

    
      „Halt dich da raus“, befahl Rushford seinem Freund Alec und 
      nahm ihren Arm. 
    

    
      Sie fühlte sich in die Enge getrieben. Ihr Herz schlug wie wild. 
      „Bitte.“ Sie schluckte angestrengt. „Lassen Sie mich gehen.“ 
    

    
      „Nein, nein, das kommt nicht infrage. Du musst mit uns etwas 
      trinken“, sagte Lord Rushford in einem Ton, der keinen Wider- 
      spruch duldete. „Ich bestehe darauf.“ Sein Griff war nicht grob, 
      aber unnachgiebig. 
    

  
    
      Obwohl sie vom Land stammte, begriff sie doch, dass ihr 
      Schicksal besiegelt sein würde, wenn sie mit diesen Männern 
      das Haus betrat. Während sie zu
       ihrem Bewacher aufblickte, 
      kehrte die Erinnerung an all die Angst und das Entsetzen der 
      vergangenen Woche zurück. Wut stieg in ihr auf. 
    

    
      Nein, dachte sie, während der Zorn in ihr wuchs. Sie würde 
      das nicht hinnehmen. Das würden sie ihr nicht antun können. 
      Furcht schwächte ihr Denken, doch ihre Instinkte funktionier- 
      ten noch. Jetzt hieß es kämpfen oder weglaufen. Als Lord Rush- 
      ford sich näher zu ihr herabbeugte, offensichtlich entschlossen, 
      sie zu küssen, griff Becky ohne Vorwarnung an. 
    

    
      Mit einer plötzlichen Bewegung trat sie vor und stieß ihm das 
      Knie in die Lenden. Er schrie auf und ließ sie los, während er 
      zur Seite stürzte. Gleich darauf
       drängte sie den Mann mit dem 
      braunen Haar aus dem Weg, und als Lord Draxinger die Hand 
      nach ihrem Ellenbogen ausstreckte und dabei „Na, na, mei- 
      ne Liebe“, murmelte, holte sie aus und versetzte ihm mit aller 
      Kraft einen Kinnhaken. 
    

    
      Dann rannte sie hinaus in die Nacht, so schnell sie konnte – 
      und war sofort bis auf die Haut durchnässt. 
    

    
      Alec war derart erstaunt, dass er nicht sofort reagierte. Selten 
      nur gab es noch etwas, was ihn überraschte, vor allem bei einer 
      Frau, aber der Angriff dieses Mädchens verblüffte ihn völlig. 
      Fort konnte kaum mit Lachen aufhören, zwischendurch rief er: 
      „Bravo, Mädchen!“ Alec war zu nichts anderem fähig, als ihr 
      erstaunt nachzusehen, während zwei seiner Freunde wieder zu 
      Sinnen kommen mussten. Rushford krümmte sich noch immer, 
      während Drax sich stöhnend das Kinn rieb und etwas Blut aus- 
      spuckte. 
    

    
      „Das Mädchen hat mir verdammt noch mal fast einen Zahn 
      ausgeschlagen.“ 
    

    
      Plötzlich lachte auch Alec laut auf. Gütiger Himmel, dieses 
      Mädchen hatte ihnen eins ausgewischt. Wie viele Frauen hätten 
      nicht gern zugesehen, wie diese großen Verführer so außer Ge- 
      fecht gesetzt wurden? Alec gehörte nicht zu den Opfern dieses 
      Wirbelwinds, doch auch wenn sie ihn nicht berührt hatte, so 
      hatte sie ihn aus seinen Stimmungen befreit. Schon setzte er 
      sich in Bewegung, ein Lächeln auf den Lippen. 
    

    
      „Wohin willst du?“, rief Fort ihm nach. 
    

  
    
      „Mich überzeugen, dass es ihr gut geht.“ 
    

    
      „Ihr?“, stieß Rush hervor. „Was ist mit uns?“ 
    

    
      „Ihr habt es verdient.“ 
    

    
      Um sich vor dem Regen zu schützen, kniff Alec die Augen zu- 
      sammen und erblickte das geheimnisvolle Mädchen, wie es die 
      Straße hinunterlief. „Miss!“, rief er und setzte ihr nach. „Ren- 
      nen Sie nicht weg, kommen Sie zu uns zurück.“ 
    

    
      Sie warf ihm über die Schulter einen erschrockenen Blick zu, 
      lief jedoch weiter. Offensichtlich war sie nicht bereit, ihnen zu 
      trauen. Alec warf den Freunden einen finsteren Blick zu. „Ich 
      sagte euch doch, dass ihr dem Mädchen keine Angst machen 
      solltet.“ 
    

    
      Dann fing auch er zu laufen an, und mit seinen langen Schrit- 
      ten würde er sie bald eingeholt haben. 
    

    
      „Vorsicht, alter Junge!“, rief Fort heiter. „Das Mädchen ist ge- 
      fährlich.“ 
    

    
      „Ich liebe die Gefahr“, erwiderte Alec. „Das ist euch doch 
      nichts Unbekanntes.“ Etwaige Vorurteile der jungen Frau ge- 
      genüber schob er beiseite. Das Mädchen hatte Temperament. Er 
      musste ihren Namen wissen. Sie bot eine Herausforderung, und 
      Herausforderungen waren in seinem Leben so selten wie Über- 
      raschungen. Aber er war nicht nur interessiert, er war auch be- 
      sorgt – gegen seinen Willen. 
    

    
      Inzwischen war er nicht mehr sicher, ob ihre erste Vermutung 
      gestimmt hatte und sie tatsächlich zu früh gekommen war, vor 
      den anderen filles de joies. Ihre Garderobe sah anders aus, und 
      sie hatte auch nicht nach billigem Parfüm gerochen. Sie hat- 
      te kein Rouge getragen, keinen falschen Schmuck, und sie war 
      nüchtern gewesen. 
    

    
      Entweder war sie gerade aufgewacht und hatte deshalb nicht 
      verstanden, warum seine Freunde sie so aufmerksam behan- 
      delten, oder es gab einen anderen Grund für ihren naiven Aus- 
      bruch. 
    

    
      Alec hatte vor, das herauszufinden. Er musste das Rätsel lö- 
      sen, etwas Besseres hatte er gerade nicht zu tun. 
    

    
      An der Ecke blieb das Mädchen stehen, offensichtlich wurde 
      sie müde. Sie blickte erst in die eine, dann in die andere Rich- 
      tung, als wüsste sie nicht, wohin sie gehen sollte. Dann entdeck- 
      te sie, dass er ihr folgte. Erschrocken lief sie weiter. 
    

    
      „Lassen Sie mich in Ruhe!“, rief sie ihm mit gellender Stimme 
    

  
    
      zu, obwohl er noch immer ein gutes Stück entfernt war. 
    

    
      „Warte! Ich will nur mit dir reden.“ Er war wieder zum Du 
      übergegangen. 
    

    
      Sie stieß einen angstvollen Schrei aus und floh weiter. 
    

    
      Mit funkelnden Augen beschleunigte Alec seinen Schritt, för- 
      derte mühelos diese ungenutzten Kräfte zutage, die er in vielen 
      Jahren des fast täglichen Trainings in Londons besten Fecht- 
      und Boxvereinen erworben hatte. Mit seinen schwarzen elegan- 
      ten Schuhen durchquerte er tiefe Pfützen. Noch immer war er 
      für den Ballsaal gekleidet, in schwarzer Hose und Frack, doch 
      der Regen hatte schnell seine Schultern und seine Brust durch- 
      nässt, ebenso seine weiße seidene Lieblingsweste, und das Haar 
      klebte ihm am Kopf. Er atmete schneller, löste sein Halstuch 
      und warf es fort. 
    

    
      Als er in die Bond Street einbog,
       fuhr eine Kutsche mit weite- 
      ren Gästen, die Drax zu sich eingeladen hatte, an ihm vorüber. 
      Überrascht sahen sie ihn an, doch
       er achtete nicht darauf, so 
      sehr war er auf die Verfolgung konzentriert. 
    

    
      Er hatte das Gefühl, dass er an diesem Abend nicht mehr auf 
      ein Kartenspiel zu Draxinger zurückkehren würde. Nein, ihm 
      schwebte bereits ein anderes Spiel vor, das ein Mann und eine 
      Frau miteinander spielten. Himmel, wie sehr er das brauchte! 
      Er hatte zu lange darauf verzichtet. Seit der Mittsommerwen- 
      de, seit Lizzies Hochzeit mit Strathmore. Nachdem das einzige 
      Mädchen, von dem er immer geglaubt hatte, er würde es heira- 
      ten – sobald er irgendwann natürlich dazu bereit sein würde –, 
      ihn abgewiesen hatte, besaß er nicht das Herz, sein Leben als 
      Don Juan weiterzuverfolgen. 
    

    
      Bis jetzt. 
    

    
      Worauf zum Teufel wartete er? Sein Körper sehnte sich nach 
      der Berührung einer Frau. Während er durch den Regen lief, be- 
      schloss er, dass dieses Mädchen genauso gut wäre wie alle ande- 
      ren. Außerdem würde es seiner Eitelkeit schmeicheln, Erfolg zu 
      haben, wo seine Freunde gescheitert waren. 
    

    
      Als sie an einer Reihe von Geschäften vorüberkamen, deren 
      Türen für die Nacht fest verschlossen waren, verlangsamte die 
      junge Frau den Schritt, als würden ihre Kräfte allmählich ver- 
      sagen. Noch einmal warf sie einen angstvollen Blick über die 
      Schulter. Bald hatte er sie eingeholt. 
    

    
      Alec war nun fast auf gleicher Höhe mit ihr. Er war ihr nahe 
    

  
    
      genug, um den Zorn auf ihrem Gesicht zu erkennen. 
    

    
      „Gehen Sie weg, Sie Teufel!“ 
    

    
      „Nein“, rief er heiter. Noch kannte sie seinen berüchtigten Ei- 
      gensinn nicht – und er wusste nicht einmal ihren Namen. 
    

    
      Mit einem Wutschrei hastete sie zur nächsten Ladenfassade 
      und ergriff die einzige Waffe, derer sie habhaft werden konnte. 
    

    
      Sie packte einen Gaslaternenlöscher, zog ihn aus der Halte- 
      rung an der Wand, fuhr damit herum und richtete ihn auf Alec. 
      „Bleiben Sie weg!“ 
    

    
      „Oho!“, lachte er und kam langsam näher. Das Mädchen ge- 
      fällt mir. „Was willst du damit? Mein Leben auslöschen?“ 
    

    
      „Keinen Schritt weiter, sonst schlage ich Ihnen den Schädel 
      ein. Ich werde es tun, das schwöre ich.“ 
    

    
      Natürlich gehorchte er nicht, sondern ging noch ein oder zwei 
      Schritte weiter. „Ruhig, Kleines …“ 
    

    
      „Ich bin nicht Ihr Kleines!“ Der Metallstab zischte durch die 
      Luft. Ihr dunkles Haar flog um sie herum, und der schmutzige 
      Rock drehte sich um ihre schlanke Gestalt, als sie mit der Waffe 
      nach seinem Kopf ausholte. 
    

    
      Er duckte sich reflexartig, doch es erstaunte ihn, wie knapp 
      sie ihn verfehlt hatte. Seit Jahren drohten ihm Frauen, ihn um- 
      zubringen, aber noch keine hatte es bisher wirklich versucht. 
    

    
      „Was für eine Kraft“, rief er aus und begann wieder zu lachen. 
      Er konnte nicht anders. 
    

    
      Sie wurde rot. „Wagen Sie nicht, mich auszulachen. Ich fürch- 
      te mich nicht vor Ihnen. In meinen Adern strömt das Blut von 
      Helden, damit Sie das wissen“, erwiderte sie zornig und ver- 
      suchte nun, wie Alec nicht ohne Bewunderung feststellen muss- 
      te, ihn auf diese Weise loszuwerden. „Mein Vater kämpfte an 
      Nelsons Seite bei Trafalgar!“ 
    

    
      Er hob die Hände. „Ich ergebe mich. Tu mir nichts.“ 
    

    
      „Oh, Sie …“ Ein weiterer Blitzschlag brachte sie zum Ver- 
      stummen, und sie verbarg sich unter der Markise des Ladenge- 
      schäfts. 
    

    
      Alec wollte ihr folgen, musste aber feststellen, dass sie bereits 
      dabei war, den schützenden Unterstand, den sie erobert hatte, 
      zu verteidigen. 
    

    
      Zwar gestattete sie ihm, unter die gestreifte Ladenmarkise zu 
      treten, doch ihre Waffe hielt sie weiterhin einsatzbereit. 
    

    
      Er lächelte ihr zu. „Ist das nicht gemütlich hier?“ 
    

  
    
      Der Regen trommelte auf die Markise, andere Geräusche der 
      Nacht waren nicht mehr zu hören, sie wurden verschluckt. 
    

    
      Unbehaglich wich die junge Frau vor ihm zurück, umfasste 
      die Waffe noch fester und schien mehr als bereit zu sein, ihm bei 
      der ersten falschen Bewegung den Schädel einzuschlagen. 
    

    
      Alec war wachsam und doch hingerissen, obwohl das nichts 
      bedeutete. Er war dafür bekannt, sich sechs- oder siebenmal am 
      Tag zu verlieben. Schöne Augen, dachte er. Er betrachtete sie 
      durch den Regen, im Schein einer fernen Straßenlaterne. Augen 
      voll Feuer und Leidenschaft, und
       der violette Schimmer war 
      so selten, dass er besonders fasziniert von ihm war. Der Regen 
      hatte ihr dichtes dunkles Haar durchnässt, wodurch der feine 
      Schnitt ihres Gesichts betont wurde. Wassertropfen hingen an 
      ihren Wimpern und benetzten ihre vollen Lippen, sie schienen 
      diese in taugetränkte Rosenblätter zu verwandeln. Eine schmut- 
      zige kleine Streunerin und gleichzeitig hinreißend. 
    

    
      Er begehrte sie. 
    

    
      Doch er wagte nicht, ihr das zu sagen, aus Angst um sein 
      Wohlergehen. Tatsächlich lief er Gefahr, wenn er sich weiter 
      über sie lustig machte oder auf andere Weise zu sehr ihren Zorn 
      herausforderte, erschlagen zu werden. Aber er konnte einfach 
      nicht aufhören zu grinsen. Endlich gab es für ihn eine Ablen- 
      kung. „Du bist ganz geschickt mit diesem Ding. Hast du je da- 
      ran gedacht, Kricket zu spielen? Unser Team könnte dich ge- 
      brauchen.“ 
    

    
      Sie seufzte tief und holte erneut aus. Er bog seinen Oberkör- 
      per zurück, und der Laternenlöscher verfehlte um Haaresbrei- 
      te seine Brust. Er hätte ihn packen können, aber dann wäre sie 
      weggelaufen, und der Spaß hätte ein Ende gefunden. 
    

    
      „Was stimmt nicht mit Ihnen?“, rief sie aus, offensichtlich 
      verärgert, weil sie ihn verfehlt hatte. „Warum lassen Sie mich 
      nicht in Ruhe?“ 
    

    
      „Aber Mademoiselle, ich bin nur
       gekommen, um mich davon 
      zu überzeugen, dass es Ihnen gut geht – und natürlich, um mich 
      für das grobe Benehmen meiner Freunde zu entschuldigen“, 
      fügte er mit seinem gekonntesten Unschuldsblick hinzu. Dazu 
      lächelte er sie so charmant an, wie es ihm nur möglich war. Aber 
      sie beobachtete ihn misstrauisch, als glaubte sie ihm nicht. „Sie 
      wollten dich nicht ängstigen …“ 
    

    
      „Ich hatte keine Angst!“ 
    

  
    
      „Natürlich nicht.“ Es fiel Alec schwer, angesichts ihres Mutes 
      nicht zu lächeln. „Trotzdem war es nicht sehr nett von ihnen, 
      deinen Schlaf zu stören.“ 
    

    
      Drohend hob sie ihre Waffe. „Machen Sie sich schon wieder 
      über mich lustig?“ 
    

    
      „Nun, das tue ich nicht“, erwiderte er leise. „Ich flirte mit dir, 
      meine Liebe.“ 
    

    
      2. KAPITEL 
    

    
      „Oh“, erwiderte Becky gedehnt. Sie war nicht ganz sicher, was 
      das zu bedeuten hatte. Sie umfasste den Gaslöscher wieder fest, 
      nur für den Fall, dass er etwas Ungehöriges versuchen wollte. 
      Der Mann lächelte, überlegen und unwiderstehlich. „Weitere 
      Gewalt ist nicht nötig, oder? Hast du eben nicht genug verletzte 
      Männer zurückgelassen?“ 
    

    
      „Sie haben es verdient“, erwiderte sie hitzig. 
    

    
      „Ja, das stimmt“, räumte er ein und trat einen Schritt vor, 
      wobei er die Hände weiterhin ausgebreitet hielt, um sie zu be- 
      ruhigen. „Aber ich habe dich nicht so wie meine Freunde be- 
      handelt.“ 
    

    
      Sie blieb wachsam, gab aber immerhin zu, dass das stimmte. 
    

    
      „Wie heißt du?“ 
    

    
      „Sie zuerst.“ 
    

    
      Ihr Befehl schien ihn zu erstaunen, doch dann zuckte er die 
      Achseln. „Alec.“ Er ließ die Hände sinken, kam ihr aber auch 
      nicht näher. „Lord Alec Knight, zu Ihren Diensten.“ Er deute- 
      te eine Verbeugung an, die Hand auf seine Bauchmuskeln ge- 
      legt. „Du musst keine Angst haben“, fügte er hinzu. „Ich tue 
      dir nichts. Ich weiß, meine Freunde haben dich erschreckt, aber 
      ich gebe dir mein Wort, dass du von mir nichts zu befürchten 
      hast.“ 
    

    
      Becky beobachtete ihn wachsam.
       Nichts zu befürchten ha- 
      ben, das war relativ. Eines jedenfalls war sicher: In Buckley-on- 
      the-Heath gab es niemanden, der so war wie er. Nie zuvor hatte 
      jemand sie Mademoiselle genannt. Tatsächlich schien es so, als 
      hätte sie durch Lord Alec Knight und seine Kameraden einen 
    

  
    
      ersten Blick auf jene berüchtigte Rasse erhascht, über die alle 
      Welt sprach: die Londoner Dandys. 
    

    
      Ein Grund mehr, ihn in Schach zu halten. Für seinesgleichen 
      war es ein Spiel, den Ruf von Frauen zu zerstören. Jedenfalls 
      hatte sie das gehört. Und dennoch … 
    

    
      Mochte ihre abenteuerlustige Seele deswegen auch verdammt 
      sein, sie war durchaus fasziniert. 
    

    
      Während sie ihn aufmerksam betrachtete, entschied sie, dass 
      von Lord Alec Knight keine unmittelbare Gefahr ausging. Groß 
      und stark wie er war, hätte er ihr die Waffe einfach entreißen 
      können, wenn er gewollt hätte. Nein, so wie er aussah, drohte 
      jeder Frau in seiner Nähe eine ganz andere Gefahr. 
    

    
      Alles an ihm deutete auf einen Herzensbrecher hin. Er besaß 
      das Gesicht eines Engels, das Lächeln eines Sünders und den 
      kühlen Blick eines Vergnügungssüchtigen, der sich nicht viel um 
      die Dinge um ihn herum scherte. 
    

    
      Seine Waffen, die er bei seiner Kunst der Verführung einsetz- 
      te, waren außergewöhnlich, dieser liebevolle Blick, die tiefe, ein 
      wenig heisere Stimme – oh, und das unglaublich schöne Ge- 
      sicht! 
    

    
      Das Halstuch hatte er abgenommen, sodass sein sehniger 
      Hals zu sehen war. Das weite weiße Hemd entblößte auf diese 
      Weise ein wenig von seiner glatten, wunderbar schimmernden 
      Haut. 
    

    
      Becky versuchte, nicht hinzusehen. 
    

    
      Vermutlich bereitete es ihm keinerlei Schwierigkeiten, Frau- 
      en vom rechten Weg abzubringen. Obwohl sie den Blick abge- 
      wandt hielt, roch sie noch sein Eau de Cologne – der Regen und 
      das Laufen hatten den Duft verstärkt. Sie war ihm jetzt so nah, 
      dass sie die Hitze spürte, die von ihm ausging. 
    

    
      „Und wie heißt du?“, fragte er leise, in geübtem Tonfall. Ein 
      Lächeln umspielte seine sinnlichen Lippen. „Du hast verspro- 
      chen, es mir zu sagen, wenn ich dir meinen Namen nenne.“ 
    

    
      „Ich habe gar nichts versprochen“, erklärte sie. 
    

    
      Er lachte, und seine blauen Augen glitzerten, ein Zeichen da- 
      für, dass er sie um den Finger wickeln wollte. „Ich muss es trotz- 
      dem wissen.“ Er trat näher, seine unwiderstehlich sanfte Stim- 
      me sollte Vertrauen in ihr wecken, doch sie widerstand. „Sag es 
      mir. Vorher kann ich nicht weggehen.“ 
    

    
      „In diesem Fall – Becky“, antwortete sie, ohne ihren Nachna- 
    

  
    
      men zu nennen. Je weniger er über sie wusste, desto besser. 
    

    
      Zum Glück schien er sich damit zufriedenzugeben. „Und 
      warum, liebe Becky, schläfst du im Eingang zu Draxingers 
      Haus?“ 
    

    
      Ihr Stolz regte sich. „Vielleicht war ich müde.“ Vielleicht 
      wusste ich nicht, wohin ich sonst gehen sollte? 
    

    
      „Der Butler hat dich nicht hineingelassen?“ 
    

    
      Worauf wollte er hinaus? 
    

    
      „Warum hätte ich den Butler bemühen sollen?“, gab sie un- 
      wirsch zurück. Es verletzte ihren Stolz, dass diese reichen, hoch- 
      näsigen Kerle sie in so einer Lage gesehen hatten. Sie konnten 
      nur schlecht von ihr denken. 
    

    
      „Du hättest an die Tür klopfen können“, schalt er lächelnd. 
      „Die Diener hätten dich eingelassen, wenn du gesagt hättest, 
      dass die Äbtissin dich für die Party geschickt hat.“ 
    

    
      „Äbtissin?“ Becky runzelte die Stirn und sah ihn an, und 
      dann wurden ihre Augen immer größer, als sie zu verstehen be- 
      gann. Deswegen also waren seine Freunde so dreist gewesen! 
      Jetzt ergab das alles einen Sinn.
       Becky war wie gelähmt, als 
      sie erkannte, dass genau wie seine Freunde und jeder andere in 
      dieser grauenhaften Stadt auch Lord Alec Knight sie für eine 
      Dirne hielt. 
    

    
      Und nur deswegen, dachte sie wütend, steht er noch hier. 
    

    
      Er interessierte sich nicht im Mindesten für sie. Er wollte sich 
      nur ein bisschen amüsieren. „Komm zurück ins Haus“, sagte er 
      schmeichelnd. „Bleib einfach nahe bei mir. Ich werde nicht zu- 
      lassen, dass die Burschen dir etwas tun.“ 
    

    
      Hin- und hergerissen zwischen Zorn und einem ungläubigen 
      Staunen darüber, wie an diesem
       Tag wirklich alles schiefging, 
      schüttelte Becky den Kopf; dabei schlug ihr Herz wie rasend. 
    

    
      Endlich zeigte jemand in dieser abscheulichen Stadt eine 
      gewisse Sorge für sie, und nun verstand sie auch den Grund 
      dafür. 
    

    
      Gerade wollte sie ihn über seinen Irrtum aufklären, als sie 
      innehielt und sich daran erinnerte, wie jeder, den sie an diesem 
      Tag um Hilfe gebeten hatte, sie einfach wegschickte. Wenn sie 
      diesem Londoner Schürzenjäger erzählte, dass sie ein anstän- 
      diges Mädchen sei – und er annahm, dass er nicht bekommen 
      würde, wonach es ihn verlangte,
       dann würde auch er sie ein- 
      fach stehen lassen. Hungrig, gehetzt, verlassen. Die Vorstellung, 
    

  
    
      wieder allein in den Straßen zu bleiben, mitten in der Nacht, 
      erschien ihr schlimmer als Lord Alecs schockierende Vermu- 
      tungen. 
    

    
      Weitaus schlimmer. 
    

    
      So tat sie das, was jeder vernünftige Mensch aus Yorkshire ge- 
      tan hätte – sie hielt den Mund. 
    

    
      Sollte er von ihr glauben, was er
       wollte. Es war nicht wichtig. 
      Ihr Leben stand auf dem Spiel, was kümmerte sie da ihr Ruf? 
      Irgendwie schien in seiner strahlenden Gegenwart die Nacht et- 
      was weniger finster. 
    

    
      „Komm, Becky“, sagte er sanft, ja lockend zu ihr. „Du holst 
      dir hier draußen den Tod. Ich sehe, wie du zitterst.“ Er warf ei- 
      nen Blick auf ihre Waffe, mit der sie sich verteidigt hatte. „Wa- 
      rum legst du dieses Ding nicht weg?“ 
    

    
      „Halten Sie Abstand!“, rief sie warnend, aber sie fühlte, wie 
      ihr Widerstand nachließ. 
    

    
      Er lächelte und musterte sie in der Dunkelheit fast zärtlich. 
      „Woher kommt nur mein Gefühl, dass du das noch nicht lange 
      tust?“ 
    

    
      „Ich – ich …“ Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Mein- 
      te er ihre Tätigkeit als Dirne? 
    

    
      „Es ist schon gut“, sagte er und ließ seinen Blick über ih- 
      ren Körper gleiten. „Du musst dich deiner Unerfahrenheit nicht 
      schämen. Genau genommen bin ich sogar froh, dass es so ist. 
      Du bist viel zu hübsch, um dich auf der Straße herumzutreiben, 
      meine Liebe.“ 
    

    
      Das Kompliment verwirrte sie. Nun, es war wohl wirklich 
      dunkel, wenn er etwas Derartiges
       angesichts ihrer miserablen 
      Verfassung dachte. 
    

    
      Er schob die Hände in die Taschen seines Überrocks und be- 
      trachtete sie nachdenklich. „Wie
       lange bist du schon in der 
      Stadt?“ 
    

    
      Sie schluckte. Das zumindest konnte sie wahrheitsgemäß be- 
      antworten. „Etwa – acht Stunden.“ 
    

    
      Belustigt hob er die Brauen. „So lange?“ 
    

    
      Sie nickte. „Ich bin erst heute Nachmittag angekommen.“ 
      „Aus?“ 
    

    
      „Yorkshire.“ Sie ließ den Laternenlöscher sinken, im selben 
      Moment stieg Heimweh in ihr auf. Ihr Kinn begann zu zittern, 
      als sie an ihr Dorf dachte und an ihr geliebtes Zuhause, das 
    

  
    
      Tudorgebäude am Rande der Heide. Wie sehr sie doch Talbot 
      Old Hall mit den zahllosen Giebeln vermisste, dem Efeu und 
      den vier aus Eiche geschnitzten
       Engeln, die mit Schilden und 
      Schwertern auf dem Dach Wache hielten. 
    

    
      Seine Augen glänzten. „Ein Mädchen aus Yorkshire. Wie rei- 
      zend. Ich stamme selbst aus dem Norden. Geboren und aufge- 
      wachsen in Cumberland. Ein Kind vom Lande.“ 
    

    
      Sie musste lächeln bei der Vorstellung, wie dieser Londoner 
      Heu einfuhr oder Schafe hütete. 
    

    
      „Nun, das ist ein Anfang“, meinte er und beobachtete sie wei- 
      terhin. „Du hast ein hübsches Lächeln, Becky.“ Er ließ den Blick 
      wieder auf ihr ruhen. „Mit einem Grübchen und allem.“ 
    

    
      Sie errötete, aber dann schüttelte er den Kopf und nahm sie in 
      die Pflicht. „Hier ist nicht Yorkshire, ma chérie. Auf diese Weise 
      wirst du dich nicht in London zurechtfinden. Man könnte dir 
      sogar etwas antun. Schlimm wäre das.“ 
    

    
      Er hatte ja keine Ahnung, was er da sagte. 
    

    
      „Angst kenne ich nicht“, erwiderte sie. Das war natürlich ge- 
      logen. Sie vermutete, dass diese Kühnheit ganz tief in ihr ver- 
      wurzelt war, nachdem sie sich ihr Leben lang hatte behaupten 
      müssen. 
    

    
      Er lächelte wissend. Dann kam er näher und legte beiläufig 
      eine Hand auf den Gaslöscher. Es gelang ihr nicht, sich zu wi- 
      dersetzen, nachdem sie einen Moment lang verwirrt war von der 
      Art, wie seine feingliedrigen und makellos gepflegten Finger das 
      glatte Holz des Stabes
       nahezu streichelten. 
    

    
      Vermutlich, dachte sie, hat er einen Lakaien, der ihm einmal 
      im Monat die Hände manikürt. Betörend schöne Hände. 
    

    
      Seine Nähe irritierte sie. Sie konnte nichts tun, so befangen 
      war sie von seinem Blick und den langen, sensiblen Fingern. 
      Behutsam löste er die Holzstange
       aus ihren Händen und steckte 
      sie zurück in die Halterung. Mühelos hatte er sie entwaffnet – in 
      mehr als einer Weise. 
    

    
      „So ist es besser“, flüsterte er. „Jetzt können wir Freunde 
      sein.“ 
    

    
      Als er sich ihr wieder zuwandte, sah sie ihn unsicher an, er- 
      füllt von der seltsamen Sehnsucht, sich unter seinen Schutz zu 
      begeben. Hilfe, dachte sie. Bitte helfen Sie mir. 
    

    
      Er streckte die Hand aus und strich zart mit den Finger- 
      spitzen über ihre Wange. Sie erschauderte, und ihre Reaktion 
    

  
    
      erheiterte ihn. 
    

    
      „Was also hältst du von unserer schönen Metropole, nachdem 
      du dich immerhin schon seit acht Stunden in ihr aufhältst?“, 
      fragte er beiläufig. 
    

    
      „Ehrlich?“ Als er ermutigend nickte, kamen ihr die Worte wie 
      von selbst über die Lippen. „Dieser Ort ist entsetzlich“, erklärte 
      sie, und ihre Stimme war ein einziges Flüstern, ihr Kinn bebte. 
      „Ich hasse diese Stadt von ganzem Herzen.“ 
    

    
      Ihre Entschiedenheit erstaunte ihn, aber dann schaute er sie 
      genauer an und zog sie näher zu sich heran. „Liebes, nein. Psst. 
      Du wirst doch nicht weinen?“ Er legte einen Arm um sie und 
      versuchte, sie zu beruhigen, während sie wie benommen da- 
      stand, weder näher zu ihm trat noch zurückwich. 
    

    
      Die Berührung ließ ihre innere Abwehrhaltung zusammen- 
      brechen. Es war so lange her, dass jemand sie in den Arm ge- 
      nommen hatte. Jahre. Der Gedanke
       allein genügte, und sie hätte 
      am liebsten hemmungslos geweint. Sie schloss die Augen. 
    

    
      „Ruhig“, flüsterte er. 
    

    
      Sie kannte ihn nicht, aber sie fühlte sich viel zu erschöpft, 
      um gegen ihn nochmals aufzubegehren, und die Kraft, die sie 
      in seinen Armen und seinem muskulösen Körper fühlte, als er 
      sie hielt, brachte sie dazu, sich an ihn zu lehnen. Sicherheit. Als 
      er sich vorbeugte und sie auf die Stirn küsste, gab sie nach und 
      sehnte sich nur nach Geborgenheit und Ruhe. Beinahe wäre sie 
      im Stehen eingeschlafen. 
    

    
      „Becky, meine Süße.“ Seine Lippen streiften erneut ihre Stirn, 
      dann flüsterte er: „Soll ich dich nach Hause bringen?“ 
    

    
      „Das geht nicht“, entgegnete sie traurig, und die Erschöp- 
      fung und seine Freundlichkeit trieben ihr weitere Tränen in die 
      Augen. Sie kniff die Lider fester zusammen, damit er dies nicht 
      sah. 
    

    
      „Das ist also der Grund“, erwiderte er nachdenklich, und der 
      Himmel allein mochte wissen, welche Schlüsse er daraus zog. 
      Als er wieder seine Stimme erhob, klang sie mild, und sie fühlte 
      seinen Atem an ihrer Haut. „Weißt du, eigentlich meinte ich – 
      mein Zuhause.“ 
    

    
      O Gott! Er hielt sie ja für eine Dirne und lud sie gerade für die 
      Nacht ein. „Sir, ich glaube wirklich nicht …“ 
    

    
      „Sieh mich an.“ Mit der Fingerspitze schob er ihr Kinn hoch, 
      und als er ihr in die Augen sah, verschwand die Welt um sie he- 
    

  
    
      rum. „Ich werde dir nicht wehtun. Das weißt du doch, oder?“ 
    

    
      Sie nickte langsam. 
    

    
      Er wischte ihr eine einzelne Träne von der Wange, die ihr trotz 
      des festen Entschlusses, nicht zu
       weinen, entschlüpft war. „Du 
      musst mir glauben, ich verstehe dich besser, als du denkst. Ich 
      kann mir gut vorstellen, wie alles gekommen ist. Irgendein Kerl 
      aus Yorkshire hatte seinen Spaß mit dir.“ Während er ruhig zu 
      ihr sprach, wischte er mit dem Daumen langsam die Schmutz- 
      schlieren von ihrer Wange. „Deine Eltern haben dich hinausge- 
      worfen. Es war vermutlich nicht einmal dein Fehler. Jetzt bist 
      du allein. Du hast nichts
       und niemanden mehr.“ 
    

    
      Bei seinen letzten Worten wären beinahe wieder die Tränen 
      geflossen. 
    

    
      Bedächtig schüttelte er den Kopf. „Wir alle haben einmal 
      Pech gehabt, Liebes. Das ist nicht das Ende. Verlier nicht den 
      Mut.“ Wieder küsste er ihre Stirn. „Komm mit zu mir. Als ein 
      Gentleman ist es mir nicht möglich,
       dich hier draußen allein zu- 
      rückzulassen, wo dich niemand beschützen kann. Ich bin sicher, 
      es gibt eine Möglichkeit, dir zu helfen. Weißt du, du bist sehr 
      schön. An Beschützern wird es dir nicht mangeln. Ja, du wirst 
      dein Glück machen.“ Er lächelte ihr zu. 
    

    
      Becky sah ihn mit Tränen in den Augen an. Tränen der Dank- 
      barkeit. Natürlich hatte er alles falsch verstanden, aber sie lä- 
      chelte bei dieser Ermutigung. 
    

    
      Vielleicht war sie ihm doch nicht ganz egal. 
    

    
      Sie brachte ein Nicken zustande und holte tief Luft. „Danke“, 
      flüsterte sie und blinzelte die Tränen weg. 
    

    
      Sein Lächeln wurde verführerischer. „Und was den Narren 
      betrifft, der dir all das angetan hat, so verspreche ich dir: Er 
      wird dir kaum so viel Vergnügen bereitet haben, wie ich es ver- 
      mag.“ Er trat näher, dann berührte er ihren Mund und strich mit 
      dem Daumen langsam über ihre Unterlippe. „Du siehst hungrig 
      aus“, flüsterte er. „Ich könnte dich
       füttern.“ Er neigte den Kopf, 
      als wollte er sie küssen, aber Becky gelang es, genügend Kraft 
      aufzubringen, um sich von ihm abzuwenden. 
    

    
      „Warum widersetzt du dich?“, fragte er, ein Begehren war in 
      seiner Stimme nicht zu überhören. „Komm mit mir nach Hau- 
      se. Wir werden es langsam angehen lassen. Ich werde dich nicht 
      drängen. Wir werden nichts tun, was du nicht willst. Ich werde 
      dafür sorgen, dass du dich gut fühlst, Becky. Heute Nacht will 
    

  
    
      ich mich um dich kümmern.“ Behutsam schob er ihr das Haar 
      hinters Ohr. „Was willst du?“, fragte er. „Sag es mir einfach, 
      egal, was es ist. Oder willst du alles?“ 
    

    
      Sie versuchte, sich von ihm zu distanzieren, während ihr Kör- 
      per gleichzeitig bebte. Das, was er sagte, klang ehrlich und ernst 
      gemeint. Und seine geschickte Verführung, nun, er war darin 
      äußerst raffiniert. 
    

    
      Mut erwachte in ihr, und sie beschloss, das Spiel mitzuspielen. 
      Vielleicht nur, um herauszufinden, wie es funktionierte. Viel- 
      leicht aber auch, weil es ihm gelungen war, sie zu erregen. „Al- 
      les?“, fragte sie. 
    

    
      „Nun“, räumte er lachend ein. „Innerhalb der Möglichkei- 
      ten.“ 
    

    
      Er ließ seine Hand tiefer gleiten, bis zur Mitte ihrer Brust. 
    

    
      Sie senkte den Blick und betrachtete seine Hand. Der Ring, 
      den er trug, war aus Gold mit einem Stein aus Onyx. Er glänzte 
      im Schein der fernen Laterne. Er hatte so geschickte, so erfahre- 
      ne Hände. Kein Mann hatte sie jemals an dieser Stelle berührt. 
      Ja, einige hatten es versucht. Sie hatte ihnen eine Ohrfeige ge- 
      geben. 
    

    
      Lord Alec ohrfeigte sie nicht. 
    

    
      Sie wollte es nicht einmal. Er war zu faszinierend, zu wunder- 
      bar, zu charmant. Sie fühlte sich benommen von seinen Schmei- 
      cheleien, und sie hatte das Gefühl, vollkommen gefangen zu 
      sein. Aber im Moment war ihr dies gleichgültig. 
    

    
      „Wärest du auf Reichtümer aus, du hättest dich besser an 
      Draxinger gehalten“, sagte er und strich mit dem Mittelfinger 
      kleine Kreise über ihre Brust. „Du hattest schon sein Herz er- 
      obert, wenn man einmal den Umstand außer Acht lässt, dass du 
      ihm beinahe einen Zahn ausgeschlagen hast.“ 
    

    
      „Sie sind nicht reich?“, fragte sie kühn und hob den Kopf. 
    

    
      „Bedaure, leider nicht“, erwiderte er heiter. 
    

    
      „Sie sehen aber reich aus.“ 
    

    
      „Ich bemühe mich.“ Er schüttelte den Kopf, als wäre er trau- 
      rig über diese Tatsache, aber in seinen Augen lag ein heiterer 
      Glanz. „Ich habe beim Spiel ein Vermögen gewonnen – und es 
      auch wieder verloren.“ 
    

    
      „Das ist bedauerlich.“ Ihre Stimme klang trotz ihres vorge- 
      täuschten Mutes ein wenig atemlos. 
    

    
      „Ich weiß.“ 
    

  
    
      „Dann sollten Sie ein weiteres Spiel gewinnen.“ 
    

    
      „Gute Idee“, erwiderte er trocken. „Daran hatte ich noch gar 
      nicht gedacht.“ 
    

    
      „Warum nicht? Wenn Sie es ein Mal konnten, dann müssten 
      Sie es auch ein zweites Mal schaffen, oder?“ 
    

    
      „Wenn man in ein tiefes, dunkles Loch fällt, chérie, dann muss 
      man aus diesem – so gut man es eben kann – wieder herauskrab- 
      beln. Danach ist man weit weniger darauf aus, unvorsichtig zu 
      werden. Außerdem gibt es so etwas wie Glück, und das fehlt mir 
      im Moment.“ 
    

    
      „Sie haben mich getroffen“, meinte sie und brachte ein 
      Schmunzeln zustande. „Vielleicht hat sich diesbezüglich etwas 
      geändert.“ 
    

    
      Er lachte laut auf. „Deine Art gefällt mir, Mädchen.“ 
    

    
      „Ich meine es ernst. Ich wurde als Glückskind geboren. Das 
      ist wahr.“ 
    

    
      „Verzeih, dass ich das sage, aber auf mich wirkst du nicht 
      so.“ Spielerisch kniff er sie in die Wange, dann ließ er die Hand 
      sinken. 
    

    
      Seine offenen Worte erschreckten sie, dann brach sie in ein 
      Gelächter aus, in das Lord Alec
       einstimmte. Es tat gut, nach 
      den Strapazen der letzten Tage wieder zu lachen. Sie schüttelte 
      plötzlich den Kopf und senkte den Blick. Was tue ich da, flirte 
      ich mit ihm? Sie schien nichts dagegen unternehmen zu können, 
      und sie errötete noch mehr, als ihr klar wurde, dass sie sich wie 
      ein wenig sittsames Landmädchen benahm, indem sie mit dem 
      feinen Lord scherzte, als würde sie darum bitten, verführt zu 
      werden. 
    

    
      Ziemlich direkt verhielt sie sich, das konnte sie nicht leug- 
      nen, und außerdem gefährlich. Aber sie empfand vor ihm keine 
      Angst, wenigstens nicht jene Angst, die sie vor den Kosaken hat- 
      te. Sein intensiver Blick ließ sie nur erröten, und sie war froh, 
      dass es dunkel war, sodass er
       dies nicht sehen konnte. 
    

    
      Du solltest ihm besser sagen, dass nichts geschehen wird, hör- 
      te sie die innere Stimme der Vernunft. Aber dann würde er ge- 
      hen, und jetzt ertappte sie sich bei der Überlegung, wie es wohl 
      sein mochte, ihn zu küssen. 
    

    
      „Was geht in diesem hübschen Kopf vor?“ 
    

    
      Sie senkte den Blick und unterdrückte ein Lächeln. „Lord 
      Draxinger interessiert mich nicht“, murmelte sie und sah ihn 
    

  
    
      unter den Wimpern hervor an. „Wie reich er auch sein mag.“ 
    

    
      „Ah. Gut. Da ist noch mein anderer Freund, Rushford. Der, 
      den du getreten hast.“ 
    

    
      „Auch hier sage ich Nein.“ 
    

    
      „Eines Tages wird er ein Marquis sein.“ 
    

    
      „Das ist mir egal. Er ist ein Grobian.“ 
    

    
      „Nicht wirklich. Na, vielleicht doch. Aber nur manchmal.“ 
      Er lachte bei diesem Versuch, den Freund zu verteidigen. „Er ist 
      einfach nicht an Frauen gewöhnt, die bei seinem Anblick nicht 
      in Ohnmacht fallen.“ 
    

    
      „Genauso wenig wie Sie, möchte ich wetten“, erwiderte sie, 
      dann biss sie sich auf die Lippe. Oje. Sie räusperte sich. „Ich 
      meinte, nun … Sie verhalten sich nicht wie ein Grobian.“ 
    

    
      Lord Alec hob eine Braue. „Nein. Doch ich fürchte, dies spielt 
      augenblicklich keine Rolle. Lord Rushford – und es
       tut mir leid, 
      dies sagen zu müssen – wird das grobe Verhalten eher dir anlas- 
      ten wollen. Immerhin könntest du ihn kastriert und somit das 
      Weiterbestehen des Familienstammbaums gefährdet haben. Zu- 
      dem hat er bereits eine Mätresse. Andererseits wird er bis zum 
      Ende der Woche von ihr genug haben, wenn du dich also ein we- 
      nig geduldest …“ 
    

    
      „Nochmals, nein danke.“ Becky sah ihn an und verschränkte 
      die Arme vor ihrer Brust. „Was
       ist mit dem dritten Mann? Wer 
      war das?“ 
    

    
      „Fort? Ja, Lord Daniel Fortescue. Netter Kerl, aber du wirst 
      ihn nicht wollen. Er ist nur ein Sohn unter vielen. Wie ich.“ 
    

    
      „Einer unter vielen?“ 
    

    
      Er nickte. „Betrachtet man meinen Fall: Ich bin der jüngste 
      von fünf männlichen Nachkommen.“ 
    

    
      „Gütiger Himmel, Sie haben also weder Vermögen noch eige- 
      nen Titel?“, fragte sie ihn neckend. 
    

    
      Er schaute sie von der Seite an. „So ist es, aber ich verfüge 
      über Talente, die dich staunen lassen.“ 
    

    
      In seinem Blick lag etwas, was sie veranlasste, ihm zu glau- 
      ben. „Wirklich?“, brachte sie heraus. 
    

    
      „Hm.“ Er nickte. 
    

    
      „Zum Beispiel?“ 
    

    
      Alec lächelte verführerisch. „Komm mit mir nach Hause und 
      finde es heraus.“ 
    

    
      Er war wirklich kaum zu ertragen. Sie biss sich auf die Unter- 
    

  
    
      lippe und vermochte ihre Augen nicht von seinen zu wenden. Er 
      war bestimmt der schönste Mann,
       den sie je gesehen hatte, ein 
      Adonis, nein, ein Apoll. Ein Sonnengott mit Haaren wie Gold 
      und Augen so blau wie der Ozean. 
    

    
      Sie zwang sich, den Blick von ihm zu wenden. Sie schien kaum 
      atmen zu können, und ihr wurde heiß. 
    

    
      „Nun?“, flüsterte er. „Was ist, Becky?“ 
    

    
      „Sie sind ein schlechter Mensch, nicht wahr?“, fragte sie. Sie 
      wollte Zeit gewinnen, bis sie wieder klar denken konnte. 
    

    
      „Im Gegenteil, meine Liebe, ich bin sogar ein sehr guter 
      Mensch“, sagte er leise. „Warum
       wehrst du dich dagegen? Magst 
      du mich nicht?“ 
    

    
      „Ich mag Sie.“ 
    

    
      „Ich werde nicht betteln.“ 
    

    
      „Lord Alec …“ 
    

    
      „Ich will dich. Keine Spiele mehr.“ 
    

    
      Sie errötete heftig. In was war sie da hineingeraten? Was sollte 
      sie sagen? Dann hörte sie aus der Ferne ein Geräusch. 
    

    
      Klipp-klapp, klipp-klapp, klipp-klapp.
    

    
      Das Blut schien ihr in den Adern zu gefrieren. O nein! Sie 
      zwang sich, Lord Alec einen Moment lang zu ignorieren, nahm 
      ihren Mut zusammen und spähte in die Dunkelheit, dorthin, 
      woher die Geräusche kamen. 
    

    
      Im matten Schein der schmiedeeisernen Laternenpfähle er- 
      blickte sie zwei der Reiter, einige Häuser weit entfernt, die näher 
      und näher kamen, völlig unbeeindruckt von Sturm und Regen, 
      als hätte man sie maschinell aufgezogen. Trotz der Entfernung 
      erkannte sie die Form ihrer Helme und die ständige Bewegung 
      der Köpfe, die sich hierhin und dorthin wandten und in jede 
      Gasse sahen, die sie auf ihren Pferden querten. 
    

    
      Eine dunkle Vorahnung befiel sie. Zu spät. Jetzt zu fliehen, 
      würde nur ihre Aufmerksamkeit erregen. 
    

    
      „Becky? Also wirklich, noch nie hatte ich solche Schwierig- 
      keiten, ein Mädchen zu überreden …“ 
    

    
      „Ich bin überredet!“ Als sie wieder in sein markantes Gesicht 
      schaute, kam ihr der Gedanke, dass
       er ihr vielleicht die letzte 
      Chance bot, der Gefangennahme zu entgehen. 
    

    
      Nicht jedes Exemplar der männlichen Gattung war so gut ge- 
      staltet wie er, und dass er Muskeln besaß, hatte sie sofort ent- 
      deckt. Aber sie wollte nicht, dass
       er möglicherweise den Versuch 
    

  
    
      unternahm, gegen die Kosaken zu
       kämpfen – um Himmels wil- 
      len! Sie fühlte sich schon für den Tod des Mannes in Yorkshire 
      verantwortlich. 
    

    
      Jetzt, als sie zu ihm aufblickte, ließ der stolze Ausdruck in 
      seinen dunkelblauen Augen sie befürchten, er könnte glauben, 
      es sei ein einfaches Spiel, die Kosaken zu bezwingen. Aber Mi- 
      chail hatte ihr gesagt, dass seine Soldaten als Kinder der Mut- 
      terbrust entrissen wurden, um aus ihnen Krieger zu machen, 
      dazu ausgebildet, dem Tod entgegenzutreten. Wenn sie kamen, 
      um sie zu holen, und ihr leidenschaftlicher Ritter versuchen 
      würde, sich aus falsch verstandener Höflichkeit einzumischen, 
      dann würde er zweifellos niedergemetzelt werden, davon war 
      Becky überzeugt. 
    

    
      Das könnte sie nicht ertragen. Er war der einzige Mensch, 
      der seit ihrer Ankunft in London freundlich zu ihr gewesen 
      war – wenigstens in gewisser Weise. Nein, sie wollte nicht, dass 
      auch dieser Mann getötet wurde. Sie wollte ihn in ihre Ange- 
      legenheit überhaupt nicht hineinziehen. Aber als die Kosaken 
      eine Laterne nach der anderen hinter sich ließen, kam das Ver- 
      hängnis immer näher. Sie wandte sich zu ihrem Begleiter um. 
      Sie wollte nicht, dass er die Männer herausforderte, aber viel- 
      leicht bestand die Möglichkeit, dass er ihr half, sich zu ver- 
      stecken. 
    

    
      Schließlich suchten die Kosaken nach einem Mädchen, das al- 
      lein war. Und da jeder in der Stadt sie für eine Dirne zu halten 
      schien … 
    

    
      „Sie haben mich überredet“, wiederholte sie leise. 
    

    
      „Zum Glück“, meinte er. „Einen
       Moment lang befürchtete ich 
      schon, ich hätte meine Fähigkeiten verloren.“ 
    

    
      Was für ein Zeitpunkt zum Scherzen! Als er den Arm aus- 
      streckte, um ihr Gesicht zu liebkosen, hielt Becky seine Hand 
      fest. Sofort erschien in seinen kobaltblauen Augen ein ganz 
      besonderer Glanz. Sie brachte es fertig, ihm zuzulächeln, wenn 
      auch ein wenig unsicher, und zog ihn mit sich in die Dun- 
      kelheit. 
    

    
      Verwundert sah er sie an, folgte ihr aber bereitwillig. Es schien 
      ihm zu gefallen. „Du steckst voller Überraschungen, weißt du 
      das?“ 
    

    
      Sie haben nicht die geringste Ahnung. „Tatsächlich?“ 
    

    
      „Hm.“ Er ließ sich zum Eingang des Geschäfts führen, dort- 
    

  
    
      hin, wo es am dunkelsten war. 
    

    
      Mit klopfendem Herzen lehnte sie sich an die verschlossene, 
      grün gestrichene Ladentür, dann strich sie mit den Fingerspit- 
      zen über seine Brust. „Es ist nett von Ihnen, um meine Sicher- 
      heit besorgt zu sein.“ 
    

    
      „Nun, meine liebe Becky, ich muss gestehen, dass meine Be- 
      weggründe nicht ganz uneigennützig sind.“ Er drängte sich an 
      sie in einer Weise, die sie noch vor zehn Minuten zutiefst beun- 
      ruhigt hätte, doch jetzt war sie froh, dass er sie mit seinem gro- 
      ßen Körper vor den Blicken von der Straße her schützte. 
    

    
      Sie hob den Kopf, begegnete seinem hungrigen Blick und be- 
      feuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze. Dabei beobachtete 
      er sie aufmerksam. 
    

    
      „Würden Sie mich gern küssen, Lord Alec?“, fragte sie atem- 
      los. 
    

    
      „Sehr gern“, erwiderte er leise. „Und ein einfaches Alec ge- 
      nügt, Liebes. Ich sagte es doch, erinnerst du dich? Ich bin nur 
      der jüngste Sohn.“ 
    

    
      „Ich wage zu behaupten, dass das bei Ihnen keine Rolle spielt, 
      Lord – ich meine, Alec.“ Sie hob die Arme, legte sie um seinen 
      Hals und hoffte, dass die Kosaken, sollten sie die beiden Men- 
      schen bemerken, die sich in der Dunkelheit küssten, nicht er- 
      raten würden, dass es sich bei der einen Person um ihre Beute 
      handelte. 
    

    
      Er legte einen Arm um ihre Taille. Beckys Herz drohte stillzu- 
      stehen – und schlug dann umso schneller weiter. Mit der ande- 
      ren Hand schob er ihren Kopf zurück. Doch statt sie zu küssen, 
      sah er ihr in die Augen. 
    

    
      „Was ist?“, fragte sie. Würde er
       endlich anfangen, ehe man sie 
      entdeckte? 
    

    
      „Ich bin nicht sicher, ob du das wirklich willst. Du verwirrst 
      mich, Mädchen“, sagte er. 
    

    
      Sie betrachtete seinen sinnlichen Mund. „Ich will es.“ Und 
      das stimmte sogar. „Mehr als Sie ahnen.“ Sie sah ihm in die Au- 
      gen. Nie zuvor war sie einem Mann so nahe gewesen, beinahe 
      gelang es ihr sogar, die Kosaken zu vergessen. 
    

    
      „Du zitterst“, sagte er. 
    

    
      „Mir ist nur – ein wenig kalt.“ In Wirklichkeit lag es zum Teil 
      an ihrer Angst, zum Teil an dem Verlangen, das durch ihre Adern 
      pulsierte. Eine schwindelerregende Mischung. 
    

  
    
      „Dann muss ich mich bemühen, dich zu wärmen.“ Er zog sie 
      fester an sich und begann, ihre Arme zu reiben. Danach hielt er 
      still und umfasste behutsam ihre Schultern, ehe er seinen Über- 
      rock öffnete und sie hineinzog, sie unter seine Fittiche nahm. 
      Sein männlicher Duft betörte ihre Sinne. „Besser?“ 
    

    
      Sie nickte und lächelte ihn schüchtern an. 
    

    
      Alec sah ihr in die Augen. „Versuch, mir zu vertrauen, ma 
      petite.“
    

    
      „Gut“, flüsterte sie. 
    

    
      Er umfasste ihre Taille und zog sie näher an sich – seine Brust, 
      sein Bauch, seine Schenkel berührten sie. Die Erregung raubte 
      ihr den Atem. Dann neigte er den Kopf, ohne sie aus den Augen 
      zu lassen. Ihr Herz schlug wie rasend, aber falls sie grobe Ge- 
      walt erwartet hatte, so überraschte er sie nun mit seiner Behut- 
      samkeit. Sie schloss die Augen und erschauerte, als er sanft mit 
      seinem Mund über ihre Lippen strich. Leidenschaft flackerte 
      zwischen ihnen auf. 
    

    
      „Hm“, meinte er, ein Laut des Vergnügens, der viele Gefühle 
      in ihr weckte. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt. „Sehr 
      schön.“ 
    

    
      Ein bisschen fühlte sie sich wie ein Marzipanstück auf dem 
      Dessertteller eines Feinschmeckers,
       als könnte dieser es kaum 
      erwarten, es zu vernaschen. Es war ein seltsames, aber angeneh- 
      mes Gefühl. 
    

    
      Die Kosaken, die ganze Welt um sie herum, all das schien 
      nicht mehr zu existieren. Es gab
       nur noch den herrlichen Frem- 
      den und die wunderbare Empfindung von Sicherheit in seinen 
      Armen. Er weckte in ihr den Wunsch, alles vergessen zu können 
      und nur in die Rolle zu schlüpfen, die er ihr zugedacht hatte. 
    

    
      Verführerisch. 
    

    
      Sie hielt den Atem an, voller Erwartung dessen, was er als 
      Nächstes tun würde. Mit der Nasenspitze berührte er ihre Wan- 
      ge, atmete ihren Duft ein, ließ sich Zeit dabei. Sie spürte seinen 
      warmen Atem. Ihr Puls raste. Seine Hand war heiß, als er ihren 
      Nacken umfasste, ihr Ohrläppchen kitzelte. Dann küsste er ihre 
      Unterlippe und spielte behutsam mit ihr. 
    

    
      Sie seufzte und erinnerte sich daran, dass es gut wäre, wenn 
      sie auch atmen würde. Becky holte tief Luft, und als ihre Lippen 
      sich öffneten, erwies er sich als erfahren genug, seine Chance zu 
      nutzen. Sofort ließ er seine Zunge in ihren Mund gleiten, und 
    

  
    
      wie schon zuvor hatte sie das Gefühl zu schmelzen. 
    

    
      In der ersten Leidenschaft strich
       er mit seinen Händen über 
      ihre Hüften. Sie stöhnte und drängte sich ihm entgegen, voller 
      Staunen und Verlangen, während er sie immer heftiger küsste. 
      Die lustvollen Bewegungen, mit denen er ihre Zunge liebkoste, 
      ließen sie erbeben. Himmel, wer war dieser Mann? 
    

    
      Er besaß den Leib eines Gottes, die Seele eines Satyrs, aber 
      der Kuss, den er ihr schenkte, war das Werk eines Virtuosen. Of- 
      fensichtlich hatte er das schon öfter getan. Viele, viele Male. 
    

    
      Sie allerdings nicht. 
    

    
      Sie klammerte sich an ihn, nicht sehr überzeugend, wie sie be- 
      fürchtete, denn ihre Knie zitterten und drohten sie nicht länger 
      zu tragen. Furcht mischte sich in ihre Leidenschaft, sodass sie, 
      als die Kosaken langsam auf ihren Streitrössern vorbeiritten, 
      seine Bewegungen immer intensiver erwiderte. 
    

    
      Mit ihren scharfen Augen suchten sie die Eingänge und dunk- 
      len Gassen nach einem verängstigten Mädchen ab – dem jungen 
      unglücklichen Ding, das in der Dunkelheit ihrem Gewerbe mit 
      einem blonden Adligen nachging, würden sie wohl keinen Blick 
      schenken. 
    

    
      Becky bezweifelte, dass man sie überhaupt wiedererkennen 
      würde, so wie sie jetzt aussah, voller Verlangen für ihren vom 
      Himmel gefallenen Engel. Selbst
       das Kratzen seines blonden 
      Tagesbartes an ihrem Kinn bereitete ihr Vergnügen. Alle Entde- 
      ckungen dieser Nacht hatten sie erstaunt. Von dem Moment an, 
      da sie die Augen geöffnet und sich umgeben von seinen elegan- 
      ten Freunden gesehen hatte, war es, als wäre sie erwacht in einer 
      Welt, von der sie gerüchteweise gehört, aber an die sie nicht oft 
      gedacht hatte. Eine betörende Welt voller Privilegien und Ver- 
      gnügungen, Luxus und Begehren. 
    

    
      Mrs. Whithorn, ihre Haushälterin daheim, hatte ihr schon 
      seit Jahren gesagt, dass sie ein böses Mädchen sei und in die 
      Hölle kommen würde, genau wie ihre Mutter. Vielleicht lag da- 
      rin doch etwas Wahres. Nur dadurch ließe sich erklären, warum 
      sie so anfällig war für die Versuchung, die ihr dieser Mann hier 
      bot. 
    

    
      Als Alec ihre Hände nahm, so, als würde es ihn ebenso sehr 
      nach ihrer Berührung verlangen wie sie nach seinem Kuss, war 
      kein Widerstand mehr in ihr. Sie streichelte sein Gesicht, dann 
      strich sie durch sein vom Regen feuchtes Haar. 
    

  
    
      Er gab sich dem Verlangen hin, sie fühlte es, hörte es an sei- 
      nem leisen Seufzen. Er flüsterte ihren Namen, küsste sie wieder, 
      dann schlang er die Arme um sie und zog sie noch näher zu sich 
      heran. 
    

    
      Lange nachdem die Kosaken vorübergeritten waren, waren 
      sie noch immer ineinander versunken, bis Alec plötzlich sagte: 
      „Ich werde ganz bestimmt sterben, wenn ich dich nicht lieben 
      kann.“ 
    

    
      Sie konnte nicht antworten. Sie vermochte kaum zu atmen. 
    

    
      „Bitte, Becky, sag Ja.“ Er küsste ihren Hals, weckte erneut das 
      Feuer in ihrem Innern. „Ich brauche dich.“ 
    

    
      Sein Flüstern entlockte ihr ein Stöhnen. Die Erschöpfung 
      forderte ihren Tribut, daher wusste sie, dass ihre Urteilskraft 
      möglicherweise ein wenig nachgelassen hatte, doch schließlich 
      wurde ihr klar, dass sie ehrlich ihre Lage beurteilen musste. Wie 
      lange würde sie noch vor den Kosaken fliehen können? Es war 
      ein Wunder, dass sie bis hierher gekommen war, schließlich wa- 
      ren die anderen in der Überzahl. Würden die Kosaken sie fangen 
      und zurück zu Michail schleppen, dann wusste sie schon, welche 
      Strafe sie erwartete. Er hatte versprochen, ihr Gewalt anzutun. 
      Der große Prinz Kurkow hatte nicht dazu beigetragen, Napo- 
      leon aus Europa zu vertreiben, indem er nur leere Drohungen 
      ausstieß. Aber jetzt kannte sie einen Weg, wie sie ihm trotzen 
      konnte, wenn die Katastrophe eintrat. 
    

    
      Wenn sie scheiterte und seine Kosaken sie fingen, dann würde 
      er sein Werk vollenden. Aber wenn sie heute den Mut aufbrach- 
      te, dann konnte sie ihm seine Beute verleiden, indem sie ihre 
      Unschuld aus freiem Willen einem Mann ihrer Wahl schenkte. 
    

    
      Lord Alec. 
    

    
      Sie kannte ihn kaum, doch seine Berührungen hatten ihr ge- 
      zeigt, dass er geschickt war und sanft – und alles war besser, 
      als ihren Leib zerreißen zu lassen von der brutalen Gewalt ihres 
      eigenen Cousins. Michail wäre so
       wütend, dachte sie, während 
      Alec ihren Hals küsste und ihre ausgehungerte Seele mit seinen 
      Aufmerksamkeiten verwöhnte. Es war Wahnsinn, sich dem Prin- 
      zen entgegenzustellen. Vermutlich würde er sie dafür umbringen, 
      doch sie wäre lieber tot als der Spielball eines Mörders. 
    

    
      Himmel, allein der Ausdruck seines Gesichts würde sich 
      lohnen. 
    

    
      Gerade in diesem Moment zog Alec sich etwas zurück, mit 
    

  
    
      gerötetem Gesicht und zerzaustem Haar, während die Glut der 
      Leidenschaft in seinem Blick loderte. „Gehen wir“, flüsterte er. 
    

    
      Voller Sehnsucht schloss sie die Augen. 
    

    
      „Weise mich nicht ab. Komm schon, Becky. Sag Ja. Du und ich, 
      wir müssen zu Ende bringen, was wir angefangen haben …“ 
    

    
      „Ja.“ 
    

    
      Er hielt inne, dann atmete er heftig aus. „Gott sei Dank.“ 
    

    
      Sie öffnete die Augen und sah sein breites, verführerisches 
      Lächeln, doch dann wandte sie sich verlegen zur Seite und er- 
      rötete. 
    

    
      Alec küsste glücklich ihre Wange. „Dieses Erröten“, sagte er 
      zärtlich. „Du bist anbetungswürdig.“ 
    

    
      Sie lachte bei seinen Worten, Schmeicheleien war sie nicht ge- 
      wohnt. Er richtete sich auf und gab ihr die Gelegenheit, sich zu 
      sammeln, während er zum Rand der Markise schlenderte. Die 
      Hände an den Körper gelegt, blickte er hinaus in den Regen. 
      „Himmel, was für ein Wetter.“ 
    

    
      Becky lehnte ihren Kopf an den verschlossenen Ladenein- 
      gang hinter ihr. Noch immer fühlte sie sich benommen. Sie warf 
      einen Blick die Straße hinunter und stellte erleichtert fest, dass 
      die Kosaken nirgends zu sehen waren. Es herrschte weiterhin 
      stürmisches Wetter, der Wind blies kräftig, und Regen trommel- 
      te auf das Pflaster. 
    

    
      Alec drehte sich zu ihr um, seine große, kräftige Gestalt hob 
      sich als Umriss vor dem Regen ab. Er streckte eine Hand aus 
      und wartete darauf, dass sie sie ergriff. 
    

    
      Einen Moment lang starrte sie ihn nur an, den Mann, den 
      sie zu ihrem ersten Liebhaber erkoren hatte. Bestimmt hatte 
      Mrs. Whithorn recht: Sie war in jeder Hinsicht so ungestüm wie 
      ihre Mutter. Dies war zweifellos das Wagemutigste, was sie je in 
      ihrem Leben getan hatte – aber die Umstände hatten sie dazu 
      getrieben. 
    

    
      Sie straffte ihren Körper, verließ zögernd ihr sicheres Versteck 
      und begab sich an Alecs Seite. Er zog sie an sich. Noch immer 
      pulsierte in ihrem Innern die geheimnisvolle Sehnsucht nach 
      diesem schönen Fremden, all ihre Sinne waren auf ihn gerich- 
      tet. Vermutlich gab es manche Braut, die ihren Bräutigam nicht 
      besser kannte als sie Alec Knight. Arrangierte Ehen waren üb- 
      lich, und wie es schien, soweit es ihn betraf, auch Affären mit 
      den Frauen der Nacht. 
    

  
    
      Falls Lord Alec sein Vergnügen suchte und ein leichtes Leben 
      liebte, dann war das seine Sache – und unter diesen Umständen 
      gereichte es ihr sogar zum Vorteil. Tatsächlich hatte sie die Ab- 
      sicht, sich zu amüsieren und ihr Geheimnis zu wahren – denn so 
      charmant er auch war, so war er doch offensichtlich ein Schür- 
      zenjäger, kaum ein Mann, von dem sie etwas Seriöses erwarten 
      durfte. Er wollte von ihren Problemen nichts wissen, und das 
      war ihr gerade recht. Sie war daran gewöhnt, auf sich allein ge- 
      stellt zu sein. Diese Nacht würde eine wunderbare Erfahrung 
      werden, solange sie daran dachte, ihr Herz zu schützen. 
    

    
      Alec zog den schwarzen Überrock aus und legte ihn ihr um 
      die Schultern. „Komm.“ Voller Ernst sah er ihr in die Augen. 
      „Bist du bereit?“ 
    

    
      Sie nickte tapfer und beschloss, dem Schicksal und Alec 
      Knight zu vertrauen. 
    

    
      Und dann liefen sie die Straße hinunter. 
    

    
      Alec war dankbar für den Wolkenbruch, der seine Glut kühlte. 
      Er konnte es kaum erwarten, sie in
       sein Bett zu holen. Nur sel- 
      ten hatte eine junge Frau ihn so fasziniert. Er hatte etwas Neu- 
      es gewollt, und er hatte es gefunden. Nie wusste er, was dieses 
      Mädchen als Nächstes tun oder sagen würde. Sie war eine be- 
      zaubernde Mischung aus Mut und Verwundbarkeit, und so ver- 
      dammt schön. Er wusste, dass es dekadent war, aber ihre Uner- 
      fahrenheit gefiel ihm; er genoss sie wie eine seltene Delikatesse. 
      Es hatte ihm gefallen, wie ihre Zurückhaltung in Leidenschaft 
      übergegangen war. 
    

    
      Es war, als umwerbe man eine Jungfrau – nur ohne Schuldge- 
      fühle. 
    

    
      Aber eines war sicher: Der Kerl, der Becky auf dem Gewissen 
      hatte, würde gut daran tun, niemals seinen Weg zu kreuzen. Alec 
      wusste, er würde ihn dafür erschlagen. Wenn er weiter darüber 
      nachdachte, war das vielleicht ein bisschen heuchlerisch, denn 
      er hatte die Absicht, sich zu amüsieren. Nun, dann werde ich 
      dem Kerl zuerst danken und ihn dann verprügeln, korrigierte 
      er sich. 
    

    
      Hand in Hand eilten sie weiter. 
    

    
      Dieser Nacht wohnte ein Zauber inne – in dem Donner, der 
      sich mit ihrem Lachen vermischte, als sie durch den Regen lie- 
      fen, in den kleinen silbrigen Rinnsalen, die über ihre Körper 
    

  
    
      strömten, in den diamantenen Tropfen, die ihr Haar und ihre 
      Wimpern zierten und ihre Lippen und Gesichter zum Schim- 
      mern brachte. Sie rannten durch tiefe Pfützen und ließen Bla- 
      sen zurück. 
    

    
      „Alles in Ordnung?“, fragte er über das gleichmäßige Rau- 
      schen des Regens hinweg. 
    

    
      Sie nickte. 
    

    
      Alec runzelte die Stirn, besorgt über die Wirkungen des Wet- 
      ters auf die Gesundheit des Mädchens. Aber es hätte noch län- 
      ger gedauert, den Kutschenstand zu
       erreichen, daher gingen sie 
      zu Fuß zu seiner Junggesellenwohnung in Althorpe, sie muss- 
      ten nur noch ein paar Wohnhäuser die Piccadilly-Straße ent- 
      langgehen. 
    

    
      Althorpe House war schon vor langer Zeit in mehrere Wohn- 
      einheiten für Junggesellen aufgeteilt worden. Dahinter, um den 
      begrünten und beleuchteten Hof herum, lagen wiederum meh- 
      rere kleine Häuser mit luxuriösen Privatwohnungen, die mit 
      sämtlichen modernen Bequemlichkeiten ausgestattet waren. 
      Jedes dieser Gebäude enthielt acht davon, vier auf jeder Eta- 
      ge. Alec besaß natürlich eine der begehrtesten Wohnungen, die 
      Zimmer hatten die schönste Aussicht. 
    

    
      Als er und Becky ankamen, trat
       der livrierte Portier am Tor 
      aus seinem Wachhäuschen und öffnete ihnen. 
    

    
      Währenddessen warf Alec einen Blick zu Becky. Zitternd 
      stand sie neben ihm, gehüllt in seinen Überrock, der ihr viel zu 
      groß war. Sie sah aus wie ein tapferer kleiner Soldat. Kein Wort 
      der Klage war zu hören. Das Mädchen ist stark, dachte er be- 
      wundernd, und dennoch sorgte er sich um sie. In der Dunkelheit 
      wirkte sie so blass. 
    

    
      Mit dem dunklen Haar und den amethystfarbenen Augen war 
      sie von bestechender Schönheit, aber ihre Blässe war schon au- 
      ßergewöhnlich. Er bemerkte auch die Schatten unter ihren Au- 
      gen sowie die hohlen Wangen. Sie sah sehr müde aus, sehr jung 
      und zerbrechlich, und Alec ertappte sich dabei, sie beschützen 
      zu wollen. Nein, er würde sie nicht anrühren, bis er sicher sein 
      konnte, dass es ihr gut ging. 
    

    
      Als der Wachmann die quietschenden Tore für sie geöffnet 
      hatte, legte er einen Arm um ihre Schulter und zog sie näher an 
      sich heran. „Hier entlang, meine Liebe“, flüsterte er und gelei- 
      tete sie in den Hof. „Gleich sind wir zu Hause.“ 
    

  
    
      Zu Hause.
    

    
      Das Wort versetzte ihr einen Stich, aber sie beeilte sich, mit 
      Alecs langen Schritten mitzuhalten, als er sie zu dem schönen 
      Backsteingebäude mit dem Buchstaben „F“ führte. 
    

    
      „Meine Gemächer liegen im hinteren Teil.“ 
    

    
      Auf dem Marmorboden im Foyer hinterließen sie nasse Fuß- 
      abdrücke, danach führte er sie fünf Stufen hinauf zu einem 
      Zwischenstock. Von hier aus gingen sie einen Korridor entlang, 
      der zum hinteren Teil des Gebäudes führte. 
    

    
      Becky folgte ihm und lauschte
       erstaunt den seltsamen Ge- 
      räuschen ausschweifenden männlichen Lebens hinter den ver- 
      schlossenen, nummerierten Türen. Stimmen in den unterschied- 
      lichsten Tonlagen wie Bass und Tenor stritten über Rennpferde 
      und Faustkämpfe. Hier und da Gelächter im Bariton. Sie roch 
      Pfeifentabak und Zigarren. 
    

    
      „Ich höre Musik“, flüsterte sie. 
    

    
      „Das ist Honorable Roger Manners“, erklärte Alec heiter und 
      warf einen Blick zur Decke. „Er übt jede Nacht mindestens 
      zwei Stunden auf dem Pianoforte. Treibt die anderen Burschen 
      fast in den Wahnsinn, aber ich bin ein großer Musikliebhaber.“ 
    

    
      „Das ist ein Glück.“ 
    

    
      „In der Tat, denn seine Räumlichkeiten befinden sich direkt 
      über meinen. Hätte er sich für Trompete entschieden, wäre ich 
      wohl nicht so tolerant.“ Er griff in seine Hosentasche und zog 
      die Schlüssel zu seiner Wohnung hervor. Becky hielt den Atem 
      an, als er die Tür aufschloss. Mit einem Klick schnappte das 
      Schloss auf. 
    

    
      Alec sah sie fragend an, als wollte er sich davon überzeugen, 
      dass sie dies hier wirklich wollte. Aber in der eingetretenen Stil- 
      le erschreckte sie das plötzliche
       Knurren eines Magens. Beckys 
      Augen weiteten sich vor Schreck, schnell presste sie die Hände 
      auf ihren Oberkörper. 
    

    
      „Um Himmels willen, warst du das?“, fragte er. 
    

    
      Sie errötete verlegen. „Ich – ich glaube, es war der Donner.“ 
    

    
      „Becky, Süße“, schalt er sie und verzog das Gesicht zu einer 
      Grimasse. „Du bist fast verhungert, nicht wahr?“ 
    

    
      Sie biss sich auf die Lippe, dann nickte sie. „Seit gestern 
      Abend habe ich nichts mehr gegessen.“ 
    

    
      „Du hättest etwas sagen sollen.“ 
    

    
      „Ich wollte keine Umstände machen.“ 
    

  
    
      „Unsinn.“ Kopfschüttelnd sah er sie an, dann öffnete er die 
      Haustür zu seinen Räumen. „Also, womit kann ich dienen?“, 
      überlegte er, während er sie in die Wohnung hineinführte. Da- 
      bei warf er die Schlüssel und den übrigen Inhalt seiner Hosen- 
      taschen auf einen kleinen Tisch an der Wand. „Ich werde etwas 
      von Watier’s bringen lassen. Ein Festmahl.“ 
    

    
      „Wirklich, so wählerisch bin ich nicht.“ Vorsichtig folgte sie 
      ihm. 
    

    
      „Nun, aber ich. Herzlich willkommen.“ 
    

    
      Das Echo ihrer Schritte deutete an, wie weitläufig die Halle 
      war, noch ehe er eine Kerze aus bestem Bienenwachs entzündet 
      hatte. Nacheinander gingen die Kerzen des silbernen Leuchters 
      auf dem Tisch an, vertrieben die Dunkelheit und offenbarten 
      die elegante Weitläufigkeit der Gemächer, die er sein Zuhause 
      nannte. 
    

    
      Himmel, dachte sie. Sagte er nicht, er wäre nicht reich? 
    

    
      Sie entdeckte kunstvolle Deckenverzierungen aus Stuck, ei- 
      nen Kaminsims aus schwarzem Marmor und riesige Fenster. An 
      den dunkelrot gestrichenen Wänden hingen von kleinen Ketten 
      unter vergoldeten Leisten ausgesuchte Gemälde. Der Mann hat 
      Geschmack, stellte sie erstaunt fest. In diesem eleganten Heim 
      fühlte sie sich wirklich wie vom Lande. 
    

    
      Kleine, mit Edelsteinen besetzte Kunstobjekte verzierten den 
      Kaminsims, doch beim Anblick der beiden bemalten griechi- 
      schen Urnen, die in zwei Nischen zur Schau gestellt wurden, 
      stieß sie einen leisen Schrei aus. 
    

    
      „Sind die echt?“, platzte sie erstaunt heraus, dann presste sie 
      eine Hand vor den Mund. „Entschuldigung.“ 
    

    
      Er lächelte. „Athen. Fünftes Jahrhundert vor Christus.“ 
    

    
      „Gütiger Himmel“, flüsterte sie. Fass nur nichts an. Sie schob 
      die Hände in die Taschen ihrer feuchten Pelerine und sah sich 
      um. Der Stuhl mit dem gestreiften Satinbezug sah einladend 
      aus, aber sie wagte es nicht, sich in ihren nassen, schmutzigen 
      Kleidern hinzusetzen. 
    

    
      „Mach es dir bequem, meine Liebe.“ Er überquerte das 
      glänzende Parkett. „Der Wohnbereich befindet sich hinter den 
      Flügeltüren.“ Er deutete auf eine geschlossene Tür auf der an- 
      deren Seite des Zimmers, danach öffnete er eine weitere, un- 
      mittelbar in seiner Nähe befindliche. „Das Schlafgemach ist 
      hier. Komm mit.“ 
    

  
    
      Mit verwunderten Augen blickte sie ihm nach. Wirklich, er 
      vergeudete keine Zeit. Dabei hatte
       er versprochen, sie nicht zu 
      drängen … 
    

    
      „Becky, Liebes, komm her.“ 
    

    
      Sie ging zur Tür und spähte in das Zimmer hinein. Ein Dut- 
      zend Entschuldigungen lagen ihr auf der Zunge, doch er winkte 
      ihr von einem kleinen Raum aus zu, einem Ankleidezimmer, das 
      hinter dem geräumigen Schlaf gemach lag. 
    

    
      „Hier wirst du etwas zum Anziehen finden.“ 
    

    
      „Aber …“ 
    

    
      „Beeil dich. Ich habe etwas für dich.“ 
    

    
      „Was?“ Ihr Herz schlug rasend, aber sie war zu neugierig, um 
      sein Angebot abzulehnen. Auf Zehenspitzen ging sie durch sein 
      Schlafzimmer und betrachtete erstaunt das riesige Bett. Es füll- 
      te den gewölbten Alkoven beinahe ganz aus und ließ gerade ge- 
      nug Platz für einige Kerzenständer. 
    

    
      Erhöht stand es auf einem mit Teppichen belegten Podest, das 
      mit Rosen und geflügelten Cherubim verzierte Kopfende be- 
      rührte beinahe die Decke, üppige Stoffe waren darum drapiert. 
      Der Fuß des Bettes war seltsam nach innen gebogen. Große ver- 
      goldete Spiegel an beiden Wänden des Alkovens reflektierten 
      die goldene und scharlachrote Üppigkeit dieser gleichsam kö- 
      niglichen Lagerstätte. 
    

    
      Nein, das konnte man nicht als Bett bezeichnen. Es war ein 
      Altar, ein Schrein für die Mysterien des Eros. Lieber Himmel, 
      was tue ich hier?
    

    
      Plötzlich hörte sie aus dem Ankleidezimmer ein Quietschen, 
      gefolgt von dem Geräusch fließenden Wassers. 
    

    
      „Becky, hierher!“, rief Alec. 
    

    
      Was war das? Sie eilte an dem großen Bett vorbei und be- 
      trat schüchtern das Ankleidezimmer, in dem sie sich vorsichtig 
      umsah. 
    

    
      „Voilà“, sagte er lächelnd, und ihr stockte der Atem, als er 
      auf eine Extravaganz verwies, wie
       man sie, davon war sie über- 
      zeugt, seit Neros Zeiten nicht mehr gesehen hatte. 
    

    
      Mit offenem Mund starrte sie auf die Wanne aus dunkelgrü- 
      nem Marmor, eingebaut in einen gewölbten Alkoven gleich je- 
      nem, in dem das Bett stand. Ungläubig sah sie zwei Wasser- 
      hähne aus der Wand ragen. In den einen war das Wort „kalt“ 
      eingraviert, in den anderen „warm“, natürlich auf Französisch. 
    

  
    
      Aus beiden strömte Wasser heraus. 
    

    
      „Ein warmes Bad, meine Liebe?“ 
    

    
      „Aber – was – wie?“ Fragend sah sie ihn an. 
    

    
      Er lächelte über ihre Verblüffung. „Das kalte Wasser kommt 
      über eine Leitung aus einer Zisterne. Für das heiße gibt es in 
      der Küche auf der anderen Seite dieser Wand einen Wasserer- 
      hitzer. Durch ein Rohr in der Wand
       fließt das heiße Wasser direkt 
      von dort in die Wanne, siehst du?“ Er streckte den Arm über die 
      Wanne hinweg und klopfte vorsichtig an die Wand. 
    

    
      „Oh.“ 
    

    
      „Die Technik ist noch neu. Sehr
       selten. Eigentlich bin ich des- 
      wegen hierher gezogen. Nur ein paar der Wohnungen zu ebener 
      Erde haben so etwas.“ 
    

    
      „Außerordentlich dekadent.“ 
    

    
      „Ich weiß“, erwiderte er und lächelte breit. „Was soll ich sa- 
      gen, ich bin eben ein Mensch, der zu genießen versteht.“ 
    

    
      „Sie sind verwöhnt.“ 
    

    
      Er runzelte die Stirn. „Ich bin ganz sicher nicht verwöhnt“, 
      erwiderte er mit fester Stimme. 
    

    
      Hatte sie einen wunden Punkt getroffen? Becky wandte den 
      Blick von dem dampfenden Wannenbad und sah ihn überrascht 
      an. „Es war nur ein Scherz.“ 
    

    
      „Hm.“ Träge erhob er sich vom
       Wannenrand. „Wenn es etwas 
      auf dieser Welt gibt, dem ich mich mit großer Ernsthaftigkeit 
      widme, 
      chérie, 
      dann ist es das Vergnügen.“ Mit einer knappen 
      Verbeugung deutete er auf die Wanne. „Viel Vergnügen.“ 
    

    
      „Wie bitte?“ 
    

    
      „Seife. Handtücher.“ Er zeigte auf die genannten Gegen- 
      stände, die auf einem Regal griffbereit auslagen, während das 
      Wasser weiterhin in die Wanne lief. „Dreh einfach die Hähne 
      ab, sollte es dir reichen. Wenn du fertig bist, kannst du meinen 
      Hausmantel anziehen.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf 
      ein langes Gewand aus hauchdünner königsblauer Seide, das an 
      einem Haken hing. 
    

    
      „Aber Alec …“ 
    

    
      „Nichts aber, ma petite. Ich werde nicht zulassen, dass du wie 
      eine tragische Heroine in irgendeiner Komödie an einem Fieber 
      dahinsiechst. Ich will, dass du dich von diesen nassen Sachen 
      befreist – vielleicht brauchst du etwas Hilfe beim Auskleiden?“, 
      bot er an, wobei er eine Augenbraue hochzog und seinen Blick 
    

  
    
      über ihren Körper gleiten ließ. 
    

    
      Abrupt blickte sie an sich hinunter und bemerkte, dass die 
      nassen Kleider äußerst unschicklich an ihr klebten. „Ich – ich 
      schaffe das allein, vielen Dank.“ 
    

    
      „Es macht mir nichts aus“, fügte er großzügig hinzu. „Ich bin 
      sehr geschickt darin, das Korsett einer Dame zu öffnen …“ 
    

    
      „Davon bin ich überzeugt.“ 
    

    
      „In dieser Kunst halte ich den Geschwindigkeitsrekord.“ 
    

    
      „Tatsächlich?“ 
    

    
      „Ja, es war eine Wette. Ich musste es mit verbundenen Augen 
      schaffen, beide Hände hinter dem Rücken gefesselt. Fünfund- 
      vierzig Sekunden.“ 
    

    
      „Wie funktionierte das?“, fragte sie und starrte ihn fassungs- 
      los an. 
    

    
      „Mit den Zähnen.“ Er lächelte süffisant. „Ich liebe es, Wetten 
      zu gewinnen.“ 
    

    
      Sie schluckte. 
    

    
      „Aber wenn du jemanden brauchst, der dir den Rücken rei- 
      nigt, so würde ich freiwillig …“ 
    

    
      Er trat einen Schritt vor, und sie zuckte zurück. „Alec!“ 
    

    
      Mit dem unschuldigsten Lächeln hielt er inne. „Verstanden. 
      Ich bin schon weg.“ 
    

    
      Sie schüttelte den Kopf und sah ihm doch lächelnd nach, bis 
      er fort war. In seinen Augen lag ein übermütiger Glanz, wäh- 
      rend er zur Tür schlenderte, eine
       Verbeugung andeutete und sich 
      dann zurückzog. Einen Moment lang stand sie zögernd da, dann 
      fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. Es dauerte einen Au- 
      genblick, ehe sie sich von seiner
       Gegenwart erholt hatte, aber 
      dann steckte er den Kopf zur Tür herein. 
    

    
      „Ruf mich, wenn du etwas brauchst, Liebes. Zögere nicht.“ 
    

    
      „Gehen Sie!“, schimpfte sie und lachte. 
    

    
      „Entschuldigung. Bin schon weg.“ Mit einem gespielten Aus- 
      druck übertriebenen Bedauerns zog er sich wieder zurück und 
      schloss die Tür hinter sich. 
    

    
      Noch immer lächelnd, sah Becky sich in dem winzigen An- 
      kleidezimmer um. Hier der Frisiertisch mit dem Spiegel und 
      den Rasierutensilien, kleine Flaschen mit Eau de Cologne. Dort 
      Haarbürste, Zahnbürste, Kamm. Sehnsüchtig betrachtete sie 
      die Seife und die flauschigen Handtücher, dann trat sie an die 
      Wanne, um nachzusehen, wie voll sie schon war. 
    

  
    
      Der schwere Dampf schlug ihr ins Gesicht, unentschlossen 
      nagte sie an ihrer Unterlippe. Schließlich warf sie einen Blick 
      zur Tür. „Sind Sie schon gegangen?“ 
    

    
      „Ja“, rief er aus einiger Entfernung und fragte dann hoff- 
      nungsvoll: „Brauchst du meine Hilfe?“ 
    

    
      „Nein.“ 
    

    
      „Beeil dich! Ich habe Langeweile.“ 
    

    
      „Ja, Sir“, murmelte sie. Es erschien ihr fast unmöglich, die- 
      sem Befehl in Anbetracht seiner Gastfreundschaft nicht Folge 
      zu leisten. Sie seufzte, dann begann sie, sich allmählich zu ent- 
      spannen. Nach mehreren Tagen auf der Flucht, in denen sie sich 
      nachts in Scheunen versteckt hatte, stets in der Hoffnung, ein 
      paar Stunden schlafen zu können, würde ein Bad Wunder wir- 
      ken. Sie roch bestimmt nach Heu und Tieren, nicht zu reden von 
      den Schlammspritzern, die vorüberfahrende Kutschen auf den 
      Landstraßen an ihr hinterlassen hatten. Ein Bad, ja, das würde 
      ihr ein Gefühl von Normalität zurückgeben. 
    

    
      Sie ging zur Tür des Ankleidezimmers, die Alec nur angelehnt 
      hatte, und versuchte, sie zu schließen. Doch zu ihrem Ärger war 
      das unmöglich. 
    

    
      „Tut mir leid, der Riegel ist kaputt“, rief er ihr nun aus grö- 
      ßerer Entfernung zu. Offensichtlich hatte er ihre Bemühungen 
      gehört. „Keine Sorge, Becky, ich werde nicht spionieren. Wenn 
      es auch sehr verlockend ist.“ 
    

    
      Sie seufzte. „Na schön, ich vertraue Ihnen.“ 
    

    
      Aber nur bis zu einem gewissen Punkt. 
    

    
      Sie schloss die Tür, so gut sie es vermochte, dann trat sie 
      vor die Badewanne, stellte einen Fuß auf den Rand und schob 
      die Röcke hoch, nicht ohne einen wachsamen Blick zur Tür zu 
      werfen. 
    

    
      Der kleine Beutel mit der „Rose of Indra“ war fest an ihrem 
      Strumpf befestigt. Rasch löste sie die Bänder und sah sich um, 
      auf der Suche nach einem Platz, wo sie den Schmuck für die 
      Nacht sicher verstecken konnte. Danach stellte sie den Fuß zu- 
      rück auf den Boden, strich ihre Röcke glatt, schlich auf Zehen- 
      spitzen zu dem Mahagonischrank, den sie für ihr Vorhaben ins 
      Auge gefasst hatte, bückte sich und öffnete lautlos die unterste 
      Schublade. 
    

    
      Sie verbarg den Rubin zwischen den ordentlich gestapelten 
      Hemden ihres Gastgebers, dann schob sie die Lade wieder zu, 
    

  
    
      zufrieden, dass ihr Erbe, der Hoffnungsträger für ihr Dorf, bis 
      zum nächsten Morgen sicher verwahrt war. 
    

    
      Voller Vorfreude konzentrierte sie sich nun auf das Bad. Ge- 
      waschen konnte sie wesentlich respektabler aussehen, wenn sie 
      morgen den Duke of Westland aufsuchte. 
    

    
      Morgen würde ausreichend Zeit sein, sich wieder um ihre 
      Nöte zu kümmern. Für heute konnte sie ihre Sorgen beiseite- 
      schieben. Sie brauchte einige Stunden, um sich zu erholen. Als 
      sie einen Blick auf ihre armselige Erscheinung im Spiegel warf, 
      seufzte sie und fuhr fort, sich auszukleiden. 
    

    
      In der Zwischenzeit wartete Alec darauf, dass die Speisen ge- 
      bracht wurden. Tatsächlich dauerte dies eine geschlagene Drei- 
      viertelstunde. Warten gehörte nicht gerade zu seinen Stärken, 
      aber er konnte sehr geduldig sein, wenn dies angemessen be- 
      lohnt wurde. 
    

    
      Seit seinem langen Rückzug aus der amourösen Welt wollte 
      er nichts übereilen. Und dafür sorgen, dass beide es genießen 
      konnten. 
    

    
      Zu gern hätte er die nasse Kleidung abgelegt, aber um sie ge- 
      gen trockene zu tauschen, hätte er sein Ankleidezimmer betre- 
      ten müssen. Er war ruhelos und fühlte sich unbehaglich, aber 
      trotzdem hatte er nicht vor, die Privatsphäre seines Gastes zu 
      stören. Das wäre schlechter Stil gewesen und viel zu aufdring- 
      lich. Es war wichtig, dass Becky sich
       in seiner Nähe sicher fühl- 
      te. Frauen gaben sich sehr viel leidenschaftlicher hin, wenn man 
      ihnen Geborgenheit vermittelte. 
    

    
      Da sie so unerfahren war, stellte er sich darauf ein, dass es 
      eine Weile dauern würde, ehe sie sich entspannte. Zu seinem Er- 
      staunen stellte er fest, dass es ihm nichts ausmachte. 
    

    
      Schließlich kehrte der Laufbursche zurück mit einem großen 
      Korb voller Speisen, einer Flasche Rotwein, Champagner und 
      einem Baguette, das über den Rand hinausragte. Alec gab dem 
      windzerzausten Jungen einen Extraschilling für seine Mühen, 
      nahm ihm seinen tropfenden Schirm ab und schloss die Tür. 
      Sofort erfüllte der Duft von Watier’s exzellenten Speisen den 
      Raum. 
    

    
      Er stellte den Korb auf einen Tisch mitten im Zimmer, schenk- 
      te zwei Gläser Beaujolais ein und begab sich zu seinem Anklei- 
      degemach, um seinem hübschen Findelkind zu berichten, dass 
    

  
    
      ihre Mahlzeit geliefert worden sei. Mit den Weingläsern in der 
      Hand dachte er darüber nach, wie erfreulich es war, sich zur Ab- 
      wechslung um einen anderen zu kümmern, statt endlos gegen 
      die Dämonen in seinem Kopf anzukämpfen. 
    

    
      Er betrat sein Schlafgemach und war gerade drei Schritte ge- 
      gangen, als eine Erscheinung vor
       ihm ihn veranlasste, wie an- 
      gewurzelt stehen zu bleiben. Die Tür zum Ankleidezimmer war 
      einen Spalt breit aufgegangen, daher hatte er es – ganz unschul- 
      dig – einem Zufall zu verdanken, dass er einen Blick auf Beckys 
      entblößten Leib erhaschen konnte. 
    

    
      Sie war aus der Wanne gestiegen und trocknete sich gerade 
      ihren wunderschönen Körper mit dem weichen, blütenhellen 
      Handtuch ab. 
    

    
      Der Kavalier in ihm befahl ihm, sich abzuwenden – aber aus 
      irgendeinem Grund weigerte er sich, ihm zu gehorchen, und sei- 
      ne Anweisung wurde von dem Mann in ihm ignoriert. 
    

    
      Bei allen Heiligen. 
    

    
      Wie verzaubert starrte er ihren erregend weißen Leib an. Ihr 
      dichtes, gewelltes Haar umhüllte ihre Schultern, die ihn an Ala- 
      baster erinnerten, dann lockte es sich über ihren gesamten Rü- 
      cken. Wie unter Zwang ließ er den Blick tiefer gleiten. Sanft ge- 
      rundete Hüften, feste Schenkel, die ihm fast den Atem nahmen. 
      Lange, gerade Beine, von denen er wünschte, sie würden sich 
      um ihn schlingen. Mit einer anmutigen Bewegung schlüpfte sie 
      in seinen blauen Hausmantel und verschwand im nächsten Mo- 
      ment aus seinem Blickfeld. 
    

    
      Eine Woge des Verlangens durchströmte ihn. Endlich erinner- 
      te er sich daran, Luft zu holen, und lockerte den Griff an dem 
      Weinglas, ehe der Stiel abzubrechen drohte. 
    

    
      Dann stockte ihm erneut der Atem: Er hörte, wie sie in seinem 
      Ankleidezimmer umherging und leise summte. Diese Laute lie- 
      ßen ihn erbeben, als striche ihm jemand mit den Fingerspitzen 
      über den Rücken. 
    

    
      Es dauerte eine Weile, dann hatte
       er das Raubtier in sich be- 
      zwungen und bis auf Weiteres wieder in seinen Käfig gesperrt. 
      Augenblicklich fiel ihm ein, warum er hierher gekommen war. 
      Der Anblick ihrer glatten und seidigen Haut hatte jeden ande- 
      ren Gedanken verdrängt. 
    

    
      Ach ja. Das Essen. 
    

    
      „Becky?“ 
    

  
    
      „Hallo“ Sie erschien in der Tür, während sie sich das lange 
      nasse Haar kämmte. Von dem warmen Bad glühten ihre Wangen, 
      und ihre Augen schimmerten violett. 
    

    
      Alec schluckte. 
    

    
      Der Gürtel seines Hausmantels schmiegte sich um ihre schma- 
      le Taille, und mit einem leisen Seufzen erinnerte er sich daran, 
      dass unter der feinen blauen Seide nichts weiter war als warme, 
      weiße Haut und himmlische Rundungen. Er glaubte beinahe, sie 
      spüren zu können. 
    

    
      „Dein – äh – Essen ist hier.“ 
    

    
      „Vielen Dank“, erwiderte sie. „Ich fühle mich schon viel bes- 
      ser.“ Sie nahm ein Weinglas entgegen und nippte daran. „Sie 
      hatten recht. So ein Bad ist einfach wohltuend.“ 
    

    
      „Wunderbar.“ Er legte einen Arm um ihre schmale Taille und 
      küsste sie langsam, er konnte ihr einfach nicht widerstehen. Zu- 
      erst war sie angespannt, doch dann fühlte er, wie sie nachgab 
      und eine Hand auf seine Brust legte. „Komm und iss etwas“, 
      murmelte er und ließ sie widerstrebend los. „Das Essen steht 
      nebenan auf dem Tisch.“ 
    

    
      „Es kann warten.“ 
    

    
      „Nein, du bist hungrig.“ Er ging an ihr vorbei, stellte sein 
      Weinglas auf den Frisiertisch und begann, seine Weste aufzu- 
      knöpfen. „Ich werde mich, während du etwas zu dir nimmst, 
      dieser nassen Kleider entledigen. Natürlich“, fügte er dann 
      hinzu, „kannst du bleiben und mir dabei zusehen, wenn du 
      magst.“ 
    

    
      Er zog die Weste aus, warf sie achtlos auf den hölzernen Hand- 
      tuchhalter und schenkte ihr ein Lächeln. 
    

    
      Beckys Herz schlug viel zu schnell, ihre Lippen zitterten noch 
      von seinem unerwarteten Kuss. Sein seidener Hausmantel strei- 
      chelte ihre Haut, schon jetzt fühlte sie sich umgehüllt von sei- 
      nem männlichen Duft, von seinem Verlangen. 
    

    
      Sie würde das doch nicht tun, oder? 
    

    
      Das Problem war, es gab kaum eine Möglichkeit, sich dem 
      jetzt zu entziehen. Und während er sich weiter für sie entklei- 
      dete, wurde sie immer unsicherer, ob sie das überhaupt wollte. 
    

    
      Eine ganze Weile sah sie ihn an und versuchte, nicht allzu er- 
      schrocken zu wirken. 
    

    
      „Es gefällt Ihnen, mich zu necken, oder?“, fragte sie nach 
    

  
    
      einer Weile. 
    

    
      „Wem? Mir?“, erwiderte er unschuldig. 
    

    
      Mrs. Whithorn, genauer gesagt ihre Stimme, prophezeite ihr 
      wieder die Hölle, aber Becky ließ sich davon nicht beeindru- 
      cken. Sie blieb ruhig stehen und versuchte zu beweisen, dass 
      auch sie weltgewandt und selbstsicher sein konnte. 
    

    
      Alec sah, dass sie ihn beobachtete, und dann glitt ihr Blick 
      an seinem Körper hinunter. Sie musste einfach hinsehen. Sein 
      dünnes weißes Hemd klebte an seiner Haut, das nasse Leinen 
      schmiegte sich an jeden Muskel seiner breiten Schultern und 
      der männlichen Taille. Er sah noch besser aus, als sie es sich vor- 
      gestellt hatte. Als sie wieder in seine Augen schaute, entdeckte 
      sie darin eine Einladung, die sie benommen machte. 
    

    
      Nein, sie war noch nicht bereit, ihn zu berühren. 
    

    
      Mit der Gelassenheit eines Mannes, der Zeit hatte, setzte er 
      sich auf einen Schemel, zog seine Schuhe aus und stellte sie zur 
      Seite. Dann erhob er sich. Die bloßen Füße verschwanden fast 
      in dem Teppich. 
    

    
      Er griff nach seinem Weinglas und trank einen Schluck. Da- 
      nach begann er, sich das Hemd auszuziehen, hielt aber auf ein- 
      mal inne. „Willst du mir helfen?“ 
    

    
      „Nein.“ 
    

    
      In seinen Augen funkelte es. „Wie du willst.“ Dann zog er 
      sich das Hemd über den Kopf, und Becky unterdrückte einen 
      Aufschrei beim Anblick seiner Muskeln. Er warf ihr einen Blick 
      zu – das Versprechen unvorstellbaren Vergnügens lag in seinen 
      Augen. 
    

    
      Also war er doch kein Engel. Nein, stellte sie fest. Er war eher 
      vergleichbar mit einem griechischen Gott – schlank, stark, per- 
      fekt. Kein Engel konnte solch sündhafte Gedanken wecken. Mit 
      zitternder Hand hob sie den Weinkelch an die Lippen, aber sie 
      konnte trotzdem nicht aufhören, ihn anzuschauen, als er jetzt 
      mit dem Handtuch seine feuchte Brust und die festen Bauch- 
      muskeln abtupfte. 
    

    
      Wer hätte denn ahnen können, dass dieser Körper unter all 
      den vielen Kleidungsschichten immer schöner wurde? Sie war 
      wie verzaubert, und sie fragte sich, ob es ihm wohl etwas aus- 
      machen würde, wenn sie ihn überall berührte. Sie würde seinen 
      Bauchnabel mit einem Kreis von Küssen bedecken … 
    

    
      Sie nahm noch einen Schluck Wein und dachte, dass sie jetzt 
    

  
    
      wirklich gehen musste. Seine schwarze Hose war ebenfalls 
      durchnässt vom Regen. Es wäre regelrecht indiskret, ihn nicht 
      allein zu lassen. Immerhin zeichneten die Beinkleider jeden Teil 
      seines Körpers nach – auch jene
       Regionen, die keine junge Dame 
      je ansehen sollte. Himmel, waren alle Männer dort so gut ausge- 
      stattet? 
    

    
      Er wandte sich ab, fand endlich zurück zu Anstand und Wür- 
      de, doch als er seine Hose auszog, verschluckte sich Becky an 
      ihrem Wein beim Anblick seines Hinterteils, das so nackt war 
      wie an jenem Tag, da er zur Welt kam. 
    

    
      Er war weitaus schöner als jede Statue. Nun richtete er sich 
      auf und legte das Kleidungsstück beiseite. 
    

    
      „Geht es dir gut?“, fragte er, während sie immer noch hustete. 
      Als er sich zu ihr umdrehte, ruhig und entblößt, schüttelte Be- 
      cky heftig den Kopf. „Soll ich dir auf den Rücken klopfen?“ 
    

    
      Sie wich zurück und hob abwehrend die Hand. „Es geht mir 
      gut“, sagte sie heiser. „Wirklich – danke.“ 
    

    
      „Bist du sicher?“ 
    

    
      „Vollkommen“, hauchte sie, fuhr herum und verließ fluchtar- 
      tig den Raum. 
    

    
      Ihre überstürzte Reaktion musste ihn verwirrt haben, aber 
      gleich darauf hörte sie sein fröhliches Gelächter, das von den 
      Wänden des Ankleidezimmers widerhallte. 
    

    
      „Schüchtern, liebe Becky?“ 
    

    
      „Hören Sie auf!“ 
    

    
      „Dich zu necken? Niemals!“, rief
       er ihr zu. „Ich glaube, ich 
      habe ein neues Steckenpferd gefunden.“ 
    

    
      Sie versuchte, ihm aus der Distanz einen bösen Blick zuzu- 
      werfen, doch aus irgendeinem Grund musste sie lächeln. 
    

    
      3. KAPITEL 
    

    
      Im Salon wurde Becky von einem köstlichen Duft umhüllt. Er 
      musste aus dem Korb kommen, der auf dem Tisch stand. Ihre 
      Miene hellte sich auf, als sie den karierten Stoff, der den Inhalt 
      bedeckte, vorsichtig entfernte. 
    

    
      Jede der köstlichen Delikatessen,
       die sie herausnahm, beglei- 
    

  
    
      tete sie mit einem „Oh!“ oder „Ah!“ – Brot und ein Stück Ched- 
      darkäse, ein Krug mit pürierter Suppe, kaltes Fleisch in einer 
      Käseummantelung, Erdbeeren, sogar
       eine Flasche Champagner. 
      Sie entdeckte nun Besteck, Servietten, Porzellanschalen und 
      kleine Teller, die Alec auf den Tisch gestellt hatte. Rasch be- 
      gann sie, Teller für sie beide zu füllen, mit einem bisschen von 
      jedem. 
    

    
      Das Festmahl direkt vor sich, war sie versucht, sofort etwas 
      davon zu kosten, doch sie fürchtete, das könnte von schlechten 
      Manieren zeugen. Das Warten war quälend, immer wieder warf 
      sie einen Blick zum Schlafzimmer, aber Alec war anscheinend 
      noch damit beschäftigt, sich umzuziehen. 
    

    
      Während sie gegen den Hunger
       ankämpfte, beschloss sie, 
      diskret nachzuschauen, wofür der Lord so lange brauchte. 
      Sie nahm den Leuchter vom Tisch und ging durch den großen 
      Hauptraum, bewunderte seine Gemälde und die griechischen 
      Urnen mit den so detailliert gearbeiteten Figuren. Sie ließ eine 
      Hand über die luxuriöse, mit gestreiftem Satin bezogene römi- 
      sche Liege gleiten und näherte sich den Flügeltüren, die zum 
      Wohnzimmer führten. Sie öffnete eine der Türen, aber als sie 
      den Leuchter anhob und hineinblickte, war der Salon leer. 
    

    
      Keine Möbel, kein Teppich. Nur Parkettfußboden und eine 
      Bilderleiste, die unter dem Stuck einmal um den ganzen Raum 
      herum verlief, an der aber keine Porträts oder Landschaften 
      hingen. Sie runzelte die Stirn und schloss die Tür. Als sie sich 
      langsam umdrehte, fielen ihr in
       dem Raum, in dem sie stand, 
      ebenfalls einige leere Stellen auf. Dort mussten einmal Möbel 
      gestanden haben, wenn auch Statuen oder andere geschickt 
      platzierten Kunstgebilde dies zu verbergen versuchten. An den 
      Wänden machte sie, als sie jetzt genauer hinsah, dunklere Flä- 
      chen aus. Hier waren die seidenen Tapeten nicht vom Sonnen- 
      licht ausgeblichen, weil sie zuvor von jetzt verschwundenen 
      Kunstwerken bedeckt gewesen waren. 
    

    
      Nun, vielleicht waren diese Gegenstände verkauft worden, 
      um ihm zu helfen, aus dem bedrohlich tiefen und dunklen Loch 
      herauszukommen, das er erwähnt hatte. Sie erinnerte sich an 
      das, was er gesagt hatte über Gewinn und Verlust eines Vermö- 
      gens am Spieltisch. Ihre erste Gefühlsregung bei der Erkennt- 
      nis war Mitleid. Der stolze Aristokrat tat sein Möglichstes, um 
      den Schein zu wahren – offensichtlich war das wichtig in dieser 
    

  
    
      Stadt. Sie selbst hatte heute erfahren, wie sich niemand um sie 
      gekümmert hatte, weil sie so schmutzig aussah. 
    

    
      Aber dann kam ihr ein anderer Gedanke, und sie erschrak. 
      Wenn er in finanziellen Schwierigkeiten steckte – o nein! Ihr 
      Blick wanderte zum Ankleidezimmer. Wenn er nun den Rubin 
      in der Schublade fand? Wenn er ihr den Schmuck wegnehmen 
      wollte, so würde sie ihn kaum daran hindern können. Er war 
      größer und stärker als sie. 
    

    
      Schon begab sie sich zum Ankleidezimmer, entschlossen, die 
      „Rose of Indra“ wieder an sich zu nehmen. Falls
       Alec noch im- 
      mer mit seiner Toilette beschäftigt war, dann musste sie ihn ab- 
      lenken, damit er ihr Vorhaben nicht bemerkte. 
    

    
      Du könntest dich auch entschließen, ihm zu vertrauen, hörte 
      sie eine leise Stimme in ihrem Kopf sagen. Vielleicht war es ihr 
      Gewissen. 
    

    
      Tatsächlich, wenn sie dieser Überlegung folgte, dann wäre 
      Alec, wenn sie seine geschmackvolle Einrichtung in Betracht 
      zog, sogar fähig, den Wert des Edelsteins einzuschätzen. Er 
      könnte ihr vielleicht sagen, ob er
       so groß war, dass sie mit ihm 
      ihr Zuhause von Michail erwerben könnte. Aber Becky konnte 
      sich zu dieser Möglichkeit nicht durchringen. 
    

    
      Wer Menschen vertraute, der verlor, das hatte sie im Laufe ih- 
      res Lebens lernen müssen. Besser, wenn man sich auf sich selbst 
      verließ. Dann konnte einen niemand im Stich lassen. 
    

    
      Ihr Entschluss war gefasst, sie wollte dafür sorgen, dass die- 
      ser Mann, der sie hierher gebracht hatte, ehrlich blieb. In dem 
      Moment, als sie das Schlafzimmer betrat, zeigte sich auch ihr 
      weltgewandter Gastgeber. 
    

    
      „Ich dachte, du würdest inzwischen etwas essen.“ Alec kam 
      auf sie zu, mit bloßem Oberkörper, ein Handtuch achtlos über 
      die Schulter geworfen. Er trug eine weite Leinenhose, von der 
      Art, die – Ironie des Schicksals – als Kosakenhose bezeichnet 
      wurde. Er war noch dabei, sie zu schließen. Seine bloßen Füße 
      waren auf dem Parkettboden nicht zu hören. 
    

    
      „Ich – ich habe auf Sie gewartet.“ Misstrauisch betrachtete 
      sie sein Gesicht, kam aber schnell zu dem Schluss, dass er den 
      Rubin nicht gefunden hatte. 
    

    
      Zum Glück. 
    

    
      „Ich verstehe“, sagte er liebenswürdig. „Du bist also gekom- 
      men, um mir zu sagen, ich solle mich beeilen.“ 
    

  
    
      Sie lächelte, und ihre Anspannung
       ließ langsam nach. „So di- 
      rekt hätte ich es nicht unbedingt formuliert, aber im Grunde 
      haben Sie recht.“ 
    

    
      „Hier bin ich.“ 
    

    
      „Kommen Sie, Ihre Suppe wird kalt.“ Sie nahm seine Hand 
      und zog ihn zum Tisch. 
    

    
      „Du musst nicht mit mir teilen, Becky. Es ist alles für dich.“ 
    

    
      „Sie sind zu großzügig. Das kann ich aber niemals allein 
      schaffen.“ 
    

    
      „Madam“, murmelte er und rückte höflich einen Stuhl für sie 
      zurecht. 
    

    
      Sie nickte ihm zu und nahm Platz. Mit einem gewinnenden 
      Lächeln setzte er sich neben sie, die Beine lässig übereinander- 
      geschlagen. 
    

    
      „Ich hoffe, es ist alles nach deinem Geschmack. Watier’s ist 
      bekannt für seine Nachtmahle in dieser ansonsten grauenvollen 
      Stadt London.“ 
    

    
      Sie lächelte. „Es ist alles hervorragend“, erwiderte sie und 
      führte den Löffel zum Mund. „Fast so gut wie meine eigenen 
      Speisen.“ 
    

    
      „Du kannst kochen?“ 
    

    
      Sie nickte und deutete mit dem Löffel auf das Gedeck, das sie 
      für ihn vorbereitet hatte. „Essen Sie.“ 
    

    
      Er folgte ihrer Aufforderung nicht, sie hatte das Gefühl, dass 
      er das selten tat. Stattdessen stützte er den Ellenbogen auf den 
      Tisch und sah ihr einfach nur zu, mit einem Lächeln auf dem 
      Gesicht. 
    

    
      „Was ist?“, fragte sie, während sie sich weiter auf die Suppe 
      konzentrierte. 
    

    
      „Hm?“, fragte er. 
    

    
      „Sie starren mich an.“ 
    

    
      „Außer dir kenne ich keine Frau, die kochen kann“, stellte 
      er fest, dann nahm er das Handtuch von seinen Schultern und 
      trocknete sich damit das noch feuchte Haar. 
    

    
      Becky musste lächeln, als er damit fertig war. Er sah so hin- 
      reißend jungenhaft, so wunderschön zerzaust aus. 
    

    
      „Soll ich den Champagner öffnen?“ 
    

    
      „Würden Sie das tun?“, fragte sie eifrig, dann gab sie zu: „Ich 
      habe noch nie welchen probiert.“ 
    

    
      „Nun, dann musst du das sofort nachholen.“ Er stand auf und 
    

  
    
      griff nach der Flasche. „Wenn du vorhast, in London ein Vermö- 
      gen als Kurtisane zu verdienen, dann wirst du dich an dieses 
      Getränk gewöhnen müssen.“ 
    

    
      Sie antwortete nicht, sondern ließ ihn voller Schuldbewusst- 
      sein in seinem Irrglauben. 
    

    
      Sie versuchte, nicht an das zu denken, was vor ihnen lag. Auch 
      hatte sie das Gefühl, dass Alec ihre Aufregung spürte und ent- 
      schlossen war, sie mit seinen Scherzen und seinem Charme zu 
      zerstreuen. 
    

    
      Sie vermutete, dass es wehtun würde, trotz seiner Fähigkeiten 
      als Liebhaber. 
    

    
      Ihre Mutter war gestorben, als Becky vierzehn war, noch zu 
      jung, als dass sie ihr gewisse Dinge erklärt hätte, und die über- 
      mäßig fromme Mrs. Whithorn wusste vermutlich nicht Bescheid 
      über die Bienen und die Blumen. Aber worüber diese Frauen 
      nichts zu sagen vermochten, darüber hatten die Landmädchen 
      im Dorf ihr bis ins letzte
       sündige Detail berichtet. 
    

    
      Die rothaarige Sally aus dem Gasthaus und Daisy, die Milch- 
      magd, beide hübsche, erfahrene und couragierte Mädchen, wa- 
      ren die örtlichen Expertinnen, was amouröse Affären betraf. Je- 
      der Mann, mit dem die eine etwas hatte, musste auch von der 
      anderen erkundet werden. Die beiden Mädchen waren gleich- 
      zeitig Freundinnen und Rivalinnen, und sie saßen gern zusam- 
      men und besprachen nach ihren Liebesabenteuern ihre jeweils 
      gemachten Erfahrungen, sehr zum Entzücken – und mit gespiel- 
      ter Empörung – der anderen jungen Mädchen in Buckley-on- 
      the-Heath. Der Herr im Himmel wusste, dass es auf dem Land 
      außer der harten Arbeit nur wenig Ablenkungen gab. 
    

    
      Obwohl Sally und Daisy mit beinahe jedem der örtlichen 
      Bauernjungen ins Heu gingen, war Becky niemals auch nur in 
      Versuchung geraten. Ihre Erfahrung beschränkte sich auf das, 
      was sie von ihren Freundinnen niederer Herkunft gehört hatte, 
      und eigentlich konnte sie nicht alles glauben, was dort berichtet 
      wurde. Es gefiel ihr einfach nur, ins Gespräch miteinbezogen zu 
      werden. 
    

    
      Nun, schloss sie, wenn Sally und Daisy nicht nur zur allge- 
      meinen Unterhaltung gelogen hatten – aber auch dies wäre ver- 
      zeihlich –, dann würde Alec ihr zweifellos zeigen, was sie zu tun 
      hatte. 
    

    
      So weit vertraute sie ihm. 
    

  
    
      Er ist ein angenehmer Gesellschafter, dachte sie, während sie 
      jede seiner Bewegungen beobachtete. Wenn die Jungen daheim 
      in Yorkshire mit zottigen Ponys zu vergleichen waren, dann glich 
      er einem temperamentvollen Vollbluthengst – sehr schnell, sehr 
      schön und sehr gefährlich. 
    

    
      Mit beifälligem Nicken las er das Etikett der Champagnerfla- 
      sche. Er löste den Draht und schob den Korken mit dem Dau- 
      men ein Stück weit hoch. Dann lächelte er ihr zu. „Direkt in die 
      Mitte des Stucks.“ 
    

    
      „Wie bitte?“ Sie folgte seinem Blick Richtung Decke, dann 
      begriff sie, was er vorhatte – er
       wollte den Korken aus der Fla- 
      sche schießen lassen. Ihr Lachen vertrieb etwas von ihrer An- 
      spannung. Der Mann konnte aus allem ein amüsantes Spiel ma- 
      chen. 
    

    
      Sie schüttelte den Kopf und ging auf die Herausforderung 
      ein. „Niemals.“ 
    

    
      Er zog eine Braue hoch. „Ich verstehe. Die Dame bezweifelt 
      meine Treffsicherheit. Wollen wir wetten?“ 
    

    
      „Aber natürlich.“ Sie sah sich nach etwas um, für das es sich 
      lohnte, auf dieses Spiel einzugehen. „Ich wette – eine Erdbeere, 
      dass Sie mit dem Korken nicht die Mitte der Deckenverzierung 
      treffen“, erklärte sie und hielt eine der Früchte mit zwei Fingern 
      hoch. 
    

    
      „Ich würde lieber einen Kuss gewinnen.“ 
    

    
      Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Eine Erdbeere oder gar 
      nichts.“ 
    

    
      „Du bist ein harter Verhandlungspartner“, sagte er und zielte. 
      „Los geht’s.“ 
    

    
      Plopp!
    

    
      Der Champagnerkorken segelte durch die Luft, schlug gegen 
      den Stuck und fiel dann zu Boden. 
    

    
      „Verflixt!“, sagte Becky, die die Wette verloren hatte. 
    

    
      „Sagtest du nicht, du bist ein Glückskind?“ Mit der schäu- 
      menden Flasche in der Hand kehrte er an den Tisch zurück. 
    

    
      „Nun, ich habe Glück, wenn es darauf ankommt.“ 
    

    
      „Leg den Kopf zurück und öffne deinen Mund“, sagte er. 
      Die Aufforderung verwirrte sie. Sie versuchte, nicht auf das 
      erregende Gefühl zu achten, das bei seinem Tonfall durch ihren 
      Körper strömte, sondern tat, wie ihr geheißen wurde. Alec goss 
      ein wenig von dem prickelnden Getränk in ihren Mund und bat 
    

  
    
      sie, dies zu kosten. 
    

    
      „Was meinst du?“ 
    

    
      Sie probierte aufmerksam, dann rümpfte sie die Nase. „Ich 
      mag das Perlige, aber es ist etwas sauer, oder?“ 
    

    
      „Man nennt es ,trocken’, chérie. 
      Koste noch einmal.“ Er 
      schenkte zwei schlanke Champagnernöten voll. „Du wirst fest- 
      stellen, dass du dich schnell an den Geschmack gewöhnst.“ 
    

    
      „Wollen Sie, dass ich beschwipst werde?“ 
    

    
      „Darauf wäre ich nie gekommen.“ Er schenkte ihr ein Lä- 
      cheln, dann hob er sein Glas. „Einen Toast.“ 
    

    
      Sie tat es ihm gleich und sah ihn anschließend fragend an. 
    

    
      „Auf die schöne und wagemutige Becky – hast du noch einen 
      Nachnamen?“ 
    

    
      „Ward“, platzte sie heraus, ehe sie darüber nachdenken konn- 
      te. Verflixt. Das hatte sie ihm gar nicht sagen wollen. Je weniger 
      er über sie wusste, desto besser. 
    

    
      „Auf Sie, Miss Ward. Ich prophezeie Ihnen, Sie werden die 
      Stadt im Sturm erobern. Dafür werde ich persönlich sorgen“, 
      fügte er augenzwinkernd hinzu. 
    

    
      Einen Moment lang sah sie ihn sehnsüchtig an. „Danke für 
      Ihre Freundlichkeit, Alec. Ich weiß nicht, was ich heute Nacht 
      ohne Sie getan hätte.“ 
    

    
      Mit einem unbekümmerten Lachen wandte er sich ab und er- 
      rötete ein wenig. „Das ist nicht von Belang. Es ist nicht schwer, 
      freundlich zu sein zu einem schönen Mädchen.“ 
    

    
      Himmel, hatte sie gerade dieses Erröten verursacht? Er mied 
      ihren Blick und prüfte nach, ob sie beide noch genügend Cham- 
      pagner in den Gläsern hatten. Doch die Spur von Rot auf seinen 
      markanten Wangenknochen sprach Bände über den Mann hin- 
      ter der weltmännischen Fassade. 
    

    
      Was immer seine Fehler sein mögen, er besitzt ein gutes Herz. 
      Ein Grund mehr, ihm zu vertrauen. Sie sah ihn an. Aber auch 
      ein Grund mehr, nicht das Risiko einzugehen, dass er zu Tode 
      kommt. Sie hatte schon einmal zugesehen, wie Michail einen 
      Mann umbrachte. 
    

    
      „Du sollst jetzt trinken“, wies Alec sie an, entschlossen, zu 
      seiner gewohnten Leichtigkeit zurückzukehren. „Ich spreche 
      den Toast, du trinkst. Ganz einfach.“ 
    

    
      „Gut.“ Sie schenkte ihm ein wissendes Lächeln und nippte 
      an ihrem Champagner. „Ah, ich muss noch meine Schulden be- 
    

  
    
      zahlen. Strecken Sie die Hand aus,
       mein edler Ritter“, befahl sie 
      und ahmte seinen spielerischen Tonfall nach. 
    

    
      Er gehorchte. 
    

    
      „Jetzt nehmen Sie Ihre Belohnung
       entgegen.“ Mit feierlicher 
      Geste legte sie eine Erdbeere in seine Hand. Sie lag da, rund und 
      rot wie ein kostbarer Rubin. 
    

    
      Oder wie ein zartes Herz. 
    

    
      Seine langen Wimpern verbargen die blauen Augen, während 
      er die Frucht einen Moment lang
       betrachtete. Seine Miene war 
      unergründlich, seine Gedanken nicht zu erraten. Dann lächelte 
      er wieder, warf die Erdbeere hoch in die Luft und fing sie mit 
      dem Mund auf. 
    

    
      Becky sah ihm aufmerksam zu, wie er seinen Gewinn ver- 
      speiste. Er spülte die Frucht mit einem Schluck Champagner hi- 
      nunter, und sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass es dumm 
      wäre von einem Mädchen, einem Mann wie ihm ihr Herz zu 
      schenken. 
    

    
      Wenn er flirtete, war er ihr am fremdesten. 
    

    
      „Stimmt etwas nicht?“, fragte er
       und zog eine Braue hoch. Du 
      kannst mich nicht erreichen, schien seine Miene zu sagen, und 
      die blauen Augen wirkten wie Wände aus Stahl, die alles von 
      ihm abhielten. 
    

    
      Sie schüttelte den Kopf. „Nur ein wenig müde und immer 
      noch hungrig“, sagte sie. 
    

    
      „Nun, dann iss etwas, Becky. Genug von deinen guten Manie- 
      ren. Ich weiß, dass du fast verhungert bist.“ Er nahm ihre Gabel, 
      spießte etwas Wurst und Käse damit auf und bot es ihr an. 
    

    
      Sie lächelte ihm zu und nahm den Bissen entgegen. 
    

    
      Beeil dich, dachte er. Er genoss es, ihr Häppchen zuzustecken, 
      aber er wurde allmählich etwas ungeduldig. Je eher sie mit 
      dem Essen fertig wurde, desto früher konnte er sie in sein Bett 
      holen. 
    

    
      Die kleine Wildkatze faszinierte ihn. Nach all den Damen der 
      Gesellschaft mit ihren Allüren und ihrem Hochmut bezauberte 
      ihn ihre Natürlichkeit. Er sah zu, wie sie Pudding und Wurst ge- 
      noss, Brot und Käse, Champagner trank, als wäre es Wasser, und 
      stellte fest, dass er zusehends erregter wurde. Er hoffte, dass ihr 
      übriger Appetit ähnlich lustvoll war. 
    

    
      Nachdem sie endlich ihre Mahlzeit beendet hatte, ließ sich 
    

  
    
      sein hübscher junger Gast mit einem zufriedenen Seufzer in den 
      Sessel zurücksinken. 
    

    
      Belustigt sah er sie an. „Besser?“ 
    

    
      „Erheblich. Vielen Dank.“ Sie lehnte sich über den Tisch, 
      schlang einen Arm um seinen Hals und küsste ihn auf die Wan- 
      ge. „Sie werden auf ewig mein Held sein.“ 
    

    
      „Trink noch etwas, Becky, meine Liebe“, überredete er sie. 
    

    
      „Sie meinen, ich sage das nur wegen des Champagners?“, er- 
      widerte sie und versank erneut im Sessel. 
    

    
      Er antwortete nicht. Ein beschwipstes, halbnacktes Mädchen 
      in seinem Zimmer gefiel Alec ausnehmend gut. 
    

    
      Stattdessen streckte er den Arm aus und berührte zärtlich ihr 
      Gesicht. „Es ist gut, dass deine Wangen wieder etwas Farbe be- 
      kommen.“ 
    

    
      „Das habe ich Ihnen zu verdanken“, sagte sie leise. Sie wehr- 
      te sich nicht gegen seine leichte Liebkosung, tatsächlich ent- 
      spannte sie sich sogar dabei. 
    

    
      Alec gefiel die Zartheit ihrer Haut, und er unterdrückte den 
      Wunsch, ihr zu sagen, dass sie schön genug sei, um einen Mann 
      um den Verstand zu bringen. Es gefiel ihm, wie ihre dunklen Lo- 
      cken ihr Gesicht umrahmten und über die schmalen Schultern 
      fielen. 
    

    
      Unter Aufbringung all seiner Willenskraft lehnte er sich zu- 
      rück und wartete darauf, dass sie sich ihm näherte. Er würde sie 
      nicht drängen. Nein, das würde er nicht. Nachdenklich rieb er 
      seine Lippen, während er sie betrachtete. 
    

    
      „Warum bestehst du darauf, ein Glückskind zu sein?“, frag- 
      te er, worauf sie leise lachte und in einer Weise mit den Lippen 
      über den Rand ihres Weinglases strich, die sein Herz schneller 
      schlagen ließ. Ob sie wohl wusste, wie sehr sie ihn in Versuchung 
      führte? 
    

    
      „Nun, da gibt es eine Geschichte, die sogar Sie beeindrucken 
      sollte, Lord Alec.“ Sie schenkte ihm ein geheimnisvolles Lä- 
      cheln. „Sie hat mit meinem zweiten Namen zu tun.“ 
    

    
      „Der lautet?“ 
    

    
      „Raten Sie“, befahl sie. 
    

    
      „Nein.“ 
    

    
      „Ich gebe Ihnen einen Hinweis. Er beginnt mit einem A.“ 
    

    
      Alec lächelte. „Alexandra – das würde aber eher zu meinem 
      Namen passen.“ 
    

  
    
      Sie schüttelte den Kopf. 
    

    
      „Alice. Arabella. Agnes. Agatha?“ 
    

    
      „Nein, es ist kein richtiger Name.“ 
    

    
      „Ah – Anis? Alphabet? Azalee?“ 
    

    
      „Nein, nein. Denken Sie eher – geografisch.“ 
    

    
      „America? Atlas?“ Er warf einen Blick auf ihre Brüste. „Al- 
      pen?“ 
    

    
      „Sie Ungeheuer! Ich glaube, Sie brauchen noch einen Hin- 
      weis …“ 
    

    
      „Nein, sagen Sie es mir nicht. Jetzt bin ich entschlossen, es zu 
      erraten. Es ist Arundel. Oder Ascot?“ 
    

    
      „Nein.“ 
    

    
      „Verflixt. Beim Derby hätte ich einen Schilling auf dich ge- 
      setzt.“ 
    

    
      „Ha.“ 
    

    
      „Ich hab’s“, sagte er plötzlich. „Afrika!“ 
    

    
      „Wenigstens sind Sie jetzt auf dem richtigen Kontinent.“ 
    

    
      Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. „Ich verstehe. 
      Heiß und exotisch.“ 
    

    
      „Hm.“ 
    

    
      „Das passt zu dir“, meinte
       er und hob sein Glas. 
    

    
      Sie streckte unter dem Tisch die Beine aus, sodass ihre Füße 
      kurz sein Schienbein berührten. „Wenn ich Ihnen nicht noch ei- 
      nen Hinweis gebe, sitzen wir die ganze Nacht hier.“ 
    

    
      „Das geht wahrlich nicht. Also gut.“ 
    

    
      „Mein Vater“, sagte sie bedeutungsvoll, „war bei der Marine.“ 
    

    
      „O ja. Ich erinnere mich, dass du etwas dergleichen erwähn- 
      test, als du damit drohtest, mir mit dem Gaslöscher den Schädel 
      einzuschlagen.“ 
    

    
      „Ich hielt das für eine angemessene Waffe.“ 
    

    
      „Und du hast sie geschickt eingesetzt. Vater bei der Marine – 
      ein heißer Ort. Natürlich. Es ist Aboukir! Die Bucht von Abou- 
      kir am Nil. Im Jahr dieser berühmtesten Seeschlacht während 
      der Napoleonischen Kriege, also 1798, musst du geboren sein.“ 
    

    
      „Genauer gesagt, Sir“, fügte sie etwas beschwipst hinzu, 
      „wurde ich in dieser Schlacht geboren. Gott schütze die Köni- 
      gin.“ 
    

    
      Er sah sie belustigt an, was in ihr den Gedanken aufkommen 
      ließ, dass er ihr offensichtlich nicht glaubte. 
    

    
      „Es stimmt aber! Während mein Vater auf dem Waffendeck 
    

  
    
      der 
      HMS Goliath stand und half, Boneys Flotte zu sprengen, 
      lag meine Mutter auf der Krankenstation und schenkte mir das 
      Leben.“ 
    

    
      „Wirklich?“ 
    

    
      „Ja!“ 
    

    
      „Ich verstehe. Du hast also Glück, am Leben zu sein, ist es 
      das?“ 
    

    
      „Nein, nein, es ist ein erfreulicher Grund“, erläuterte sie. 
    

    
      „In einer Schlacht geboren?“, sagte er bewundernd. „Das er- 
      klärt eine Menge über dich. Erzähl.“ 
    

    
      „Unser Schiff hat wochenlang das Mittelmeer nach Napole- 
      ons Flotte abgesucht, denn die Franzosen spielten Verstecken 
      und entwischten uns immer knapp. Aber in der Stunde, in der 
      bei meiner Mutter die Wehen einsetzten, wurde die französische 
      Flotte in der Bucht von Aboukir gesichtet. Sie lagen vor Anker, 
      das Heck unseren Kanonen zugewandt und damit wehrlos – oh- 
      ne Fluchtweg. Nach wochenlanger
       Suche trafen wir durch rei- 
      nen Zufall auf den Feind, als hätte man eine Nadel im Heuhau- 
      fen gefunden. Mein Vater erklärte Admiral Lord Nelson, dass es 
      der Glücksstern meiner Geburt gewesen sein musste, der ihnen 
      dieses Aufeinandertreffen beschert hatte. Denn meine Ankunft 
      in dieser Welt war das einzige Ereignis, das diesen Tag von al- 
      len anderen unterschied, die sie mit der Suche verbracht hat- 
      ten. Und das ist wahr“, fügte sie stolz hinzu, „denn die Schlacht 
      am Nil war außer der von Trafalgar unser glorreichster Sieg. Er 
      brach die Macht der französischen Seestreitkräfte und gab dem 
      Krieg eine Wendung.“ 
    

    
      Das Mädchen erstaunte ihn. „Zum Glück hattest du die Weit- 
      sicht, an diesem Tag geboren zu werden“, sagte er. 
    

    
      „Ja, ich weiß. Sonst würden wir jetzt alle Französisch spre- 
      chen.“ Sie lächelte und trank einen Schluck Champagner. 
    

    
      Alec war so verzaubert, dass er sie am liebsten sofort in den 
      Arm genommen und besinnungslos geküsst hätte, daher dauerte 
      es einen Moment, bis er die Fassung wiedergewonnen hatte. 
    

    
      „Was aber machte deine Mutter an Bord eines Kriegsschif- 
      fes?“, wollte er wissen. „Bestimmt gibt es doch bei der Marine 
      Vorschriften gegen eine Mitnahme von Frauen.“ 
    

    
      „Nun, mein lieber Lord Alec“, sagte sie. „Ich bin sicher, Sie 
      sind in dieser Hinsicht ganz unschuldig, aber es gibt Vorschrif- 
      ten und –Vorschriften. Offiziell waren wir niemals dort. Genau- 
    

  
    
      so wenig wie die vielen anderen Frauen, die an Bord bei ihren 
      Ehemännern lebten. Später wurde das jedoch zu einem Prob- 
      lem, wissen Sie. Meine Mutter war sehr schön, und der kom- 
      mandierende Offizier fand Gefallen an ihr. Sie wollte meinem 
      Vater nichts von den Annäherungsversuchen seines Vorgesetz- 
      ten erzählen. Sie wollte nicht, dass er etwas Unüberlegtes tat 
      und unser Auskommen gefährdete, indem er seiner Karriere 
      schadete – oder den Mann sogar zum Duell forderte, was er be- 
      stimmt gemacht hätte. Mein Vater war sehr beherzt“, erläuterte 
      sie. „Stattdessen erfand meine Mutter eine Ausrede, dass meine 
      Erziehung durch ein unkonventionelles Leben an Bord leiden 
      würde. Danach zogen sie und ich nach Portsmouth und wurden 
      Landratten.“ 
    

    
      „Landratten“, wiederholte er amüsiert. 
    

    
      „Ja. Das Meer habe ich leider schon seit Jahren nicht mehr 
      gesehen“, fügte sie nachdenklich hinzu und blickte ins Leere. 
      „Manchmal träume ich nachts davon – Meilen um Meilen nichts 
      als Wellen.“ Sie hielt inne. „Meine Mutter starb in dem Sommer, 
      als ich vierzehn Jahre alt war. Sie wurde krank, weil sie sich um 
      eine arme Familie gekümmert hatte.“ 
    

    
      Alec legte eine Hand auf die ihre, um sie zu trösten. „Das tut 
      mir leid.“ 
    

    
      „Ist schon gut. Solange ich sie hatte, war sie wunderbar zu 
      mir. Das waren beide Elternteile.“ 
    

    
      „Was ist das?“ Er beugte sich näher zu ihr, um die kleine rosa 
      Muschel zu umfassen, die sie an einem Band um den Hals trug. 
    

    
      Ihr plötzliches Lächeln betörte ihn. „Gefällt Ihnen meine 
      kleine Muschel?“ Man hätte glauben können, es handelte sich 
      um einen Diamanten, so viel Stolz lag in ihrer Stimme. 
    

    
      „Sehr hübsch. Hast du ihn einer Meerjungfrau gestohlen?“ 
    

    
      „Mein Vater gab sie mir, als ich ihn das letzte Mal sah.“ Ihre 
      Stimme klang traurig. „Meine Mutter und ich verabschiedeten 
      uns vor seiner letzten Reise in Portsmouth von ihm. Er sagte, ich 
      könnte die Muschel ans Ohr halten und dann jedes Mal hören, 
      wie er mir zuflüstert: ,Ich habe dich lieb.’„ 
    

    
      Alec sah ihr in die Augen. 
    

    
      Die Muschel noch zwischen seinen Fingern, fühlte er sich 
      von einer Woge männlichen Beschützerinstinkts erfasst, dass er 
      kaum wusste, was er tun sollte. 
    

    
      Die Eltern waren tot. Kein Wunder, dass sie auf der Straße 
    

  
    
      endete. „Komm her, Kleines“, flüsterte er, ließ den Anhänger los 
      und setzte sich wieder auf seinen
       Stuhl. „Komm“, sagte er sanft, 
      nahm ihre Hand und zog sie zu sich. 
    

    
      Unsicher sah sie ihn an, während er seine Arme um sie schlang 
      und sie sich auf seinen Schoß setzte. „Alles wird wieder gut.“ Er 
      drückte ihren Kopf an seine Schulter und streichelte ihr Haar. 
      „Warum bleibst du nicht eine Weile bei mir?“, flüsterte er. „Ich 
      werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas geschieht.“ 
    

    
      „Alec.“ Als sie seinen Namen flüsterte, zitterte ihre Stimme 
      ein wenig. Sie hob den Kopf, rückte ein Stück zurück und sah 
      ihm in die Augen. In ihren eigenen schimmerten Tränen, sie er- 
      schienen ihm wie der Himmel am Morgen. 
    

    
      Ihre Schönheit, das wusste er, würde er lange nicht vergessen 
      können. 
    

    
      „Sie sind ein so reizender Mann“, sagte sie leise, umfasste sein 
      Gesicht, schloss die Augen und küsste ihn sanft. 
    

    
      Alec erschauerte. Ihr Kuss auf seinen Lippen, zart wie Schmet- 
      terlingsflügel, steigerte sein Begehren. Ihr langes Haar kitzelte 
      auf seiner Haut. Er zog sie näher zu sich heran, und unter dem 
      seidenen Hausmantel fühlte er ihre warme Haut. 
    

    
      Becky küsste ihn ein weiteres Mal, diesmal leidenschaftlicher. 
      Alec ließ dies nur zu gern geschehen, und sie machten einfach 
      dort weiter, wo sie unter der Markise aufgehört hatten. 
    

    
      Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Nach einer Weile 
      saß sie so auf seinen Knien, dass sie sich beide anschauen und 
      einander besser liebkosen konnten. Sie schlang die bloßen Füße 
      um seine Waden, während er seine Hände über ihren Rücken 
      gleiten ließ. 
    

    
      Die Kerzen flackerten, Tropfen geschmolzenen Wachses ran- 
      nen an ihnen hinunter, durch die Decke war das Pianoforte zu 
      hören, während der Regen gegen die Scheiben trommelte. Alecs 
      Herz schlug heftig, während er sich ganz auf die zarte Nymphe 
      in seinen Armen konzentrierte und sein seltsames Verlangen, sie 
      zu beschützen. 
    

    
      Es überraschte ihn, dass sie ihn so sehr faszinierte. Mit einem 
      Gefühl solcher Verbundenheit hatte er nicht gerechnet. Viel- 
      leicht konnte er sie halten, nur eine Weile. Er ließ seine Hand 
      unter den blauen Seidenstoff gleiten und erforschte den zarten 
      Schenkel, den er an seiner Hüfte spurte. 
    

    
      Nie zuvor hatte er sich eine eigene Mätresse gehalten. Da er 
    

  
    
      sein Leben lang von mehr Frauen umgeben war, als er brauchte, 
      hatte dazu keine Notwendigkeit bestanden. Aber sie ist anders, 
      dachte er und erschauerte, als er ihre seidige Haut fühlte. So lei- 
      denschaftlich, so süß. Die Art, wie sie ihn behutsam streichelte, 
      drohte ihn um den Verstand zu bringen. Ihre Glut schien ihn so 
      direkt zu betören wie das Lied einer Sirene. 
    

    
      Es machte ihn fast wahnsinnig, wie sie mit gespreizten Beinen 
      auf seinem Schoß saß und er die Hitze ihrer Schenkel unmittel- 
      bar an seinen Lenden fühlte. In seiner Erregung vermochte er 
      an nichts anderes zu denken als daran, den Hausmantel zu öff- 
      nen und sie gleich hier auf dem Tisch zu nehmen. 
    

    
      „Darling?“, stieß er schließlich hervor, als er die Kraft auf- 
      brachte, sich von ihrem Mund zu lösen. 
    

    
      „Alec“, erwiderte sie atemlos. 
    

    
      Wenn sie seinen Namen sagte, war es wie ein Hauch. Da- 
      bei hatte er noch gar nicht begonnen, ihre Lust zu wecken. Er 
      umfasste ihr reizendes Gesicht mit beiden Händen, genoss den 
      Anblick ihrer Erregung. Ihre violetten Augen waren verschlei- 
      ert, die Lider halb geschlossen vor Verlangen, die Wangen glüh- 
      ten vor Leidenschaft. Wie es schien, war es ihm endlich gelun- 
      gen, sie aufzuwärmen. Das Mädchen stand in Flammen. Sein 
      Stolz erwachte, zusammen mit anderen Partien seiner Männ- 
      lichkeit. 
    

    
      Der Hausmantel, den er ihr geliehen hatte, hatte sich gelo- 
      ckert und stand nun bis zum Bauchnabel offen. Er fuhr mit den 
      Fingerspitzen auf ihrer entblößten
       Haut entlang. Sie zuckte zu- 
      sammen und atmete schneller unter seiner Liebkosung. „Be- 
      cky?“, flüsterte er. 
    

    
      „Ja?“ 
    

    
      „Sollen wir ins Bett gehen?“ Als er mit seinen Fingerspitzen 
      an ihrem Nabel angekommen war, ließ er sie weiter hinauf glei- 
      ten, über ihren flachen Bauch hinweg zu ihren Brüsten. 
    

    
      Sie stöhnte und schloss die Augen, genoss das Gefühl. Der 
      Champagner hatte ihre Bedenken vertrieben. Ermutigt strich 
      er voller Leidenschaft über ihre Brustspitzen, begehrte sie zu- 
      tiefst, als sie vor Entzücken seufzte, beinahe bereit, noch ehe er 
      überhaupt in ihr war. 
    

    
      „Becky?“ 
    

    
      „Was ist?“, fragte sie leise. 
    

    
      „Ich brauche dich, meine Kleine. Komm doch mit ins Bett 
    

  
    
      und liebe mich.“ 
    

    
      „Alec“, stöhnte sie wieder. 
    

    
      „Bitte.“ 
    

    
      Er war die personifizierte Unwiderstehlichkeit. 
    

    
      Mehr noch als von dem edlen französischen Champagner war 
      sie trunken von seinen Küssen, konnte unmöglich zusammen- 
      hängend denken. Sie spürte, wie sehr
       er für sie bereit war, ver- 
      mutlich wäre er nicht begeistert, wenn sie sich ihm in dieser 
      fortgeschrittenen Phase verweigern würde. Abgesehen davon 
      war sie nicht einmal sicher, ob sie das wollte. 
    

    
      Sie verlor sich in seinen meerblauen Augen, und es war ein 
      herrliches Gefühl. Michails Drohungen erschienen ihr wie ein 
      böser Traum. Mit Alec war sie im Paradies. 
    

    
      Mochte sie diese Nacht aus reiner Berechnung begonnen ha- 
      ben, jetzt gab es da nur noch den süßen Ausdruck seiner Au- 
      gen und das überwältigende Verlangen, das er in ihr geweckt 
      hatte. 
    

    
      Vielleicht bot dieser Augenblick ihre letzte Chance, ihre Mei- 
      nung noch zu ändern, doch seine Überredungskünste waren zu 
      mächtig, als dass sie widerstehen konnte. 
    

    
      Dann begann er, ihr Ohrläppchen zu küssen, und es war zu 
      spät. „Du bist so anders, Becky“, flüsterte er. „So schön. So 
      weich.“ Noch immer spielte er an
       ihrer Brust, während er mit 
      der anderen Hand ihren Kopf umfasst hielt. 
    

    
      Während sie seinen warmen Atem
       wie eine Liebkosung an ih- 
      rem Ohr fühlte, schloss sie die Augen, beugte sich vor und küsste 
      seine breite Schulter. Unter ihren Lippen fühlte seine Haut sich 
      an wie brauner Samt. Als sie ihn mit der Zungenspitze berührte, 
      erzitterte er. Die Vorstellung, ihn so erregen zu können, wie er es 
      bei ihr getan hatte, gefiel ihr sehr. Ja, welche Mysterien in dem 
      Zimmer nebenan auch auf sie warten mochten, sie wollte, dass 
      er es war, der sie in diese einführte. 
    

    
      Und zwar jetzt. 
    

    
      Langsam schob sie die Hände über seine starken Muskeln bis 
      hoch zu seinen Schultern, dann schlang sie die Arme um seinen 
      Hals und hielt ihn fest. „Liebe mich, Alec“, flüsterte sie. 
    

    
      Er stand auf und zog sie mit sich hoch. Die Hände noch hinter 
      seinem Nacken verschränkt, klammerte sie sich an ihn. Er gab 
      ihr das Gefühl, ganz Frau zu sein, und er trug sie in sein Schlaf- 
    

  
    
      zimmer, als wäre sie so leicht wie eine Feder. Sie sah ihn nur an, 
      halb benommen, und ließ ihre Zweifel an der Tür zurück. Quer 
      durch sein Zimmer ging er bis zum Alkoven. Becky fühlte die 
      unsichtbare Anziehung des reich verzierten Bettes hinter ihr, als 
      wäre noch jemand im Raum, als würden die geschnitzten Cupi- 
      dos sie beobachten. Die Spiegel reflektierten die brennenden 
      Kerzen und tauchten den Alkoven mit seinen Samtdraperien in 
      ein flackerndes Licht. 
    

    
      „Angst?“, fragte er leise und stupste ihre Nase mit seiner ei- 
      genen an. 
    

    
      „Nein.“ 
    

    
      „Lügnerin“, flüsterte er. „Ist schon gut. Du wirst es nicht be- 
      reuen.“ 
    

    
      „Ich weiß.“ 
    

    
      Am Fuße der Stufen aus Mahagoni, die zum Bett führten, ließ 
      er sie an sich hinabgleiten. Mit klopfendem Herzen drehte Be- 
      cky sich herum, um den Schauplatz für diese Nacht zu begut- 
      achten. 
    

    
      Alec schob den seidenen Hausmantel von ihrer linken Schul- 
      ter. Scheu errötete sie, wollte sich noch nicht ausziehen, obwohl 
      das Kleidungsstück ohne den Gürtel nicht mehr viel verbarg. 
    

    
      So wie seine Augen funkelten, schien Alec zu gefallen, was er 
      sah. 
    

    
      „Du bist eine außergewöhnliche Frau“, flüsterte er mit hei- 
      serer Stimme. Er nahm ihre Hand und küsste die Finger, dann 
      führte er sie langsam die Stufen hinauf. 
    

    
      Auf dem Podest angekommen, zögerte sie und schaute ihn un- 
      sicher an. 
    

    
      In seinem Blick lag nichts als Bewunderung. Kein Mann hat- 
      te sie bisher jemals so angesehen. Sie biss sich auf die Lippen 
      und gab ihren Widerstand ein für alle Mal auf. Sie wusste, nie 
      wieder würde es eine Nacht wie diese geben. Die Zukunft lag 
      im Dunkeln, aber was auch kommen mochte, diese süße Erinne- 
      rung würde ihr Geheimnis bleiben,
       ihre eigene kleine köstliche 
      Indiskretion. 
    

    
      Ihr Herz klopfte immer schneller, als sie sich zum Kopfteil 
      des Bettes begab und sich mitten auf die breite Matratze setzte, 
      die Hände hinter sich aufgestützt. Unter den kunstvollen Dra- 
      perien fühlte sie sich wohl. Sie sah hinauf zur Unterseite des 
      Betthimmels und stellte fest, dass er in Blau, mit weißen Wat- 
    

  
    
      tewolken bemalt war. Wie gut das zu ihm passt, dachte sie und 
      lächelte ihm zu. 
    

    
      Ihr wurde ein atemberaubender Anblick geboten, als ihr Son- 
      nengott mit der Lässigkeit eines Raubtieres die Stufen zum Bett 
      heraufkam. Am Fuße der Liegestatt sank er auf die Knie, sah sie 
      an und näherte sich ihr auf allen vieren. 
    

    
      Die Vorfreude versetzte sie so sehr in Erregung, dass sie 
      plötzlich froh war, dass er diese weite Leinenhose trug. Jener 
      Teil seines Körpers, den sie zum ersten Mal in seinem Anklei- 
      deraum kennengelernt hatte, verursachte ihr noch immer et- 
      was Unbehagen. 
    

    
      Sein wissendes Lächeln vertrieb ihre Angst. 
    

    
      „Vertrau mir“, flüsterte er, als er sich über sie beugte, sodass 
      sie sich zurücklehnen musste, langsam und mit klopfendem 
      Herzen. 
    

    
      Alec war jetzt über sie gebeugt. Seine Hüften presste er eng 
      an sie. Leise Musik von oben und das sanfte Trommeln des Re- 
      gens unterbrachen die Stille. Nun stützte er sich ab und begann, 
      ihren Körper zu erkunden. 
    

    
      Als er sie berührte, durchfuhr sie ein Gefühl von Erleichte- 
      rung. Sie badete geradezu in seinen Liebkosungen, schloss die 
      Augen, atmete tief ein und legte den Kopf zurück. Sie genoss 
      seine warmen Hände und die kühle Luft, die nach Regen roch, 
      an ihrer Haut. Hätte er jetzt aufgehört, sie hätte es nicht er- 
      tragen. 
    

    
      Er ließ seine Hände über ihren Leib gleiten, bis sie bebte. 
      Dann tat er dasselbe mit seinen Lippen, küsste sie da, wo der 
      Puls pochte. Er wurde mutiger, öffnete den Mund, küsste ihren 
      Hals, biss beinahe in ihn hinein. Sie ergab sich ihm vollkommen, 
      ergab sich immer mehr ihrem Verlangen. 
    

    
      „Zieh das aus.“ Seine Stimme klang heiser, fast befehlend. Er 
      zupfte an einem Ärmel des Hausmantels. Rasch gehorchte sie, 
      zog das luxuriöse Kleidungsstück aus und ließ es mit einem Ra- 
      scheln auf die Matratze fallen. 
    

    
      Mit glühenden Blicken betrachtete Alec ihren nackten Leib. 
      „Himmel, Becky“, stöhnte er. „Du bist so – genau das, was ich 
      so sehr brauche, schon seit langer Zeit.“ 
    

    
      „Bin ich das?“, fragte sie atemlos. 
    

    
      Er nickte und legte sich auf sie. Becky küsste ihn, doch es 
      dauerte nicht lange, und er löste sich von ihren Lippen, um sich 
    

  
    
      tiefer zu bewegen. Sehr viel tiefer. 
    

    
      Nichts an ihrem Körper ließ er unerforscht – die zarte Haut in 
      ihrer Armbeuge, die kleine Vertiefung ihres Halsansatzes, ihre 
      Kniekehlen, ihre Füße, die Innenseiten ihrer Schenkel und ihre 
      Brüste, die wie geformt zu sein schienen für seine Hände. Jeden 
      Zentimeter erkundete er mit meisterlichem Geschick. 
    

    
      Sie drängte sich ihm entgegen, hielt den Atem an, als er die 
      empfindlichste Stelle zwischen ihren Schenkeln berührte. Erst 
      als er begann, sie dort mehr und intensiver zu streicheln, begriff 
      sie, dass es das war, wonach sie sich sehnte. 
    

    
      „So bereit für mich“, flüsterte er und ließ einen Finger in sie 
      hineingleiten. Sie stöhnte auf und hob die Hände an ihre Brüste. 
      „Darf ich?“, fragte er mit heiserer Stimme. Hilflos vor Verlan- 
      gen, flüsterte sie seinen Namen. Sie holte tief Luft, als er den 
      Kopf niederbeugte, ihre Brüste schienen sich ihm entgegenzu- 
      drängen, je näher er kam. Doch Schuft, der er war, spielte er ein 
      wenig mit ihnen, um Becky noch mehr zu erregen. Sanft blies er 
      erst die eine Brustspitze mit seinem warmen Atem an, dann die 
      andere, ehe er sie nacheinander mit den Lippen umfasste. 
    

    
      Sie grub die Finger in sein goldenes Haar, als er gierig an ihr 
      sog, während er noch immer die Hand zwischen ihren Schen- 
      keln bewegte. „Oh, Alec, Alec.“ Sie umklammerte seine breiten 
      Schultern und lehnte vor Entzücken den Kopf zurück, und er 
      malte mit der Zunge kleine Kreise um ihre Brustspitze. 
    

    
      „So schnell soll es nicht vorbei sein“, sagte er leise und entzog 
      ihr seine Hand, während er sich höher schob, um ihren Hals zu 
      küssen. 
    

    
      Sie war nicht ganz sicher, was das bedeutete, aber sie war 
      glücklich darüber, dass der Mann
       das tat, was ihm gerade ein- 
      fiel. Falls dies hier ihre Entehrung bedeutete, dann wollte sie 
      trotzdem gern darauf verzichten, tugendhaft zu sein. 
    

    
      Alec kam wieder zu ihr herunter und glitt zwischen ih- 
      re Schenkel. Bebend vor Verlangen, schmiegte sie sich an ihn, 
      seufzte leise bei seinem innigen Kuss. Wie von selbst drängten 
      sich ihm ihre Hüften entgegen, berührten seinen harten Leib 
      durch den weichen Stoff seiner Hose. Dabei seufzte er vor Ver- 
      gnügen, deswegen machte sie das noch einmal, und er reagierte 
      darauf mit einem heißen Kuss, umfasste ihr weiches Haar, ihren 
      Hals. 
    

    
      Als ihre Zungen sich berührten, presste er sie noch fester an 
    

  
    
      sich, und dabei wurde ihr Kuss immer leidenschaftlicher. Sie 
      strich ihm das seidenweiche Haar aus der Stirn, das ihm bis 
      über die Augen fiel, erregt davon, seine feste Brust an ihrem 
      Körper zu spüren. 
    

    
      „Leg dich hin für mich, Becky.“ Während er ihre Stirn lieb- 
      koste, bebte er wie ein nervöses, edles Rennpferd. „Ich will dich 
      jetzt. Ich will ganz in dir sein.“ 
    

    
      Sie rückte ein Stück ab und sah ihm in die Augen. Im Ker- 
      zenlicht wirkten sie so dunkel wie
       Saphire. Jetzt also war der 
      Zeitpunkt gekommen. 
    

    
      „Du wirst doch sanft zu mir sein, Alec?“, flüsterte sie und 
      strich ihm übers Haar. 
    

    
      „Natürlich, Liebes. Natürlich werde ich das.“ Er umfasste ihr 
      Gesicht und strich mit den Daumen über ihre Mundwinkel, als 
      er sie noch einmal küsste. 
    

    
      Sein Kuss zerstreute ihre Sorgen, und er legte sie sanft zurück 
      auf das Bett und sah ihr tief in die Augen. Der blaue Hausman- 
      tel lag noch immer unter ihr. 
    

    
      Eine letzte Chance gab es noch für sie, ihre Meinung zu än- 
      dern, als er an ihr vorbeigriff, um etwas aus einer Schachtel auf 
      dem Kerzentisch zu nehmen. Dies wäre ein günstiger Augen- 
      blick gewesen, ihm Einhalt zu gebieten, doch vielleicht spielte 
      sie tief in ihrem Herzen genauso gern wie er, denn sie ließ ihn 
      verstreichen. 
    

    
      „Was hast du damit vor?“, fragte sie leise, als er eine dünne 
      Haut über seine Männlichkeit streifte. 
    

    
      „Dafür sorgen, dass wir beide geschützt sind, Liebes“, sagte 
      er leise und schloss das Band am Ende. 
    

    
      „Oh“, murmelte sie gedehnt, obwohl sie es nicht verstanden 
      hatte. Offensichtlich wusste der Mann, was er tat. Jedenfalls 
      dachte sie nicht mehr an ihre Frage, als er sich zwischen ihre 
      Schenkel legte. 
    

    
      Nie zuvor war sie sich ihres Körpers so bewusst gewesen, 
      und ganz gewiss war sie sich des seinen bewusst. Es gab nichts 
      als Gefühle, nichts als Verlangen,
       nichts als seine so tiefblauen 
      Augen, deren Blicke bis in ihre Seele zu dringen schienen. Er 
      senkte die Lider, neigte den Kopf, berührte mit seinen weichen 
      Lippen ihre Schulter. Sie legte einen Arm um seinen Hals und 
      seufzte tief. 
    

    
      Dann umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und bedeck- 
    

  
    
      te ihren Mund mit Küssen, schob seine Zunge zwischen ihre 
      Lippen, immer und immer wieder, bis sie zitterte von dem Ver- 
      langen, ihn ganz in sich zu spüren. 
    

    
      Er streckte eine Hand aus und fühlte, ob sie für ihn bereit war. 
      Becky hielt den Atem an, während ihr Herz immer schneller 
      schlug. Ganz leicht ließ er einen Finger dort ruhen, wo es ihr am 
      meisten Vergnügen bereitete, während er vorsichtig in sie ein- 
      drang, immer tiefer, immer weiter. „Oh, Liebes“, seufzte er, ob- 
      wohl er kaum zur Hälfte in ihr war. „Ist das behutsam genug?“ 
    

    
      Als Antwort erhielt er nur ein leises Stöhnen. 
    

    
      „Bist du bereit für mehr?“ 
    

    
      „Ja“, seufzte sie. 
    

    
      „Willst du mich jetzt ganz in dir spüren?“ 
    

    
      „Alec“, stieß sie hervor. Er ließ seine Hände an ihrem Körper 
      hochgleiten, an ihrem Bauch, ihrem Hals, bis er behutsam ihr 
      Kinn umfasste. 
    

    
      „Mach dich weit auf für mich, Liebes. Ich werde dir nicht 
      wehtun. Du sollst mich ganz haben. Becky, ich sterbe vor Ver- 
      langen nach dir.“ Sie gehorchte,
       entspannte sich innerlich, so 
      gut sie konnte, nahm seine leidenschaftlichen Küsse entgegen, 
      während er stöhnend ganz in sie eindrang. „Becky.“ Als sie den 
      Schmerz wie einen kurzen Stich fühlte und sie schließlich eins 
      miteinander wurden, hielt sie den Atem an. Er lag still, ganz tief 
      in ihr ruhend. 
    

    
      Sie fühlte seine heißen Lippen an ihrer Stirn. „Lass dir Zeit, 
      Liebes“, beruhigte er sie mit heiserer Stimme. „Wenn du willst, 
      können wir uns die ganze Nacht Zeit lassen.“ Er blickte auf 
      sie hinunter, stützte die Ellenbogen links und rechts von ihrem 
      Kopf auf. Dann streichelte er mit dem Handrücken über ihre 
      Wange. „Alles in Ordnung?“ 
    

    
      Sie nickte, schluckte, die Welt drehte sich um sie herum, doch 
      der Schmerz ließ schnell nach. Ihre
       erregten Sinne sorgten da- 
      für, dass die Cupidos am Betthimmel zu fliegen schienen. Aus 
      dem Augenwinkel erblickte sie Alecs Bild in den Spiegeln neben 
      dem Bett, sah, wie er auf ihr lag, die schönen Linien seines Kör- 
      pers. Sie schloss die Augen, während er ihre Wange küsste und 
      ihre Brüste streichelte, sie aufs Neue erregte. 
    

    
      Als sie ihn auf den Mund zu küssen versuchte, verstand er, 
      dass sie mehr wollte. Er wollte ihren Wunsch erfüllen, stemm- 
      te sich hoch, um tiefer in sie einzudringen. Männlich stark und 
    

  
    
      doch voller Zärtlichkeit bewegte er die Hüften schnell zwischen 
      ihren Schenkeln, genoss jeden Kontakt, von ihren Fußsohlen, 
      die sich an seinen Schenkeln drängten, bis zu ihren Händen, 
      die seine Brust streichelten. In diesem Moment gehörte sie ganz 
      ihm. 
    

    
      Als sie ihre Finger nun über seinen Rücken gleiten ließ und 
      seine Lenden berührte, stöhnte er auf. 
    

    
      „Becky, du machst mich verrückt.“ Er umfasste ihre Schen- 
      kel, hob sie ein wenig hoch und seufzte vor Lust, als er auf diese 
      Weise noch tiefer in sie hineingleiten konnte. 
    

    
      „Langsam, Alec“, flehte sie ihn an. Sie wollte dieses neue 
      Lustgefühl ganz auskosten. 
    

    
      „Besser?“ 
    

    
      „Ja, viel besser …“ 
    

    
      „Und das?“ Gleich darauf lehnte er sich zurück, sodass gera- 
      de genug Platz zwischen ihnen blieb, dass er seine Hand zwi- 
      schen sie beide schieben konnte. Mit dem Daumen berührte er 
      ihre empfindlichste Stelle. 
    

    
      Hätte er sich bewegt, so hätte sie geschrien, befand sie sich 
      doch auf dem schmalen Grat zwischen Lust und Schmerz. Doch 
      Alec war ein viel zu guter Liebhaber, um etwas falsch zu ma- 
      chen. Seine Geduld und Reglosigkeit erlaubten ihr, ihren Rhyth- 
      mus selbst zu bestimmen. 
    

    
      „Gut?“ 
    

    
      „Ja.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn näher 
      zu sich heran. 
    

    
      „Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass du bei mir bleiben 
      kannst“, flüsterte er und küsste sie auf Nase und Stirn. 
    

    
      Becky hielt ganz still. 
    

    
      „Ich bin zwar nicht so reich wie Draxinger, aber auch nicht so 
      grob wie Rush.“ 
    

    
      Sie lachte leise bei seiner scherzhaften Bemerkung, was wie- 
      derum ihm ein lustvolles Stöhnen entlockte, denn dabei spürte 
      er sie fester um sich. 
    

    
      „Oh, Becky“, sagte er benommen. „Was du mit mir anstellst – 
      ich kann es nicht erklären.“ 
    

    
      „Etwas Gutes?“ 
    

    
      „Sehr gut. Wunderbar“, antwortete er kaum hörbar und küss- 
      te sie mit neuem Verlangen. 
    

    
      „Ich kann nicht bleiben, Alec.“ 
    

  
    
      „Natürlich kannst du“, flüsterte er. „Denk darüber nach.“ 
    

    
      Als ihr klar wurde, dass sie ihn nach dieser Nacht nicht mehr 
      Wiedersehen durfte, hätte sie am liebsten geweint. Michail durf- 
      te niemals herausfinden, dass Alec Knight dieser gewisse Je- 
      mand gewesen war. Sie hielt ihn fest, beinahe verzweifelt. 
    

    
      „Becky, du bist wunderbar“, stieß er hervor. „Es fühlt sich 
      himmlisch an.“ Sie fühlte, wie seine Selbstbeherrschung nach- 
      ließ, aber er kämpfte darum, noch länger durchhalten zu kön- 
      nen, damit auch sie diese Lust empfand. „Sieh mir in die Au- 
      gen, wenn du so weit bist. Ich möchte mit dir fühlen. Ich will 
      dich sehen. So ist es gut, Becky. Lass es einfach geschehen.“ 
    

    
      All dies kam gänzlich unerwartet, und erst jetzt begann sie zu 
      verstehen, dass ihr das Beste noch bevorstand, als aus Erregung 
      Lust wurde und aus Lust Ekstase. 
    

    
      Ihre Schreie wurden lauter, der Rhythmus langsamer, die Be- 
      wegungen tiefer. Mit dem ganzen
       Körper empfand sie Liebe und 
      Lust, als sie Alecs Blick weiterhin standhielt. 
    

    
      „Becky, ich brauche dich.“ 
    

    
      „Alec.“ 
    

    
      „Ja“, stieß er hervor, stöhnte beinahe dabei. Dann beugte er 
      sich vor und küsste sie wild und leidenschaftlich, drückte sie 
      fest an sich. Er drang tiefer, heftiger in sie ein, als hinge sein 
      Leben davon ab, wieder und wieder, bis sein eigener lustvoller 
      Höhepunkt ihr Vergnügen noch steigerte. Heiß und heftig hörte 
      sie sein Stöhnen direkt an ihrem Ohr, bis er sich schwer atmend 
      an sie lehnte. 
    

    
      Becky fühlte sich, als würde sie schweben, und eine Million 
      Sterne schienen über ihr zu funkeln. 
    

    
      Alec drehte den Kopf zu ihr, zerzaust wie er war, und lächel- 
      te ihr zu, in einer Weise, von der sie wusste, dass sie es nie mehr 
      vergessen würde. Dann schüttelte er den Kopf und zog sie näher 
      zu sich heran. 
    

    
      Becky fühlte sich erschöpft und matt, der Arm schien schwer 
      wie Blei zu sein, als sie die Hand hob, um über sein schweißnas- 
      ses Gesicht zu streichen. Alec hielt ihre Hand fest und küsste die 
      Innenfläche. Dann holte er tief Luft und zog sie an sich, sodass 
      ihr Kopf an seiner Brust ruhte. 
    

    
      Becky freute sich über diese besitzergreifende Umarmung, 
      und während sie auf seinen ruhigen Atem lauschte, glitt sie hi- 
      nüber in den Schlaf. 
    

  
    
      Sie wusste nicht, wie sie es am nächsten Morgen schaffen soll- 
      te, fortzugehen. 
    

    
      Sie wusste nur, dass sie das Leben dieses Mannes nicht ge- 
      fährden würde. 
    

    
      Um keinen Preis. 
    

    
      4. KAPITEL 
    

    
      Am nächsten Morgen fiel gedämpftes Sonnenlicht ins Schlaf- 
      zimmer, ein leichter Windhauch fuhr durch ein geöffnetes Fens- 
      ter. Als Becky langsam aus tiefem, erholsamem und zum Glück 
      traumlosem Schlaf erwachte, bemerkte sie als Erstes, dass der 
      Regen aufgehört hatte. 
    

    
      Dann lauschte sie auf die ruhigen, gleichmäßigen Atemzü- 
      gen neben sich, drehte auf dem Kissen den Kopf herum und be- 
      trachtete einen Moment lang den schönen Mann, der neben ihr 
      schlief. 
    

    
      Alec. 
    

    
      Allein sein Name – zwei schöne, sinnliche Silben – genügte, 
      damit Freude sie durchströmte. Sie lag ganz still da, genoss ein- 
      fach diese heitere Empfindung und
       das reiche, neue Gefühl, mit 
      ihm verbunden zu sein. 
    

    
      Warum überraschte es sie nicht, dass dieser Schurke das Bett 
      nahezu für sich einnahm? Ein liebevolles, sehr zufriedenes Lä- 
      cheln umspielte ihre Lippen, während sie ihn betrachtete und 
      gegen den Wunsch ankämpfte, ihn zu streicheln. So reizend. 
    

    
      Alec schlief auf dem Bauch, umarmte dabei ein Kissen, gefüllt 
      mit feinsten Daunen. Die Laken schlangen sich locker um seine 
      langen, muskulösen Beine, das blonde Haar verdeckte die hohen 
      Wangenknochen. Die fließenden Linien seines bloßen Rückens 
      und die breiten, entspannten Schultern ließen sie aufseufzen. 
    

    
      Es fiel ihr nicht leicht, ihn nicht zu berühren, da sie doch 
      wusste, wie warm seine samtweiche Haut sich anfühlte und wie 
      geborgen sie sich in seinen Armen vorkam – und noch schwerer 
      wog das Wissen, dass sie ihn verlassen musste. Es wäre so ein- 
      fach, sich in seine Arme zu schmiegen und den Tag zu verträu- 
      men, aber sie wusste, sie durfte ihn nicht wecken. 
    

  
    
      Er würde zu viele Fragen stellen. Vielleicht würde er sogar 
      versuchen, sie aufzuhalten. Es hatte keinen Sinn, alles noch 
      schwerer zu machen, als es ohnehin schon war. Ihr Dorf wurde 
      noch immer von Michail mit eiserner Faust regiert, und sie woll- 
      te Alec Knight da nicht hineinziehen. 
    

    
      Es hat keinen Sinn zu trödeln, dachte sie und betrachtete sor- 
      genvoll ihren schlafenden Prinzen. Je länger sie zögerte, desto 
      größer war die Gefahr, dass er die Augen aufschlug. Vorsichtig 
      erhob sie sich, um ihn nicht aufzuwecken, streifte die goldfar- 
      benen Laken von ihren Hüften und Beinen, glitt aus dem Bett 
      und ging nackt hinüber zum Ankleidezimmer. Der blaue Haus- 
      mantel lag noch dort, wo sie ihn ausgezogen hatte. Beim Gehen 
      spürte sie ein leichtes Wundsein, doch ansonsten fühlte sie sich 
      herrlich. Stark, erfrischt und bereit, einem neuen Tag entgegen- 
      zutreten. 
    

    
      Das Wasser schwamm nun trübe und kalt geworden in der 
      marmornen Wanne. Sie wischte die Tropfen getrockneten Blutes 
      ab, die von ihrer ersten Liebesnacht zeugten, und zog sich dann 
      an. Es überraschte sie wenig, dass sie kein Bedauern empfand 
      über ihre Einführung in die Leidenschaft. Ein Kind konnte sie 
      nicht dabei empfangen haben – am
       Ende hatte sie verstanden, 
      wozu Alec das Kondom brauchte. 
    

    
      Ihre Röcke waren noch ein wenig feucht, aber wenigstens 
      nach dem Waschen sauberer. Während sie die einzelnen Klei- 
      dungsstücke anlegte, nahm sie sich die Hälfte des verbliebe- 
      nen Pfirsichkuchens, aß mit den Fingern und entwickelte einen 
      Angriffsplan. Heute würde sie – da mochte kommen, was woll- 
      te – den Weg zum St. James’s Square finden und dem mächtigen 
      Duke of Westland alles erzählen, was sie in jener entsetzlichen 
      Nacht gesehen hatte, ehe sie fliehen musste. 
    

    
      In der Vergangenheit hatte Becky den würdevollen und recht 
      gut aussehenden Duke, der mittleren Alters war, bei zwei Gele- 
      genheiten getroffen, denn er besaß ein beeindruckendes Jagd- 
      haus einige Meilen von Talbot Old Hall entfernt. Gleichzeitig 
      glaubte sie nicht, dass er sich noch an sie erinnerte. Westland 
      und sein Gefolge kamen nur während der Jagdsaison dorthin, 
      aber wenn er erschien, veranstaltete er gelegentlich Musikaben- 
      de oder Nachmittagstees, wo er und seine außerordentlich ele- 
      gante Tochter Lady Parthenia Westland den Landadel empfin- 
      gen – wie es sich für Aristokraten gehörte. 
    

  
    
      Als Herrin des etwas schäbigen Landguts in der Nachbar- 
      schaft war auch Becky zweimal eingeladen worden. Und wenn 
      sie in Yorkshire waren, ließen sich auch die Westlands manchmal 
      dazu herab, den örtlichen Ball zu besuchen, obwohl Becky im- 
      mer meinte, die strahlenden Londoner würden dort ein Gähnen 
      unterdrücken, trotz ihrer Bemühungen, höflich zu sein. Durch 
      das Gerede auf diesen Bällen hatte sie von dem Stadthaus Sei- 
      ner Gnaden am St. James’s Square erfahren. Heute musste sie 
      nur noch den Platz finden und den Mut aufbringen, an West- 
      lands Tür zu klopfen. 
    

    
      Als sie endlich angekleidet war, ihr Haar gekämmt und auf- 
      gesteckt hatte, so gut es in der Eile eben ging, warf sie einen 
      Blick ins Schlafzimmer, um sicherzugehen, dass Alec noch im- 
      mer nicht aufgewacht war. Dann schlich sie auf Zehenspitzen 
      zu der Mahagonikommode und öffnete geräuschlos die unterste 
      Schublade. 
    

    
      Sie griff hinter den Stapel mit seinen sorgfältig gefalteten 
      schneeweißen Hemden und tastete herum, bis ihre Finger den 
      Rubin in dem kleinen Lederbeutel fanden. Sie nahm ihn aus 
      seinem Versteck und befestigte ihn wieder an ihrem Strumpf- 
      band. 
    

    
      Als sie ihr einziges Erbe sicher angebracht hatte, stand sie 
      auf, glättete ihre Röcke und legte die knielange Pelerine an. Sie 
      betrachtete sich im Spiegel und schüttelte den Kopf. Nicht zu 
      glauben, dass sie Parthenia Westland so gegenübertreten muss- 
      te. Sie hatte ihr Bestes getan, aber sie sah noch immer aus wie 
      ein Dienstmädchen. 
    

    
      Die Tochter des Duke, weißblond, mit scharfen Zügen und 
      vollkommen blaublütig, war alles,
       was Becky nicht war – alles, 
      was sie nach Meinung ihres Großvaters hätte sein sollen. Aber 
      ihre tollkühne Mutter war mit ihrem Marineoffizier durchge- 
      brannt, und Becky war das Ergebnis. 
    

    
      Nun gut. Wenigstens war ihr Haar sauber. Selbst Mrs. Whi- 
      thorn hatte widerstrebend zugeben müssen, dass es das Schöns- 
      te an ihr war. Becky nickte ihrem Spiegelbild entschlossen zu, 
      drehte sich um und verließ das Ankleidezimmer. Zeit, sich auf 
      den Weg zu machen. 
    

    
      Sie wusste, dass es gefährlich war, aber als sie durch das 
      Schlafzimmer kam, konnte sie nicht anders, sie musste noch 
      einmal an Alecs Seite treten. Leise ging sie zu dem Alkoven, 
    

  
    
      zwängte sich in den schmalen Spalt zwischen dem riesigen Bett 
      und der Wand. Nur einen letzten zärtlichen Blick wollte sie noch 
      auf ihn werfen. 
    

    
      Sie beugte sich über ihn und sah ihn bekümmert an. Ich glau- 
      be nicht, dass ich dich jemals Wiedersehen werde. Es tat weh, 
      ihn zu betrachten. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, mit ihm 
      Kontakt aufzunehmen, wenn Michail der Gerechtigkeit zuge- 
      führt worden war. Andererseits war sie nicht sicher, ob Alec 
      das wollte. Schließlich war er
       durch und durch ein Londoner 
      Dandy. 
    

    
      Mit einem nachdenklichen Lächeln erinnerte sie sich daran, 
      wie er sie unter der Markise geneckt hatte, während sie ihn mit 
      dem Gaslöscher bedrohte. Was willst du damit machen, mein 
      Leben auslöschen? Es war schrecklich zu gehen, ohne sich zu 
      verabschieden, aber sie durfte nicht verweilen. Sie war nicht 
      sicher, ob sie der Versuchung widerstehen könnte, die in diesen 
      dunkelblauen Augen lag. Sie streckte den Arm aus, um sein gol- 
      denes Haar zu berühren, hielt dann aber inne. Tränen traten ihr 
      in die Augen. „Auf Wiedersehen, Engel“, flüsterte sie lautlos. 
    

    
      Dann schlüpfte sie ebenso lautlos hinaus. 
    

    
      Als die Tür zuklappte, erwachte Alec. Er hob den Kopf vom 
      Kissen und blinzelte ins Licht. 
    

    
      „Becky?“, rief er heiser, aber er erhielt keine Antwort. 
    

    
      Ein paar Sekunden lang begriff er
       nicht, dann sah er, dass der 
      Platz neben ihm leer war – und fluchte. Er sprang aus dem Bett, 
      schlang sich eilig ein Laken um die Hüften, lief dann in die Ein- 
      gangshalle und riss die Tür auf. 
    

    
      „Becky!“ 
    

    
      Sie befand sich auf der Treppe, warf einen schuldbewussten 
      und erschrockenen Blick zurück, dann lief sie weiter, bis sie aus 
      seinem Blickfeld verschwunden war. 
    

    
      „Becky, komm zurück!“ Er hastete in die Halle hinaus. „Wo- 
      hin gehst du?“ 
    

    
      Sie eilte weiter, ohne sich umzudrehen. 
    

    
      Er blieb stehen und sah ihr nach, so verblüfft über ihre Flucht, 
      dass ihm der Atem stockte. 
    

    
      Und dann wurde er wütend. 
    

    
      Das würde er nicht hinnehmen, einfach so zurückgelassen zu 
      werden, als wäre er nicht wichtig. Nein, niemand liebte ihn auf 
      diese Weise und schlich sich dann davon, als spielte das keine 
    

  
    
      Rolle. Es war eine Sache, wenn er
       selbst so etwas tat – wie oft 
      war er morgens schon aus irgendeinem luxuriösen Boudoir ge- 
      schlichen, weg von der schlafenden Dame, um einen tränenrei- 
      chen Abschied zu vermeiden? Er würde nicht hinnehmen, dass 
      ihm das Gleiche passierte! 
    

    
      Er war noch halb verschlafen, vollkommen verwirrt, und frag- 
      te sich, was er falsch gemacht hatte, dass sie davonlief. In der 
      vergangenen Nacht hatte er sie wie eine Prinzessin behandelt. 
      Er, Alec Knight, hatte ihr sogar angeboten, seine Mätresse zu 
      werden! Wie konnte sie ihn einfach so ohne ein Wort verlassen? 
    

    
      War das Band zwischen ihnen beiden nur das Ergebnis seiner 
      Einbildungskraft gewesen? 
    

    
      Nun, so leicht würde sie ihn nicht loswerden. Entschlossen 
      schob er das Kinn vor. Ich werde ihr folgen.
    

    
      Da er kaum in den Hof hinauslaufen konnte mit nichts als 
      einem Bettlaken am Leib, kehrte er zurück in seine Gemächer. 
      Dabei kam ihm ein Gedanke. Verdammt, hoffentlich hat sie mich 
      nicht ausgeraubt! Die Dienerinnen der Venus standen in einem 
      gewissen Ruf, was Diebstähle betraf, und er hatte sie noch nicht 
      bezahlt. Er öffnete eine Schublade in dem Tisch, wo er gewöhn- 
      lich kleinere Geldbeträge aufbewahrte. Vielleicht hatte sie end- 
      lich begonnen, sich wie eine Dirne zu verhalten … 
    

    
      Das Geld war noch da. 
    

    
      Der Anblick beunruhigte Alec, er trug noch zu seiner Verwir- 
      rung bei. Welche Dirne lief ohne Bezahlung davon? Hier ging 
      etwas Seltsames vor sich. War es ihr Stolz, der sie von ihm weg- 
      trieb? Ihre Art, ihm zu sagen, dass das, was sie in der vergan- 
      genen Nacht erlebt hatten, nicht nur Geschäft war? Aber wenn 
      auch sie so empfand, warum blieb sie dann nicht? Und was noch 
      wichtiger war – wo wollte sie hin? 
    

    
      Wieder empfand er den erstaunlichen Wunsch, sie zu be- 
      schützen, wie schon in der vergangenen Nacht, als er sich vor- 
      stellte, wie sie in einem der Bordelle in der Stadt um Arbeit 
      nachsuchte. 
    

    
      „Verdammt“, flüsterte er und vermochte den Gedanken nicht 
      zu vertreiben. Es gab anständige Etablissements, die ihre Mäd- 
      chen gerecht behandelten, aber es
       existierten auch schreckliche 
      Orte, wo sie unter Drogen gesetzt und geschlagen wurden und 
      kaum genügend zu essen erhielten.
       Becky war zu neu in London, 
      um den Unterschied zu erkennen. 
    

  
    
      Wenn sie mich nicht als ihren Beschützer will, na gut, dachte 
      er verstimmt. Aber er wollte dafür sorgen, dass sie ein einiger- 
      maßen anständiges Haus fand. Er würde ihr dabei helfen, ob sie 
      das nun wollte oder nicht. 
    

    
      Er schlug die Vordertür zu, eilte in sein Ankleidezimmer und 
      begann hastig, sich anzuziehen. Unbedachtes Mädchen! Viel- 
      leicht glaubte sie, ihr gewinnendes Lächeln und ihre herrlichen 
      Augen würden genügen, um ihr einen Peer zu verschaffen mit 
      genügend Geld in den Taschen, wie seinen Bruder. Warum sollte 
      sich eine wie Becky mit einem jüngsten Sohn abgeben? 
    

    
      Er verließ das Ankleidezimmer, aber da er die gefährlichen 
      Gegenden Londons kannte, wo es
       einige der schmutzigen Bor- 
      delle gab, nahm er seinen Degen und die Pistolen von der halb- 
      mondförmigen Kommode in seinem Schlafgemach. Er nahm 
      sich die Zeit, den Pistolengurt anzulegen, dann hielt er inne und 
      betrachtete das Bett. 
    

    
      Becky. 
    

    
      Der Gedanke an sie genügte, um seine Sehnsucht zu wecken. 
      Sein Blick fiel auf die Stelle, wo
       sie sich ihm so liebevoll hinge- 
      geben hatte, und sah den blauen Hausmantel, der dort lag, wo 
      sie geschlafen hatte. Er erinnerte sich, dass der unter ihr lag, 
      als er sie aufs Bett hob, und jetzt bemerkte er einen dunklen 
      Fleck mitten auf der blauen Seide, der seine Aufmerksamkeit 
      erregte. 
    

    
      Was, zum Teufel …? 
    

    
      Er trat näher, beugte sich vor und nahm den Mantel in die 
      Hand, hielt ihn hoch, betrachtete ihn einen Moment lang ver- 
      ständnislos und wie vom Donner gerührt. 
    

    
      Mitten auf der königsblauen Seide war ein scharlachroter 
      Fleck. Der Anblick raubte ihm beinahe den Atem. Blut. 
    

    
      Nein. 
    

    
      Sein erster Gedanke war, dass er ihr wehgetan haben musste. 
      Sie hatte ihn gebeten, vorsichtig zu sein, aber er war doch zu 
      grob gewesen. Doch
       das war unmöglich. 
    

    
      Nein, nein, nein, nein, nein. 
    

    
      Keine … 
    

    
      Die Teile fügten sich zusammen. 
    

    
      Ihr vertrauensvoller Blick. Das unschuldige Lachen. Ihre 
      scheuen Küsse. 
    

    
      Nein. Das habe ich nicht getan. Das würde ich nie tun!
    

  
    
      Du wirst doch sanft zu mir sein, Alec. Seine eigene instinktive 
      Zartheit im Umgang mit ihr, als hätte sein Körper die Wahrheit 
      gespürt, die sein Verstand nicht wahrhaben wollte. 
    

    
      Eine Jungfrau. 
    

    
      „Himmel!“ Alec ließ den Seidenmantel fallen, als hätte er sich 
      daran verbrannt. Sein Herz tat einen Satz und begann dann, 
      wie wild zu schlagen. Warum hatte er den Widerstand nicht ge- 
      spürt? Aber – das Kondom. Er stieß eine Reihe von Flüchen aus 
      und rief dann: „Du Narr!“ 
    

    
      Der angeblich größte Liebhaber in ganz England hatte nicht 
      einmal gemerkt, dass er letzte Nacht eine Jungfrau geliebt hat- 
      te. Niemals gab er sich mit Jungfrauen ab. Niemals! 
    

    
      Aber wenn sie keine Dirne war, wer zum Teufel war sie dann – 
      und was hatte sie vor? 
    

    
      Er war nicht einmal sicher, ob ihr wirklicher Name tatsäch- 
      lich Becky Ward lautete. Er wusste nur, dass er sie unglücklich 
      gemacht hatte und dass die Ehre
       ihm gebot, das wiedergutzu- 
      machen. Himmel, vielleicht muss ich sie sogar heiraten!
    

    
      Daran durfte er nicht einmal denken, sonst würde ihn viel- 
      leicht der Schlag treffen. 
    

    
      Er schluckte. Eins nach dem anderen. Zuerst musste er sie 
      finden. Er eilte hinaus. Wieder hatte dieses geheimnisvolle Mäd- 
      chen ihn dazu gebracht, ihr nachzujagen – und das war neu für 
      ihn. Gewöhnlich verlief es andersherum. Aber nicht bei ihr. Wie 
      viel von dem, was sie gestern gesagt hatte, war wohl gelogen? 
      Der Tanz hat begonnen, mein Mädchen, und wenn ich dich er- 
      wische, werde ich dir deinen kleinen, zarten Hals umdrehen.
    

    
      Er eilte die Treppen hinunter, mehrere Stufen auf einmal neh- 
      mend, lief in den Hof hinaus, blickte nach links und nach rechts, 
      doch er sah sie nirgends. 
    

    
      „Becky!“ 
    

    
      „Ah, sie ist also Ihre kleine Freundin? Das passt.“ 
    

    
      Alec fuhr herum und entdeckte seinen Piano spielenden 
      Nachbarn, der quer über den Hof auf ihn zukam, lässig seinen 
      Spazierstock schwenkte und eine Zigarre rauchte. 
    

    
      „Haben Sie gesehen, in welche
       Richtung sie gegangen ist?“ 
    

    
      „Nun ja. Sie fragte mich nach dem Weg zum St. James’s 
      Square.“ Mit seinem Spazierstock deutete Roger Mannes auf 
      das Piccadilly Tor. 
    

    
      „Danke.“ Alec nickte und lief ihr in dieser Richtung nach. Er 
    

  
    
      war verwirrter denn je, als er den stillen, kultivierten Grund von 
      Althorpe House verließ und zu der geschäftigen Durchgangs- 
      straße eilte. St. James’s Square? Was konnte sie da wollen? 
    

    
      Plötzlich entdeckte er sie etwas weiter vorn und beeilte sich, 
      sie einzuholen. Doch dann beschloss er, zurückzubleiben und 
      sie zu beobachten, um vielleicht herauszufinden, was die Klei- 
      ne vorhatte, ehe er sie stellte. Auf die eine oder andere Wei- 
      se würde er der Sache hier auf den Grund gehen. Jetzt wollte 
      er wirklich wissen, warum sie auf Draxingers Türschwelle ge- 
      schlafen hatte. 
    

    
      Wenn sie am Morgen geblieben wäre und Heiratsabsichten 
      gehegt hätte, so hätte er das noch
       verstanden, denn trotz seines 
      Rufes war er noch immer ein Mitglied der Familie des mächti- 
      gen Duke of Hawkscliffe. Viel blaublütiger konnte man kaum 
      sein, und sollte er jemals beschließen zu heiraten, so würde sein 
      ältester Bruder Robert bestimmt seine Zuwendungen aus dem 
      Familienvermögen aufstocken. 
    

    
      Doch offensichtlich hatte Becky das nicht geplant. Aber wa- 
      rum sollte ein Mädchen, das bei Verstand war, einem Fremden 
      seine Tugend schenken und sich dann am Morgen davonschlei- 
      chen? Es ergab keinen Sinn. 
    

    
      Von Zeit zu Zeit sah er, wie sie verschiedene Personen auf der 
      Straße nach dem Weg fragte. Jetzt, da er die Wahrheit kannte, 
      zuckte Alec jedes Mal zusammen, weil er sie beschützen woll- 
      te – doch sie überlegte genau, wem sie sich näherte. 
    

    
      Es dauerte nicht lange, dann folgte er ihr in die vornehme 
      Straße. Aus der Ferne sah er zu, wie sie Hausnummern las und 
      stehen blieb, als sie sich vor dem großen Stadthaus des Duke of 
      Westland befand. 
    

    
      Alec kannte das Gebäude, da er in der Vergangenheit mehr- 
      mals bei gesellschaftlichen Anlässen dort gewesen war, unter 
      anderem bei dem Debüt der hübschen Lady Parthenia, wo Fort, 
      Rush und er versucht hatten, Draxinger dazu zu bringen, West- 
      lands Tochter zu umwerben, indem sie Wetten darüber abschlos- 
      sen, wer von ihnen die Eisprinzessin gewinnen könnte. 
    

    
      Jeder wusste, dass Draxinger und Parthenia im Grunde zu- 
      sammengehörten. Drax war hingerissen, seit er die elegante Par- 
      thenia das erste Mal erblickt hatte, doch keiner der beiden woll- 
      te in seinem Hochmut den ersten
       Schritt tun. Der Versuch, Drax 
      und Parthenia zusammenzubringen, war schließlich gescheitert, 
    

  
    
      und als ihr Vater von der Wette erfuhr, hatte er eine ernsthafte 
      Abneigung gegen Alec und seine Freunde entwickelt. 
    

    
      Auf der anderen Seite des Platzes näherte sich Becky kühn 
      Westlands Vordereingang. 
    

    
      Was, zum Teufel, machte sie da? Was hatte ein Mädchen aus 
      Yorkshire mit einem der führenden Whig Lords zu tun? Durch 
      ihren charmanten, leicht schleppenden Yorkshire-Akzent wuss- 
      te er, dass zumindest dieser Teil ihrer Geschichte stimmte. 
      Alec spähte um die Ecke und musste sich ein bisschen an- 
      strengen, um durch die Wipfel der Bäume im Garten etwas er- 
      kennen zu können. Als sie ins Blickfeld kam, sah er, wie sie auf 
      der Türschwelle stehen blieb, die Schultern straffte und tief 
      Luft holte. 
    

    
      Dann klopfte sie energisch an die Tür. 
    

    
      Der Salon des Duke of Westland, von dessen Fenster aus man 
      den Berkeley Square überblicken konnte, weckte in Michail 
      Kurkow, dem General und Prinzen, einen Anflug von Heimweh 
      nach seinem schönen Palast an der Moika in St. Petersburg, 
      denn trotz allem, was über ihn erzählt wurde, war er von Zeit 
      zu Zeit ein zivilisierter Mann. 
    

    
      Wenn es sein musste, sah er dem Krieg ins hässliche Angesicht, 
      ohne mit der Wimper zu zucken, aber zwischen den Schlachten 
      bevorzugte er die feineren Dinge
       des Lebens ebenso wie jeder 
      andere gebildete Edelmann. 
    

    
      Der luftige, großzügige Raum war mit gutem Geschmack ein- 
      gerichtet. Durch hohe gebogene Fenster fiel die Morgensonne 
      herein und brachte das Teeservice, das auf dem runden Mahago- 
      nitisch stand, zur Geltung. Hellgelbe Wände betonten wirksam 
      die mit lavendelfarben gestreifter Seide bezogenen Sofas und 
      Armsessel. 
    

    
      Er rechnete jeden Moment mit der Ankunft seiner jungen 
      Cousine und hatte sich bereits Argumente zurechtgelegt, mit 
      denen er ihre Anschuldigungen zunichte machen würde. Hielt 
      sie ihn denn für einen Dummkopf? 
    

    
      Es war nicht schwer herauszufinden, wohin sie gehen und an 
      wen sie sich wenden würde. Michail verfolgte große Pläne, und 
      er hatte nicht die Absicht, sie sich von einem kleinen Mädchen 
      zerstören zu lassen. Nach seiner Ankunft in Westlands Haus 
      hatte er zuerst diskret ein paar Worte an den Butler gerichtet. 
    

  
    
      „Mein lieber Freund“, hatte er gemurmelt, „wenn eine junge 
      Lady mit dunklem Haar um Einlass bitten sollte, während ich 
      Seine Gnaden besuche, würden Sie sie so diskret wie möglich 
      festhalten? Ihr Name lautet Miss Rebecca Ward, eine Verwandte 
      von mir. Wissen Sie, ich bin ihr Vormund. Das kürzlich erfolgte 
      Ableben meines Großvaters – wie soll ich sagen? –, die schöne 
      Rebecca leidet an einer Krankheit des Geistes.“ 
    

    
      „Oje. Das tut mir sehr leid, Hoheit“, sagte der Butler. 
    

    
      „Vielleicht versucht sie, mir hierher zu folgen. In der letz- 
      ten Zeit hat sie die Neigung entwickelt, ihren Beschützern zu 
      entfliehen. Das ist natürlich sehr gefährlich für sie. Sie kann 
      nicht für sich selbst sorgen. Wenn sie in der Stadt umherirrt, 
      finden wir sie vielleicht nie wieder.“ Bedauernd hatte Michail 
      den Kopf geschüttelt. „Vielleicht bin ich zu zart besaitet, aber 
      ich kann es nicht ertragen, wenn ihre Ärzte sie einsperren. 
      Sie weint so mitleiderregend. Das kann einem Mann das Herz 
      brechen.“ 
    

    
      „Das muss eine schreckliche
       Belastung sein, Hoheit.“ 
    

    
      Michail hatte geseufzt und genickt wie ein Heiliger. „Ich er- 
      warte nicht, dass Rebecca mir heute folgt, aber am Morgen 
      wirkte sie sehr erregt. Sie sagte ihrer Krankenschwester, ich 
      wäre der Teufel. Sehr traurig.“ 
    

    
      Der Butler zuckte zusammen und nickte mitfühlend. 
    

    
      „Natürlich kann sie nichts dafür, aber ich möchte Ihren Herrn 
      nicht in Verlegenheit bringen. Sie neigt dazu, eine Szene zu ma- 
      chen. Wenn Rebecca erscheint, bitte ich nur darum, dass Ihre 
      Lakaien sie festhalten und sofort nach mir schicken. Ich kann 
      sie dann nach Hause bringen lassen. Sie müssen sich nicht sor- 
      gen, grundsätzlich ist sie nicht weiter gefährlich – sie ist nur 
      ein Mädchen. Aber sie kann ein wenig gewalttätig werden. Ihre 
      Ärzte sagen, sie leidet an Hysterie.“ 
    

    
      „Wir werden uns um sie kümmern, sollte die junge Dame ein- 
      treffen“, versicherte ihm der Butler mit einer Verbeugung. 
    

    
      „Danke“, hatte Michail geantwortet, dem Diener eine Münze 
      in die Tasche gesteckt und gelächelt. „Ich bin sicher, das Perso- 
      nal wird nicht über ihre Verfassung reden.“ 
    

    
      „Niemals, Hoheit. Dafür werde ich persönlich sorgen.“ 
    

    
      „Guter Mann.“ 
    

    
      Der gehorsame Diener hatte dann Michail in den Früh- 
      stücksraum begleitet, wo der Duke of Westland bereit war, ihn 
    

  
    
      zu empfangen. 
    

    
      Und so wartete er hier auf sie,
       zornig, aber nicht übermäßig 
      beunruhigt darüber, was seine kleine Cousine bereits alles un- 
      ternommen hatte. Zwar war Rebecca seinen Männern beinahe 
      zwei Wochen lang entkommen und hatte es immerhin bis Lon- 
      don geschafft, aber eigentlich hatte er nichts anderes erwartet, 
      denn sie besaßen beide das Blut der Talbots. Unabhängig davon 
      war sie jedoch erst zwanzig Jahre alt und eine Frau, ein un- 
      bedeutendes Wesen. Ein rotwangiges Landmädchen konnte un- 
      möglich eine wirkliche Bedrohung für ihn darstellen. 
    

    
      Nein, bald würde er dieser temperamentvollen jungen Schön- 
      heit habhaft werden, und dann würden sie ein ernstes Gespräch 
      führen über ihr Herumschnüffeln, ihre Einmischungen und ih- 
      ren Ungehorsam. 
    

    
      Dann würde er ihr eine Lektion erteilen, die sie so bald nicht 
      vergessen würde. 
    

    
      Genau wie beim Drill seiner Soldaten oder beim Zureiten ei- 
      nes Pferdes würde er ihr nur zeigen müssen, wer der Herr war. 
      Westland ahnte nichts. In seiner Unschuld glaubte der Duke, er 
      wäre nur gekommen, um über Politik zu reden. 
    

    
      Falls Westland erstaunt gewesen war, dass Michail ohne eine 
      Verabredung so früh erschienen war, so besaß er zu gute Ma- 
      nieren, um seine Überraschung zu
       zeigen. Schließlich waren sie 
      erst vor einer Woche durch die Fürstin Lieven einander vorge- 
      stellt worden, und Westland hatte
       Michail eingeladen, jederzeit 
      vorbeizuschauen, wenn er über die neuesten Entwicklungen im 
      Parlament sprechen wollte. 
    

    
      Michail wusste sehr genau, dass es zu früh war für einen Be- 
      such, aber er konnte nicht das Risiko eingehen, dass Rebecca 
      vor ihm hier eintraf. Außerdem
       durfte er als Ausländer für 
      sich beanspruchen, mit den Londoner Sitten nicht vertraut zu 
      sein. Dieser Umstand hatte zusammen mit seinem hohen Rang 
      und der Tatsache, dass die Whigs ihn wirklich brauchten, jede 
      neugierige Frage bezüglich seines unerwarteten Auftauchens 
      erstickt. 
    

    
      Schnell hatte Michail nach seiner Ankunft begriffen, dass der 
      Duke einen Mann respektierte, der nicht bis mittags im Bett 
      lag, sondern sich zeitig an die Arbeit machte. Als der Butler ihn 
      ins Frühstückszimmer führte, hatte
       Michail Westland allein am 
      Tisch sitzend vorgefunden, zurück von einem morgendlichen 
    

  
    
      Ausritt und elegant gekleidet. Er
       trank Kaffee, blätterte zwei 
      Zeitungen durch, bereitete sich gleichzeitig auf die verschiede- 
      nen Verpflichtungen des Tages vor – und brachte es fertig, das 
      alles völlig mühelos aussehen zu lassen. 
    

    
      Jetzt hatten sie sich in den Salon begeben, wo Westland ent- 
      schlossen schien, ihn dazu zu überreden, sich zu den Whigs und 
      nicht zu den Tories zu gesellen. 
    

    
      Seit Michail von seinem Großvater den britischen Titel eines 
      Earls geerbt hatte, stritten sich Whigs und Tories um ihn. Es war 
      recht amüsant. Da er in Bezug auf die englische Politik ein Au- 
      ßenstehender war, wusste er, dass er sich zu diesen oder jenen 
      gesellen konnte. 
    

    
      Sein Großvater war überzeugter Tory gewesen, wie alle vor- 
      herigen Earls der Familie Talbot, doch alle Welt vermutete, dass 
      seine Treue in erster Linie dem Jugendfreund Zar Alexander 
      von Russland galt, und der Zar hätte bei seinem letzten Staats- 
      besuch auf dieser kleinen Insel kaum deutlicher zeigen können, 
      dass er den Whigs den Vorzug geben würde. 
    

    
      Jetzt waren die Tories an der Regierung, aber der Zar glaubte 
      fest daran, dass deren Tage gezählt waren und Englands Zu- 
      kunft bei den Whigs lag. 
    

    
      Michail stimmte ihm zu. Nicht, dass ihn eine von beiden Sei- 
      ten wirklich interessierte. Die Frage war nur, welche davon für 
      ihn nützlicher wäre. Die Whigs schienen darauf die offensicht- 
      liche Antwort zu sein, doch dafür wollte er sie arbeiten lassen. 
      Sollte ihre Partei in Zukunft tatsächlich England regieren, so 
      war es unbedingt notwendig,
       dass er sie 
      kontrollierte. 
    

    
      „Wir planen für die Zukunft große Veränderungen“, fuhr 
      Westland mit seinen Erklärungen fort. 
    

    
      Michail hörte ihm kaum zu, sondern lauschte auf die vorde- 
      re Eingangstür. Die Situation versetzte ihn in Anspannung. Er 
      nickte, wirkte nachdenklich, aber seinen Plan hatte er schon vor 
      langer Zeit entwickelt. 
    

    
      Er wollte unter den Eliten der Whigs seine Position festi- 
      gen und das als Versicherung für sein Leben nutzen, falls etwas 
      schiefging mit dem Vorhaben, das in Russland ausgeführt wur- 
      de. Solche Unternehmungen waren delikat. 
    

    
      Zar Alexander war misstrauisch genug, um Scharen von 
      Spionen damit zu beschäftigen, Rebellionen aufzudecken, ehe 
      sie stattfanden – und das sollte er
       auch befolgen, nach dem, 
    

  
    
      was mit seinem Vater passiert war. Michails Verwandte hat- 
      ten dabei geholfen, den brutalen, blutrünstigen Zar Paul zu 
      stürzen. 
    

    
      Wenn der geplante Coup gelang, dann würde Michail bald 
      nach Russland zurückgerufen werden, um dort die Ordnung 
      wiederherzustellen, das wusste er. Sie brauchten ihn, damit er 
      die Dinge mit eiserner Faust durchsetzte, wofür er bekannt war. 
      Die Armee liebte ihn, und an ihrer Spitze würde er seine Macht 
      festigen. 
    

    
      Falls es schiefging, dann würde er einfach alles leugnen – er 
      war zu klug, um seine Spuren nicht verwischt zu haben. Wie 
      konnten sie ihm etwas vorwerfen, wenn er doch tausend Meilen 
      entfernt war, hier in England? Ja, wenn etwas nicht so funk- 
      tionierte, wie es vorgesehen war,
       dann würde er sein Überle- 
      ben bereits gesichert haben, indem er sich als Anwalt der russi- 
      schen Interessen in der Partei der Whigs positionierte. Michail 
      wusste, der Zar wäre ein Narr, wenn er ihn verfolgte, solange er 
      allein die englische Politik in einer Weise beeinflussen konnte, 
      die Mütterchen Russland nützte und ihren Feinden schadete. 
      Von Handelsabkommen bis zu militärischen Bündnissen könn- 
      te Russland einigen Nutzen aus der englischen Industrie und 
      Seemacht ziehen, wenn der Zar dafür sorgte, dass Michail un- 
      angetastet blieb. Der Plan war narrensicher, es gab nur einen 
      einzigen Wermutstropfen. 
    

    
      In diesem Augenblick trat dieser vor die Tür des Duke of 
      Westland und klopfte. Michail drehte den Kopf und kniff die 
      Augen zusammen. 
    

    
      Becky war noch nie aufgeregter gewesen als in diesem Moment, 
      da sie darauf wartete, dass man ihr aufmachte. Im Stillen ging 
      sie noch einmal durch, was sie sagen wollte, als die große weiße 
      Tür vor ihr geöffnet wurde. Sofort hob der Ehrfurcht gebietende 
      Butler die dichten weißen Brauen. 
    

    
      „Guten Morgen, junge Lady.“ Er öffnete die Tür weiter und 
      nickte jemandem zu, der hinter ihm stand. 
    

    
      Becky knickste. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. „Guten 
      Morgen, Sir. Ich – ich möchte den Duke of Westland sprechen.“ 
    

    
      „Sehr schön, meine Liebe. Alles wird gut, da bin ich ganz si- 
      cher“, sagte er freundlich. „Kommen Sie herein und nehmen Sie 
      Platz. So ist es recht.“ 
    

  
    
      Becky betrachtete ihn misstrauisch, während sie eintrat. Für 
      den Butler eines Dukes ist er seltsam nachgiebig, dachte sie. Sie 
      war vollkommen davon überzeugt gewesen, dass sie eine Weile 
      streiten müsste, um eine Audienz bei dem großen Westland zu 
      erhalten. 
    

    
      „Danke“, sagte sie vorsichtig und fragte sich, ob der alte But- 
      ler wohl ein wenig senil war, denn er lächelte immer weiter. 
    

    
      „So ist es ausgezeichnet“, sagte er sanft. „Hier entlang.“ 
      Angespannt folgte Becky ihm in
       die ausladende Eingangshal- 
      le und fragte sich, warum er sie so seltsam ansah, als wäre sie 
      ein wildes Tier im Zoo. 
    

    
      In der Nähe standen zwei kräftige Lakaien in Livreen, wäh- 
      rend eine Dienstmagd am Fuße der Treppe wartete. Auch das 
      Mädchen starrte sie an, als wäre sie irgendein exotisches Wesen. 
      Der Butler nickte der Magd zu, woraufhin sie die Treppen hi- 
      naufeilte. 
    

    
      Hier ging etwas Ungewöhnliches vor sich. 
    

    
      Zweifelnd sah Becky den Butler an. „Sie gestatten mir, den 
      Duke zu sprechen?“ 
    

    
      „Natürlich, meine Liebe. Was immer Sie wünschen.“ Der alte 
      Butler bot ihr seinen Arm und führte sie behutsam zu einer ge- 
      polsterten Bank an der Wand. „Ruhen Sie sich hier nur für einen 
      Moment aus, während ich Seine Hoheit hole.“ 
    

    
      Sofort erstarrte sie. „Sie meinen Seine Gnaden?“ 
    

    
      „Natürlich, Miss Ward. Mein Fehler. So ist es.“ 
    

    
      Becky sah den Butler an und wurde aschfahl. „Bisher habe 
      ich Ihnen meinen Namen noch nicht genannt.“ 
    

    
      Als sie sich von der Bank erhob, näherten sich die beiden 
      Lakaien. 
    

    
      „Setzen Sie sich, Miss.“ 
    

    
      „Was ist hier los?“ 
    

    
      „Schon gut, meine Liebe. Bald
       werden Sie wieder sicher zu 
      Hause sein.“ 
    

    
      „Zu Hause? Ich will den Duke
       of Westland sprechen!“ 
    

    
      Ehe der Butler etwas erwidern konnte, sah sie auf. Jemand 
      eilte die Treppe hinunter. Das Blut gefror ihr in den Adern, als 
      sie den schweren Schritt erkannte. 
    

    
      Michail. 
    

    
      Sie wartete nicht, bis er
       in Sichtweite war. 
      Ich muss hier 
      raus. Mit aller Kraft stieß sie den Butler gegen einen der beiden 
    

  
    
      Lakaien, wich gekonnt dem zweiten aus, der nach vorn sprang 
      und sie zu packen versuchte. Die Magd fing zu schreien an, als 
      Becky zur Tür stürmte. 
    

    
      „Rebecca!“, brüllte Michail und lief die Treppe hinab. „Komm 
      zurück!“ 
    

    
      Sie wandte sich nicht um, riss die Tür auf und sprang die Ein- 
      gangsstufen hinunter. 
    

    
      Und wieder einmal rannte sie um ihr Leben. 
    

    
      Alec kam hinter seinem Beobachtungsposten hervor, als Becky 
      nach draußen gestürmt kam, nur wenige Sekunden, nachdem 
      sie Westlands Stadthaus betreten
       hatte. Zu seinem Erstaunen 
      lief sie, so schnell sie konnte. Ihr langes Haar flog hinter ihr her, 
      die Röcke hielt sie gerafft, um nicht darüberzustolpern. Gera- 
      de wollte er ihr nachrufen, als ein Mann aus dem Haus trat und 
      hinter ihr herlief. 
    

    
      Er war groß und schlank, mit braunem Haar und einem kur- 
      zen schmalen Bart um den harten Mund. Er kam ihm bekannt 
      vor. 
    

    
      „Rebecca!“, stieß er mit hartem Akzent hervor. 
    

    
      Wer ist das? Ich kenne ihn. Der Mann, so schätzte Alec, musste 
      etwa vierzig Jahre alt sein. Er trug eine Uniform, eine weiße Ho- 
      se, hohe schwarze Stiefel und einen nachtblauen Umhang mit 
      Messingknöpfen und goldenen Epauletten. Mit großen Schrit- 
      ten eilte er hinter Becky her. 
    

    
      „Genug der Verrücktheiten, Rebecca. Bleib stehen – augen- 
      blicklich! Du kommst mit mir nach Hause.“ 
    

    
      Alec wurde zornig. 
    

    
      Sie achtete nicht auf ihn, sondern lief quer über den Platz. 
      Der Mann in der Uniform brüllte einen Befehl in einer frem- 
      den Sprache, und sofort kamen hinter dem Haus des Duke of 
      Westland vier hochgewachsene Kosaken hervor. 
    

    
      Natürlich – Prinz Kurkow. 
    

    
      Fürstin Lieven, die Gemahlin des russischen Botschafters 
      und eine der tonangebenden Gastgeberinnen der Londoner Ge- 
      sellschaft, sang das Loblied ihres Landsmannes in den höchs- 
      ten Tönen und sorgte dafür, dass
       der gefeierte General mit den 
      stahlblauen Augen in den ersten Kreisen empfangen wurde. 
      Was nicht sehr schwierig war, denn da Zar Alexander sich 
      großer Beliebtheit erfreute, war dieser Tage nichts mehr en 
    

  
    
      vogue als ein russischer Edelmann.
       Ja, diese Leute waren äu- 
      ßerst umschwärmt – abgesehen von der Sache mit den Leibei- 
      genen, natürlich, was sie für alle liberal denkenden Engländer 
      ebenso zu einem Problem machte wie die Amerikaner und ihre 
      Sklaven. 
    

    
      Alec persönlich hatte sich noch kein Urteil über den Prin- 
      zen gebildet, abgesehen von einer leichten Belustigung darü- 
      ber, wie er mit seinen Kosaken im Gefolge durch die Stadt pa- 
      radierte, als wäre er der Zar persönlich. Aber was um alles in 
      der Welt hatte der energische Prinz Michail Kurkow mit Becky 
      Ward zu tun? 
    

    
      Während er dem Treiben verwirrt zusah, erinnerte Alec sich 
      an die beiden Soldaten, die er vergangene Nacht von der Kut- 
      sche aus beobachtet hatte. Sie hätten sich verirrt, das vermutete 
      er. Aber er hatte sich getäuscht. Sie trugen dieselben Helme – 
      ohne Zweifel, jetzt erkannte er sie. Es waren Kosaken gewesen. 
      Und hier waren sie wieder. 
    

    
      Kurkow rief einen Befehl, und die vier Kosaken setzten sich 
      augenblicklich in Bewegung, um Becky zu verfolgen. Alec er- 
      innerte sich nun daran, wie sie auf Draxingers Türschwelle ge- 
      schlafen hatte – nicht weit von der Stelle entfernt, wo er die 
      Kosaken gesehen hatte. Hatten sie vergangene Nacht in den 
      Straßen nach ihr gesucht? Aber warum? 
    

    
      Eine Jungfrau. 
    

    
      „Was, zum Teufel, ist hier los?“, murmelte er. Ist sie deshalb 
      mit mir gekommen? Nur um ihnen zu entgehen? Er befürchte- 
      te, die Antwort zu kennen. Oh, Becky, du hättest nicht das Bett 
      mit mir teilen müssen, damit ich dir helfe. So schlecht bin ich 
      nicht. 
    

    
      In diesem Moment erschien der Duke of Westland persön- 
      lich in der Eingangstür. „Gütiger
       Himmel, Kurkow. Was ist hier 
      los?“ 
    

    
      Alec bewegte sich bereits in die Richtung, in die Becky geflo- 
      hen war, als der Prinz seinen Männern die Verfolgung überließ 
      und zur Vordertreppe zurückging. Alec konnte noch hören, was 
      er dem Duke of Westland erwiderte: „Verzeiht mir die Störung, 
      Euer Gnaden. Meine junge Cousine ist sehr krank …“ 
    

    
      Cousine?
    

    
      „Wie Sie vielleicht noch in Erinnerung haben, war ihre 
      Mutter sehr labil. Rebecca hat das unglücklicherweise von ihr 
    

  
    
      geerbt …“ 
    

    
      Den Rest von Kurkows zweifelhaften Erklärungen konnte 
      Alec nicht mehr verstehen. Möglicherweise wusste er nicht al- 
      les von ihr, doch Becky Ward war einer der vernünftigsten Men- 
      schen, die er je kennengelernt hatte. Verrückt war das Mädchen 
      keineswegs, und krank erst recht nicht. 
    

    
      Aber sie befand sich zweifellos in Schwierigkeiten. 
    

    
      Den Schutz der Bäume im St.-James-Park ausnutzend, ver- 
      folgte er die Kosaken, während der verblüffte Westland Kur- 
      kow einlud, im Haus zu warten, bis seine Männer die junge 
      Frau zurückbrachten. 
    

    
      Beckys Hoffnungen waren zerstört; Panik und pure Verzweif- 
      lung drohten sie zu überwältigen, als sie um eine weitere Ecke 
      bog. Was, um des Himmels willen, sollte sie jetzt tun? Wie war 
      es diesem schrecklichen Mann nur gelungen, vor ihr bei West- 
      land einzutreffen? Doch sie kannte die Antwort auf diese Fra- 
      ge bereits. Michail musste direkt von Yorkshire zum St. James’s 
      Square geritten sein, während sie gezwungen war, Umwege zu 
      wählen, um nicht seinen Männern in die Hände zu fallen. 
    

    
      Sie war entschlossen, genau das auch jetzt zu vermeiden. Als 
      sie einen Blick über ihre Schulter warf, sah sie, wie die Kosaken 
      sich wieder in zwei Gruppen aufteilten. Wie immer taten sie das, 
      um sie auf diese Weise einzukreisen. 
    

    
      Sie rang nach Luft und lief weiter, suchte die Gegend angst- 
      erfüllt nach einem Versteck ab. Aber sie entdeckte nichts wei- 
      ter als hohe Häuser, schmale Gassen und hier und da ein paar 
      schlanke junge Bäume. 
    

    
      Nichts. 
    

    
      Sie setzte ihre Flucht fort, ohne auf die Schmerzen zu achten, 
      die von der vergangenen Nacht herrührten. Wenn Alec ihr das 
      mit all seiner Sanftheit angetan hatte, dann hätte Michail, der 
      dasselbe als Strafe gedacht hatte, sie mit blauen Flecken und 
      Qualen für mindestens eine Woche zurückgelassen. Sie versuch- 
      te, sich diese entsetzliche Vorstellung nicht weiter auszumalen. 
      Was sie betraf, so konnte ihr Cousin, nichts Besseres als ein 
      Mörder, direkt zur Hölle fahren. 
    

    
      Einige Rufe gaben ihr unmissverständlich zu verstehen, dass 
      die Kosaken näher gekommen waren. Durch reine Willenskraft 
      brachte sie es fertig, noch schneller zu laufen. Diese Kerle sind 
    

  
    
      fest entschlossen, mich zu fassen, dachte sie bei sich und unter- 
      drückte einen erneuten Anflug von Panik. Während die Kosaken 
      den Abstand zu ihr verringerten, bog sie in eine Gasse hinter 
      einer Reihe von Häusern ein. 
    

    
      Der Weg war schmal, aber sie entdeckte ein paar kleinere 
      Stallgebäude und Kutschhäuser, die sich als Versteck eigneten. 
      Durch die erste offene Stalltür, die sie ausfindig machen konnte, 
      schlüpfte sie hinein. Es war ein Pferdestall, und in einer leeren 
      Box kauerte sie sich hin, in der Hoffnung, die Dunkelheit würde 
      sie schützen. 
    

    
      Sie hörte einen Stallburschen pfeifen, der weiter entfernt den 
      Gang fegte, dann näherten sich die verräterischen Schritte der 
      Kosaken, sie hallten in dem engen Verschlag wider. 
    

    
      Während Becky mit angehaltenem
       Atem abwartete, vernahm 
      sie deren gutturale Stimmen immer lauter. 
    

    
      Aus der benachbarten Box hörte sie das Rascheln von Stroh. 
      Sie erschrak, doch dann hörte sie ein Pferd freundlich schnau- 
      ben. Ein Pferd – war dies nicht ihre einzige Möglichkeit zur 
      Flucht? Konnte sie es wagen? 
    

    
      Für Pferdediebstahl wurde man gehängt. 
    

    
      Michails Männer befragten den Stallburschen, gaben sich 
      große Mühe, die richtigen englischen Worte zu finden, um zu 
      fragen, ob der Junge ein dunkelhaariges Mädchen gesehen hät- 
      te. Ich muss hier raus. Jetzt.
    

    
      „Was sagen Sie? Ein Mädchen? Nein, Sir, ich habe keines ge- 
      sehen“, antwortete er freundlich. „Woher kommen Sie? Sind Sie 
      Deutsche? Ein Hoch auf Blücher!“ 
    

    
      Becky kroch aus der Box und bemerkte, dass das Pferd gera- 
      de auf eine Koppel geführt worden war und schon einen Half- 
      ter trug. Sie entschied, die Führungsleine, die über einem der 
      Zaunpfähle lag, als Zügel zu benutzen. Angespannt kletterte sie 
      über den Zaun und ging vorsichtig auf das Tier zu. 
    

    
      Die Kosaken suchten weiterhin nach ihr. Ihr Versteck hatten 
      sie bereits passiert, jetzt standen sie vor der Nachbarbox, den 
      Rücken ihr zugekehrt. Doch sie hätten sich nur umdrehen müs- 
      sen, um sie zu sehen, wie sie sich auf das Pferd schwang. 
    

    
      Der Fuchs warf widerwillig den Kopf zurück. Becky klam- 
      merte sich an ihn, versuchte, das Tier unter Kontrolle zu brin- 
      gen, ohne dass die Kosaken sie hören konnten. Unglücklicher- 
      weise besaß sie mehr Mut als Erfahrung. Noch nie war sie im 
    

  
    
      Herrensitz geritten, schon gar nicht ohne Sattel. Rasch erkannte 
      sie, dass das Pferd sie abwerfen
       würde, ehe sie sich vorbeugen 
      und das Zauntor öffnen konnte. 
    

    
      „Verdammt“, flüsterte sie. „Halt, Junge – brav.“ 
    

    
      „He!“, rief plötzlich der Stallbursche. „Runter da! Was hast 
      du mit dem Pferd vor?“ 
    

    
      Sie blickte sich um und sah den Jungen in der Stalltür stehen. 
      Er ließ den Besen fallen und lief auf sie zu. Seine Worte hatten 
      die Kosaken aufgeschreckt. 
    

    
      „Spring, du Halunke!“ Sie stieß dem Pferd die Knie in die 
      Flanken und hielt sich an seiner Mähne fest, als ginge es um ihr 
      Leben. 
    

    
      Das Pferd scheute. Becky fühlte, wie sie zur Seite rutsch- 
      te, doch sie klammerte sich nur noch fester an das Tier. „Los!“ 
      Noch einmal gab sie ihm einen Tritt, was wenig Gefallen fand. 
      Der Fuchs machte drei Schritte, dann flog er geradezu über 
      den Zaun. Becky glitten die Zügel aus der Hand, jetzt hatte sie 
      keine Möglichkeit mehr, das Pferd zu kontrollieren. 
    

    
      Schlimmer noch, der Eigensinn des Tieres hatte den Kosaken 
      Zeit gegeben, ihr den einzigen Fluchtweg zu versperren, der 
      Weg, auf dem sie auch gekommen war. 
    

    
      Sie fuchtelten mit den Armen herum und erschreckten das 
      Pferd. Um Haaresbreite wäre Becky hinuntergefallen, als der 
      Fuchs zur Seite auswich. Doch der Stallbursche packte die Zü- 
      gel, und dann zerrten die Kosaken sie vom Pferderücken he- 
      runter. 
    

    
      Sie wehrte sich gegen den, der sie hielt, während der andere 
      den Stalljungen mit einem drohenden Blick zum Verstummen 
      brachte. 
    

    
      „Das ist wohl das Mädchen, nach dem Sie suchten“, meinte 
      der Bursche. 
    

    
      „Hilf mir!“, rief Becky und trat um sich, als einer der Kosaken 
      ihr den Arm nach hinten drehte. „Sie wollen mich …“ 
    

    
      „Dir helfen?“, fragte der Stallbursche. „Du verdammte klei- 
      ne Pferdediebin! Aufhängen wäre noch eine zu milde Strafe für 
      deinesgleichen. He, Junge!“, rief
       er, als das Pferd den Kopf zu- 
      rückwarf, sich befreite und aus dem Geländer der Stallungen 
      galoppierte. 
    

    
      „Sieh, was du getan hast!“, rief der Bursche mit hochrotem 
      Gesicht Becky zu. „Dafür wirst du bezahlen. Teuer bezahlen.“ 
    

  
    
      Damit rannte er dem Fuchs nach
       und ließ Becky zwischen den 
      beiden Kosaken zurück. 
    

    
      „Lasst mich los!“, schrie sie. 
    

    
      Die beiden packten sie an den Armen, um sie zu Michail zu- 
      rückzubringen. Aber als sich das Trio dem Eingang der Stallun- 
      gen zuwandte, machte Becky große Augen. 
    

    
      Auch die Kosaken blieben stehen, offensichtlich verblüfft, 
      weil ein breitschultriger Erzengel ihnen den Rückweg mit ei- 
      nem Degen in der Hand versperrte. Die Morgensonne brachte 
      sein goldenes Haar zum Leuchten, und aus seinen blauen Augen 
      blitzte der himmlische Zorn. 
    

    
      5. KAPITEL 
    

    
      „Alec!“, stieß Becky hervor und erbleichte. „Was tust du hier?“ 
    

    
      „Wonach sieht es aus, meine Liebe?“, fragte er, ohne den Blick 
      von ihren Bewachern zu wenden. „Dich retten natürlich.“ 
    

    
      „Nein!“, rief sie. „Geh zur Seite. Geh fort, Alec! Sie werden 
      dich umbringen! Ich will nicht, dass du hiermit etwas zu tun 
      hast. Du hättest mir nicht folgen sollen.“ 
    

    
      Er sah sie streng an, Becky zuckte zusammen. Diese aus- 
      drucksvollen blauen Augen machten jedes Wort überflüssig. 
      Vorwürfe las sie in seinem Blick, weil sie Geheimnisse vor ihm 
      verborgen und sich ohne Abschied davongeschlichen hatte. 
    

    
      Und doch stand er hier. Bereit, für sie zu kämpfen. 
    

    
      Er ahnte nicht, dass das Selbstmord war. 
    

    
      Mit neuer Wut wehrte sie sich gegen ihre Bewacher, und bei 
      dem Gedanken, dass sie Alec in dieser Gasse zurücklassen, ihn 
      wie den anderen Mann in Yorkshire töten würden, stieg Panik 
      in ihr auf – sein schöner Körper leblos, sein Geist gebrochen –, 
      alles ihretwegen. 
    

    
      Der Krieger zu ihrer Linken riss den Arm hinter ihrem Rü- 
      cken hoch. Sie verzog das Gesicht und hätte den Mann am liebs- 
      ten angespuckt. 
    

    
      Als sie ihr wehtaten, stieß Alec einen Fluch aus und kam 
      näher. 
    

    
      „Was tust du da?“, rief sie. 
    

  
    
      „Sie sollen dich nicht haben.“ 
    

    
      „Es ist zu spät. Geh weg. Bitte, Alec! Es sind Kosaken. Sol- 
      daten.“ Sie schluckte schwer. „Sie werden dich töten, und wenn 
      sie das nicht tun, dann gibt es noch ein Dutzend andere, die un- 
      ter dem Befehl meines Verwandten stehen, die dich jagen und 
      die Arbeit zu Ende bringen werden. Geh einfach weg, ich bitte 
      dich.“ 
    

    
      Er zuckte kaum merklich mit den Schultern. „Wir Knights 
      lassen unsere Freunde nicht im Stich“, erklärte er ironisch. 
      „Dein kleines Geheimnis ist gelüftet, meine Liebe. Wir müssen 
      reden.“ 
    

    
      „Geh weg!“ Sie schrie ihn nun an, aber er rührte sich nicht. 
    

    
      „Wenn du glaubst, ich würde dich
       verlassen, nach allem, was 
      letzte Nacht geschehen ist“, sagte er, ohne die Kosaken aus 
      den Augen zu lassen, „dann hast
       du mich völlig falsch einge- 
      schätzt.“ 
    

    
      Einen Moment lang schloss sie die Augen, enttäuscht und ver- 
      legen, weil ihr Betrug ans Licht gekommen war. Das hier hätte 
      niemals geschehen sollen. Sie konnte nicht glauben, dass er ihr 
      gefolgt war. „Bitte, Alec. Dies hier ist mein Kampf.“ 
    

    
      „Nun, es sieht aus, als würdest du verlieren, chérie. 
      Ich bin 
      hier, um die Chancen zu verbessern.“ 
    

    
      „O Gott!“ Dieser verdammte männliche Stolz. Er wird direkt 
      vor meinen Augen sterben!
    

    
      Als sie sich dazu zwang, die Lider wieder zu öffnen, hatte 
      Alec seinen durchdringenden Blick auf den größeren der beiden 
      Kosaken gerichtet. „Lasst sie gehen, und ich werde euer Leben 
      verschonen.“ 
    

    
      Die beiden Krieger lachten nur. 
    

    
      Alec presste die Lippen aufeinander. Er bewegte seinen De- 
      gen so, dass die Spitze jetzt auf das Herz des größeren der bei- 
      den Kosaken gerichtet war. „Ich sagte, lasst sie gehen.“ 
    

    
      „Alec …“ 
    

    
      „Kein Wort mehr, Becky. Du und ich, wir werden später re- 
      den. Im Moment bin ich nur an diesen Männern interessiert. Was 
      wollen Sie von ihr?“ 
    

    
      „Sie sprechen kein Englisch.“ 
    

    
      „Oh, dieser hässliche Kerl hier versteht ziemlich gut, was ich 
      von ihm will“, sagte er und betrachtete den größeren Mann aus 
      zusammengekniffenen Augen. 
    

  
    
      Sie sah, dass er recht hatte. Der Kosak wusste, dass man ihn 
      herausgefordert hatte. Er warf einen Blick auf seinen Kamera- 
      den, dann stieß er Becky in dessen Arme und ging mit gezoge- 
      nem Degen auf Alec zu. 
    

    
      Seine zukünftige Braut hielt ihn also nicht nur für den nied- 
      rigsten aller Schurken, für einen Mann ohne Ehre, sondern sie 
      bezweifelte auch seine Fähigkeiten, es mit den beiden Kriegern 
      aufzunehmen. Nun, er würde es ihr zeigen. Es war an der Zeit, 
      ihr, sich selbst, seinen älteren Brüdern und aller Welt zu zeigen, 
      aus welchem Material Alec Knight gemacht war. 
    

    
      „Komm schon, verdammter Hunnensohn“, murmelte er und 
      wich nicht zurück, während der Kosak näher trat. Unter den 
      halb geschlossenen Lidern des Mannes meinte er, das Feuer 
      zahlreicher Schlachten flackern zu sehen, ganze Jahrhunderte, 
      die von Plünderung und Gewalt bestimmt waren, bis zurück zu 
      Attila, dem Hunnen. 
    

    
      Sein Herz klopfte wie rasend, doch er war sicher, dass er be- 
      reit für das war, was nun folgen würde. Dies war keine Übung, 
      kein ordentliches Duell. Jetzt musste er kämpfen, wie er es noch 
      nie zuvor getan hatte. 
    

    
      Für Becky. 
    

    
      Wer auch immer sie sein mochte. 
    

    
      Mit einem raschen Blick in ihre Richtung stellte er fest, dass 
      sie dem Mann, der sie festhielt, das Leben schwer machte. Bra- 
      ves Mädchen. Sie mochte eine verdammte Lügnerin sein, aber 
      an Mut mangelte es ihr nicht. 
    

    
      Der kleinere Kosak versuchte, sie von dem Kampfplatz fort- 
      zuziehen, aber Becky tat alles, was in ihrer Macht stand, damit 
      er nur langsam seinen Willen bekam. Die Schienbeine des Man- 
      nes würden blau und grün sein. Auf seiner Wange zeigten sich 
      bereits die Spuren ihrer Fingernägel, doch er wirkte vollkom- 
      men unbeeindruckt. 
    

    
      Alec wusste, er musste mit dem anderen kurzen Prozess ma- 
      chen, wenn er sie retten wollte – und bei Gott, wenn er dies 
      hier überlebte, dann würde das Mädchen ihm einiges erklären 
      müssen. 
    

    
      Der größere Kosak holte nun mit seiner Waffe aus, ein Hieb, 
      den Alec parierte. Das ohrenbetäubende Klirren von Metall auf 
      Metall hallte von den hohen, engen Wänden der Stallgebäude 
    

  
    
      wider. Alec spürte den Aufprall dieses ersten Hiebs in seinem 
      Handgelenk, während sein Degen zitterte. 
    

    
      Der Kosak lachte und sagte leise: „Du wirst sterben, Eng- 
      länder.“ 
    

    
      „Nicht allein“, entgegnete er. 
    

    
      Beide wichen ein Stück zurück, und dann begann der 
      Kampf. 
    

    
      Nie zuvor war Alec so schnell in die Defensive geraten. Er 
      schlug wieder und wieder zu, doch er schien seinem Gegner 
      keinen richtigen Treffer beibringen zu können. Mit verbissener 
      Entschlossenheit machte er weiter, wurde von Mal zu Mal wü- 
      tender, wenn er sich unter einem der heftigen Hiebe des Ko- 
      saken ducken musste. Der Kampf wurde immer schneller, die 
      Klingen flogen, das Klirren wurde lauter und heftiger, er kon- 
      zentrierte sich ganz und gar auf seinen Gegner. 
    

    
      Sie umkreisten einander, wichen zurück, trafen wieder zu- 
      sammen. 
    

    
      Gerade hatte Alec begonnen, die Strategie seines Widersa- 
      chers zu durchschauen, als er mit dem Absatz seines Stiefels 
      an einem Pflasterstein hängen blieb. Er stürzte, und sein Leben 
      lief noch einmal vor seinem inneren Auge ab, doch seine Über- 
      lebensinstinkte waren größer. Denn in dem Moment, da er den 
      Boden berührte, rollte er sich zur Seite und stieß gleichzeitig zu. 
      Ihm entfuhr ein zufriedenes Stöhnen, als seine Klinge sich tief 
      in den Schenkel des Kriegers grub. 
    

    
      Der Kosak brüllte. 
    

    
      Becky schrie auf, während sie zu ihnen hinüberstarrte. 
    

    
      Alec sprang auf die Füße und aus der Reichweite des Kosa- 
      ken, der eine Hand auf das verletzte Bein presste. Langsam hob 
      er den Kopf und warf Alec einen Blick zu, der ihm das Arma- 
      geddon versprach. 
    

    
      Mit einem Lächeln stürzte Alec sich auf ihn. 
    

    
      „Offen gesagt, Euer Gnaden, die Situation war äußerst verstö- 
      rend.“ Michail wandte sich vom Fenster ab und schüttelte den 
      Kopf. Sein Gesicht drückte nichts als verwandtschaftliche Für- 
      sorge für seine arme junge Cousine aus. „Ich fürchte, das Mäd- 
      chen hat die fragile Gesundheit ihrer Mutter geerbt, nur zeigt 
      sich das bei der Tochter umso schlimmer.“ 
    

    
      „Wie das?“ 
    

  
    
      Michail trat an den Tisch und nahm dankend eine Tasse star- 
      ken Tees entgegen. „Gewiss haben Sie doch von dem Skandal 
      gehört, als Rebeccas Mutter, Lady Mariah Talbot, vor Jahren ge- 
      gen den Willen ihres Vaters mit Captain Ward durchbrannte.“ 
    

    
      „Ja“, stimmte der Duke zu. „Es heißt, Ihr Großvater hätte ihr 
      das niemals verziehen, nicht einmal, als Captain Ward auf See 
      sein Leben ließ.“ 
    

    
      „Wie die Nachlassverwalter meines Großvaters mir versi- 
      cherten, entspricht dieses Gerücht den Tatsachen. Das erklärt, 
      warum ich meine Cousine in Yorkshire in einem schrecklichen 
      Zustand vorfand. Sie führte das Leben einer Bäuerin. Wirklich 
      schockierend.“ 
    

    
      Mit einem Kopf schütteln nahm Michail gegenüber dem Duke 
      in einem der gestreiften Fauteuils Platz. „Rebeccas erbliche Ver- 
      anlagung zur Hysterie wurde sicher durch ihre Lebensumstän- 
      de noch verstärkt. Sie ist fast einundzwanzig, aber von einer 
      guten Erziehung kann kaum die Rede sein.“ 
    

    
      „Tatsächlich?“ 
    

    
      „Sie wuchs vollkommen wild und unkontrolliert auf. Die 
      meiste Zeit geht sie im Moor spazieren“, rief er mit gespielter 
      Fassungslosigkeit aus. „Außer ihrem Dorf hat sie noch nichts 
      von der Welt gesehen; sie spricht kein Französisch und verfügt 
      über keine der üblichen Fähigkeiten, die eine junge Dame ihrer 
      Herkunft beherrschen sollte. Sie kann kaum einen Knicks ma- 
      chen. Man soll über die Toten ja nichts Schlechtes sagen, aber 
      ich glaube, mein Großvater war zu hartherzig in seinem Zorn. 
      Der Vater des Kindes war unpassend, das stimmt, aber das ist 
      kaum ihre Schuld. Sie ist nicht illegitimer Herkunft. Schließlich 
      waren ihre Eltern vor dem Gesetz verheiratet.“ 
    

    
      „Richtig. Nun, leider kann ich Ihnen in Bezug auf Lord Tal- 
      bots Hartherzigkeit nur beipflichten.“ Westland lächelte. „Ihr 
      Großvater war einer der Tories alter Schule, der mit aller 
      Macht gegen jede Reform anging, die wir Whigs durchführen 
      wollten.“ 
    

    
      Michail nickte. „Das glaube ich. Als ich erfuhr, dass er mich 
      in seinem letzten Willen zu Rebeccas Vormund bestimmt hatte, 
      kam ich sofort angereist, um sie zu holen, wohl wissend, dass 
      es eine Herausforderung sein würde, die junge Lady zu verhei- 
      raten. Dafür wollte ich Sorge tragen, aber so etwas hatte ich 
      nicht erwartet. Ich wollte sie nach London bringen und sie in 
    

  
    
      die Gesellschaft einführen, bis man einen passenden Ehemann 
      für sie gefunden hätte, doch Rebecca geriet bei der Vorstellung, 
      ihr geliebtes Yorkshire zu verlassen, vollkommen außer sich. Zu- 
      erst hielt ich das nur für eine weibliche Laune, aber innerhalb 
      weniger Tage nach unserer Ankunft in London wurde klar, dass 
      etwas – nun ja, mit ihr nicht stimmte.“ 
    

    
      Mitleidig schüttelte Westland den Kopf. 
    

    
      „Ich habe mich umgehört“, bekannte Michail leise. „Einer der 
      früheren Irrenärzte von Prinzregent George ist einverstanden, 
      sie zu untersuchen.“ 
    

    
      „Tragisch.“ 
    

    
      Michail brachte ein seltenes Lächeln zustande. „Verzeihen 
      Sie mir, Euer Gnaden. Ich hätte Sie damit nicht belasten sol- 
      len, aber ich kann mich nur immer wieder entschuldigen für die 
      Art und Weise, wie ich in Ihr Haus gestürmt bin und mich Ihrer 
      Dienstboten bediente.“ 
    

    
      „Nicht nötig, gar nicht nötig, mein lieber Freund. Ich bete nur, 
      dass Ihre Cousine nicht sich selbst gefährdet.“ 
    

    
      „Wenn es nicht zu viele Umstände bereitet“, fuhr Michail 
      dann fort, „wäre ich dankbar, wir könnten dieses Thema für uns 
      behalten, um Rebecca nicht zu
       kränken und den guten Namen 
      meiner Familie zu beschützen.“ 
    

    
      „Natürlich, Kurkow. Sagen Sie nichts mehr. Wenn die junge 
      Dame geistig verwirrt ist, braucht sie Hilfe, keinen Spott. Ich 
      hoffe, Ihre Männer gehen nicht zu grob mit ihr um“, fügte er 
      hinzu und warf einen Blick aus dem Fenster. „Sie ist so jung.“ 
    

    
      Michail zuckte zusammen, doch
       er unterdrückte eine ärger- 
      liche Erwiderung. Stattdessen sagte er: „Ich habe ihnen den 
      strikten Befehl gegeben, ihr Flüche zu ersparen und nur in ge- 
      ringem Umfang Gewalt einzusetzen.“ 
    

    
      Westland nahm dies mit einem Nicken zur Kenntnis und 
      nippte erneut an seinem Tee. 
    

    
      Zufrieden, seine junge Cousine so in Misskredit gebracht zu 
      haben, dass ihr niemand mehr glauben würde, wenn sie ver- 
      suchte zu berichten, was sie gesehen hatte, tat Michail es ihm 
      gleich und verbarg sein kaltes Lächeln hinter dem Tassenrand. 
    

    
      In diesem Augenblick ließ sich eine klare Stimme aus der Hal- 
      le vernehmen. „Papa! Papa, ich will deine Meinung wissen.“ Mit 
      diesen Worten betrat Lady Parthenia Westland den Salon. Ihr 
      weißes Musselinkleid raschelte.
       „Heute Nachmittag treffe ich 
    

  
    
      mich mit den Damen vom Wohltätigkeitsverein, um die letzten 
      Vorbereitungen für das Whistturnier in Brighton abzuschließen, 
      und ich kann mich nicht entscheiden, ob wir Hühnchen oder 
      Schnepfen bei der Siegesfeier servieren sollten – oh!“ 
    

    
      Beim Anblick Michails blieb die Tochter des Duke abrupt ste- 
      hen. Das Sonnenlicht schimmerte auf ihrem blonden Haar, das 
      glatt und glänzend war wie Platin. Sie trug es modisch zu einem 
      Knoten im Nacken geschlungen. 
    

    
      Abrupt erhob Michail sich. Ihre
       strahlende Schönheit hatte 
      ihm die Sprache geraubt. 
    

    
      „Oh, es tut mir leid“, rief sie aus und ließ Notizblock und 
      Stift sinken, die sie in den Händen hielt. „Verzeihen Sie mein 
      Eindringen. Papa, ich wusste nicht, dass du Besuch hast.“ Sie 
      nickte Michail zu. „Guten Morgen.“ 
    

    
      Er verneigte sich. 
    

    
      „Komm herein, mein Liebling“, sagte Westland. „Es ist schon 
      gut. Erlaube mir, dir Prinz Michail Kurkow vorzustellen, einen 
      Freund des Zaren.“ 
    

    
      „Prinz Kurkow? Es ist mir eine Ehre, Hoheit“, sagte sie und 
      kam mit einem bezaubernden Lächeln näher. „Man kann sich 
      nicht in der Gesellschaft bewegen, ohne von Ihren Verdiensten 
      im Krieg zu hören.“ Sie reichte ihm die Hand. 
    

    
      Er verneigte sich sehr förmlich, eine Hand am Degen. „Die 
      Ehre ist ganz auf meiner Seite, Lady Parthenia.“ 
    

    
      Sie deutete einen Knicks an, dann trat sie zu ihrem Vater. Mi- 
      chail sah ihr nach. Zweifellos war er beeindruckt. 
    

    
      Westland legte eine Hand um ihre Schulter und drückte sie. 
      „Nun, Hühnchen oder Schnepfen? Dies sind gewichtige Ent- 
      scheidungen, die mich überfordern, Tochter. Vielleicht hat Prinz 
      Kurkow einen Vorschlag?“ 
    

    
      „Haben Sie, Hoheit?“, wandte sich Parthenia mit einem 
      freundlichen Lächeln an ihn. 
    

    
      Michail war überrascht. Speisenfolgen gehörten nicht zu sei- 
      nen Stärken, doch noch mehr erstaunte ihn die Erkenntnis, dass 
      er gerade seine perfekte Braut betrachtete. 
    

    
      Sie war gesund, das sah er auf den ersten Blick. Gute Erbmas- 
      se, hervorragende Linie. Tadellose Manieren und schön genug, 
      um sogar den Zaren zu beeindrucken. 
    

    
      Und was noch wichtiger war: Eine Heirat mit Parthenia West- 
      land würde seine Bindung an die Whigs festigen. 
    

  
    
      Sprachlos über so viel Glück, brachte er kaum ein Achselzu- 
      cken zustande. Und er entwand sich der Situation, indem er sich 
      als Krieger präsentierte, der davon keine Ahnung haben musste. 
      „Verzeihen Sie, Lady Parthenia. Ich weiß es nicht.“ 
    

    
      „Mir geht es genauso“, stimmte Westland zu. 
    

    
      „Oh, Vater“, schalt sie ihn liebevoll, dann wandte sie sich 
      mit einem prüfenden Blick an Michail, wobei sie sich mit dem 
      stumpfen Ende des Bleistifts gegen das Kinn klopfte. „Ich hoffe, 
      Sie halten mich nicht für aufdringlich, aber darf ich fragen, ob 
      Hoheit dann und wann ein Kartenspiel genießt?“ 
    

    
      Die Frage erschreckte ihn, weil sie von so einem herrlichen 
      Geschöpf gestellt wurde. „Nun,
       ja, Mylady, nicht übermäßig, 
      natürlich. Doch in einem Krieg gibt es Tage und Stunden, die 
      nur mit Warten zugebracht werden, und unter den Soldaten wie 
      auch bei den Offizieren ist das Kartenspiel ein beliebter Zeit- 
      vertreib.“ 
    

    
      „Das ist genau das, was ich hören wollte“, erwiderte sie und 
      schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. Dann wandte sie sich 
      an ihren Vater. „Darf ich ihn wegen des Whistturniers fragen, 
      Papa?“ 
    

    
      „Ja, mach nur“, meinte Westland, ganz der aufopferungsvolle 
      Vater. „Wenn es sein muss.“ 
    

    
      Wieder richtete sich Parthenia an Michail. „Hoheit, in jedem 
      Jahr organisiert die Ladies Charitable Society, zu der ich gehö- 
      re, ein Whistturnier in Brighton, um Geld für unsere Wohltätig- 
      keitsstiftung zugunsten von Marinewitwen und Waisen aufzu- 
      bringen.“ 
    

    
      „Bewundernswert“, entgegnete er mit einem Nicken. 
    

    
      „Unglücklicherweise ist angesichts der schweren Zeiten, die 
      unser Land in den letzten Jahren durchstehen musste, das Be- 
      dürfnis nach Hilfe größer geworden. Daher haben wir in die- 
      sem Jahr beschlossen, mit unserer Wohltätigkeit nicht nur die 
      Witwen und Kinder jener Männer zu bedenken, die in der Ma- 
      rine tätig waren, sondern auch die von Männern in anderen mi- 
      litärischen Einheiten. Um das möglich zu machen, haben wir 
      die Eintrittspreise im Vergleich zum letzten Jahr erhöht. Doch 
      ich kann Ihnen versprechen, dass das jährliche Whistturnier in 
      Brighton immer viel Vergnügen bietet und Anerkennung für all 
      jene bedeutet, die es in die letzte Runde schaffen.“ 
    

    
      „Und all dies für nur zehntausend Pfund“, fügte Westland 
    

  
    
      trocken hinzu. 
    

    
      Michail hätte sich um ein Haar verschluckt. „Zehntausend 
      Pfund?“ 
    

    
      „Zu viel für Sie, Sir?“, fragte Parthenia lächelnd. 
    

    
      Betört von ihrem Charme, warf Michail einen Blick zu ihrem 
      Vater. „Ich verstehe jetzt, warum Sie eine so hübsche Lady da- 
      mit betrauen, die Spieler zu gewinnen.“ 
    

    
      „Eine ungehörige Summe, nicht wahr?“, stimmte Westland 
      zu. „Nur ein solches Lächeln kann
       einen Mann dazu bringen, in 
      einen derartigen Unsinn einzuwilligen.“ Er kniff seiner Toch- 
      ter liebevoll in die Wange. „Ich schwöre Ihnen, es ist nicht mein 
      Wunsch, dass meine Tochter mit derlei Dingen zu tun hat, aber 
      es ist schwer, ihr etwas abzuschlagen.“ 
    

    
      „Ich verstehe.“ 
    

    
      „Ach, schweig still, Papa. Du weißt doch, es ist für eine gute 
      Sache. Und lassen Sie sich nicht täuschen, Hoheit. Mein Vater 
      hat sich auch schon eingetragen“, fügte sie hinzu. „Und das be- 
      deutet, dass es eine ehrbare Angelegenheit sein muss.“ 
    

    
      „Reine Verschwendung. In Bezug auf Karten bin ich ein hoff- 
      nungsloser Fall.“ 
    

    
      „Papa, es geht nicht darum zu gewinnen. Es ist eine Spende.“ 
    

    
      „Also gut, solange man mir nur keinen verdammten Tory als 
      Partner gibt.“ 
    

    
      Sie lachte und wandte sich wieder an Michail. „Ich hoffe, Ho- 
      heit, Sie werden sich bald entscheiden. Es gibt nur zweiund- 
      dreißig Plätze bei dem Turnier.“ 
    

    
      „Für die zweiunddreißig reichsten Männer Englands“, fügte 
      der Duke hinzu. 
    

    
      Sie schlug ihrem Vater leicht auf den Arm. „Der König spielt 
      ebenfalls mit.“ 
    

    
      „Nun, er wird sich kaum eine Gelegenheit entgehen lassen, 
      Englands Schatztruhen zu plündern“, meinte Westland. 
    

    
      „Wenn es Ihnen gelingt, in vier Runden nicht auszuscheiden“, 
      erklärte Parthenia dem Gast, „dann können sich nämlich der 
      Sieger und sein Partner 320 000 Pfund teilen – natürlich abzüg- 
      lich der zehn Prozent für die Armen.“ 
    

    
      „Ein geringer Preis, wenn man damit Lady Parthenia einen 
      Gefallen tun kann“, Michail begleitete die Schmeichelei mit ei- 
      ner Verbeugung. „Es wird mir eine Ehre sein, daran teilzuneh- 
      men, Mylady. Sie können auf mich zählen.“ 
    

  
    
      Wieder kniff Westland seiner Tochter in die Wange. „Das war 
      einfach, oder?“ 
    

    
      Während der Kampf in den Stallungen weiterging, vermochte 
      Becky kaum zu glauben, welch gekonnter Kämpfer Alec war. 
      Er war großartig. Mehr als das, er war furchtlos. Sein Geschick, 
      seine Geschwindigkeit, sein Umgang mit dem Degen – er hatte 
      recht gehabt, sie hatte ihn unterschätzt, und das bedauerte sie. 
    

    
      Der zweite Kosak versuchte noch immer, sie von dem Ge- 
      schehen wegzuziehen, doch sie wehrte sich weiterhin. Besorgt 
      und erstaunt sah sie zu, wie Alec seine Position verteidigte und 
      einen von Michails stärksten Kämpfern angriff. „Nehmen Sie 
      die Hände von mir!“, verlangte sie und stolperte bei ihren Be- 
      mühungen, sich gegen den Kosaken zu stemmen, über einen 
      Stein. 
    

    
      Plötzlich erklang ein Schmerzensschrei. Sowohl sie als auch 
      ihr Peiniger hörten sofort auf, miteinander zu ringen. Augen- 
      blicklich drehten sie sich um, um nachzusehen, welcher der bei- 
      den Männer jetzt verletzt war. 
    

    
      Stolz stieg in ihr auf. Alec hatte den riesigen Kosaken erneut 
      getroffen, diesmal hatte er seinen Arm verletzt. 
    

    
      Der Mann verfluchte ihn in seiner Muttersprache, aber Alec 
      beobachtete ihn nur aus funkelnden Augen. Er hatte die Ober- 
      hand über den Kampf gewonnen, und er schien das auf seltsame 
      Weise zu genießen. Beckys Wächter sah dieser Entwicklung mit 
      wachsender Verwirrung und steigendem Zorn zu. 
    

    
      Seine Nasenflügel bebten, als fühlte er, dass sein Kamerad in 
      Gefahr schwebte. Vielleicht war die Loyalität zu ihm größer als 
      zu Michail, denn nach kurzem Zögern zerrte der zweite Kosak 
      Becky zu der Koppel. 
    

    
      Er griff nach einem der Stricke, die über dem Zaun hingen. 
    

    
      „O nein, nein – Sie werden nicht – aufhören! Verdammt!“ 
      Ohne weitere Umschweife wurde sie an einem Pfahl festge- 
      bunden. 
    

    
      Sie zerrte an ihren Fesseln. „Alec, pass auf!“, rief sie, als der 
      zweite Kosak hinzueilte, um seinem verwundeten Kameraden 
      zu helfen. 
    

    
      Doch er kam zu spät, denn in diesem Augenblick rammte Alec 
      den Degen in den Leib seines ersten Gegners, und das mit einem 
      Geschick, als hätte er es ein Dutzend Mal geübt. Wie bei einem 
    

  
    
      tödlichen Tanz. 
    

    
      Becky erschauerte und wandte sich ab, während der Soldat 
      aufstöhnte und in die Knie ging. 
    

    
      Alec zog schnell die Klinge heraus und wandte sich dem 
      nächsten Gegner zu, während der erste vornüberfiel. Doch der 
      kleinere Kosak beabsichtigte nicht, denselben Fehler wie sein 
      Kamerad zu begehen. 
    

    
      Er zog seine Pistole. 
    

    
      Als er feuerte, ging Alec in Deckung, aber Becky hörte sein 
      Fluchen und wusste, dass ihr Held getroffen war. Instinktiv ver- 
      barg sie sich hinter dem Pfahl, an den sie gefesselt war. Dann 
      hob Alec seine Pistole und schoss auf den Kosaken. 
    

    
      Bumm!
    

    
      Becky war froh, dass der Kosak nicht in ihre Richtung blickte, 
      denn sie wollte nicht sehen, wo genau Alecs Kugel ihn verletzt 
      hatte. Sie konnte nur erkennen, wie der Mann in der Uniform 
      zusammenzuckte, so heftig, dass sein Helm zu Boden fiel. 
    

    
      Der Kosak umfasste seine Kehle, und sein Aufschrei schien 
      ihm im Hals stecken zu bleiben.
       Dann stürzte er zu Boden. 
    

    
      Sie schloss fest die Augen und lehnte die Stirn an den Pfahl, 
      am ganzen Leibe zitternd. Eine Stille trat nun ein, die sie 
      verstörte. 
    

    
      Ihr war ein wenig übel, wusste sie doch, dass der Kosak Alec 
      getroffen hatte. Aber sie konnte nicht einschätzen, wie schwer 
      seine Verletzung war, und für einen Moment brachte sie es nicht 
      über sich, dorthin zu sehen. Genau das, genau eine solche Situ- 
      ation hatte sie befürchtet. 
    

    
      Am schlimmsten war das Gefühl
       der Hilflosigkeit: Zusam- 
      mengebunden wie eine Weihnachtsgans, war es ihr unmöglich, 
      ihre Hände so zu bewegen, dass sie sich befreien könnte. Sie 
      konnte nichts tun, um ihm zu helfen. Lieber Gott, mach, dass es 
      ihm gut geht.
    

    
      Gerade als sie den Mut aufbrachte, zum Kampfplatz zu se- 
      hen, fühlte sie, dass jemand sie am Arm berührte. Sie stieß einen 
      Schrei aus. 
    

    
      „Psst, ich bin es nur“, keuchte Alec. 
    

    
      „Bist du verletzt?“, fragte sie ängstlich. „Du bist getroffen …“ 
    

    
      „Nur ein Kratzer.“ Er warf einen Blick auf seinen linken Arm. 
      Sein Ärmel war an der Schulter zerrissen, und sie sah, dass Blut 
      durch das dunkelblaue Tuch sickerte. „Verdammt“, sagte er. 
    

  
    
      „Diesen Mantel mochte ich richtig gern.“ 
    

    
      „Wage es nicht, jetzt Witze zu machen“, fuhr sie ihn an. 
    

    
      „Psst, beruhige dich, die Kugel hat kaum meine Haut geritzt. 
      Komm, wir müssen von hier verschwinden“, murmelte er. Er 
      selbst wirkte jedoch besorgt, als er sich rasch daranmachte, ihre 
      Hände loszubinden. 
    

    
      Seine Finger zitterten noch ein wenig vom Kampf, und er zerr- 
      te eine Weile an dem Knoten herum, den der Kosak geknüpft 
      hatte, ehe er die Geduld verlor und ihn einfach mit der Klinge 
      durchtrennte. 
    

    
      Kaum befreit, umarmte Becky ihn und presste ihre Wange an 
      seine Brust. 
    

    
      „Ist ja gut, sie können dir nichts tun“, flüsterte er und hielt 
      sie für einen Augenblick fest. Sein markantes Gesicht wirkte 
      angespannt, sein Mund hart. Er lächelte nicht. „Schnell jetzt, 
      wir müssen gehen. Sie haben dir noch zwei weitere Soldaten 
      nachgeschickt. Die Schüsse werden sie mit Sicherheit gehört 
      haben, sie können also jeden Moment auftauchen. Kannst du 
      laufen?“ 
    

    
      „Ja, natürlich.“ Sie zwang sich zu
       nicken, und jetzt, da sie sich 
      vergewissert hatte, dass er nicht ernsthaft verletzt war, fühlte 
      sie sich mutiger. 
    

    
      „Hier entlang.“ Fest packte Alec ihre Hand und warf einen 
      letzten Blick auf die beiden toten Männer. „Nur der Ordnung 
      halber, Becky, ich habe keine Ahnung, wer du wirklich bist und 
      was hier vorgeht, aber du wirst es mir erklären, verstanden?“, 
      befahl er ihr. „Das schuldest du mir.“ 
    

    
      Der Zorn, der in seinen Augen lag, schmerzte sie, aber sie ver- 
      mochte ihm kaum einen Vorwurf daraus zu machen. 
    

    
      „Komm“, murmelte er. „Wir nehmen die Abkürzung durch die 
      Stallungen.“ Er sah sich um, dann zog er sie mit sich. 
    

    
      Hinter ihnen waren fremdartige Stimmen zu hören, die Stim- 
      men der beiden anderen Kosaken. Sie kamen näher, auf der Su- 
      che nach ihren Kameraden und nach einer jungen Frau. 
    

    
      Becky und Alec sahen sich an, dann eilten sie davon. 
    

    
      Westlands Butler betrat den Salon. „Verzeihung, Sirs. Mylady. 
      Einer von Prinz Kurkows Offizieren möchte mit Seiner Hoheit 
      sprechen.“ 
    

    
      Michail und Westland sahen einander an, doch sie wollten in 
    

  
    
      Gegenwart von Lady Parthenia keineswegs Rebecca erwähnen. 
    

    
      Der Duke trat ans Fenster, blickte hinaus, dann sah er Michail 
      an und schüttelte den Kopf. Michail nahm das zur Kenntnis und 
      nickte dem Butler zu. 
    

    
      „Sagen Sie ihm, ich komme gleich.“ 
    

    
      „Jawohl, Hoheit.“ Mit einer kurzen Verbeugung entfernte sich 
      der Butler. 
    

    
      Michail blickte, um Entschuldigung heischend, zu seinem 
      Gastgeber. „Ich sollte mich in
       jedem Fall auf den Weg machen, 
      ich habe mich viel zu lange hier aufgehalten.
       Euer Gnaden. 
      Lady Parthenia.“ Die strahlend schöne Tochter des Dukes be- 
      trachtete er einen Moment länger, als es die Höflichkeit gebot, 
      dann verneigte er sich wieder vor ihr. 
    

    
      „Er ist ein seltsamer Mann, oder?“, flüsterte Parthenia ihrem 
      Vater zu, nachdem der hochgewachsene Prinz hinausgegangen 
      war. 
    

    
      Der Duke zuckte die Achseln und lächelte ihr liebevoll zu. 
      „Er ist Soldat. Und Russe. Sie pflegen einen anderen Lebensstil 
      als wir. Dennoch halte ich viel von ihm. Und ich wage zu be- 
      haupten, dass Seine Hoheit viel von
       dir hält“, neckte er sie und 
      zupfte an einer der Locken in ihrem Nacken, als er an ihr vorü- 
      berging. 
    

    
      „Oh, Vater, du und deine Heiratspläne“, schalt sie ihn. 
    

    
      „Ich würde gern noch meine Enkelkinder sehen, Parthenia“, 
      sagte er, während er sich in den Frühstücksraum begab, um 
      sich wieder seiner morgendlichen Korrespondenz zu widmen. 
      „Schließlich ist der Mann ein Prinz. Du könntest es schlechter 
      treffen.“ 
    

    
      Parthenia, allein im Salon zurückgeblieben, dachte darüber 
      nach. Dann trat sie ans Fenster und blickte nach unten, wo Prinz 
      Kurkow mit seinen fremdartig ausschauenden Wachen sprach. 
      Wie wild er doch erschien! 
    

    
      Sie hörte die Männer sprechen, verstand aber kein Wort. Er 
      sieht recht gut aus, überlegte sie. Er bot ihr keine Herausfor- 
      derung wie Lord Draxinger, aber immerhin benahm sich Prinz 
      Kurkow wie ein erwachsener Mann, und das war mehr, als sie 
      über den Earl und seine leichtlebigen Freunde sagen konnte. 
    

    
      Dann schob sie diese Gedanken beiseite und trat vom Fenster 
      weg, um sich weiter dem Ball für den Sieger zu widmen, der am 
      Ende des Whistturniers stattfinden würde – und natürlich den 
    

  
    
      Speisen, die man servieren wollte. 
    

    
      Vor dem Haus konnte Michail kaum glauben, was er da hörte. 
      „Ihr sagt, sie ist entkommen?“ 
    

    
      „Hoheit, es ist noch schlimmer“, entgegnete Boris finster. 
    

    
      „Wie schlimm?“, wollte Michail wissen. 
    

    
      Der Kosak senkte den Blick. 
    

    
      „Nun?“, drängte Michail. 
    

    
      Pytor antwortete anstelle des Sergeanten. „Ivan und Wassily 
      sind tot.“ 
    

    
      „Was?“ Michail sah ihn wütend und ungläubig an. 
    

    
      Mit leiser Stimme erläuterte Pytor rasch, wie sie die beiden 
      Soldaten vorgefunden hatten, den einen erschossen, den ande- 
      ren mit beinahe aufgeschlitztem Leib. 
    

    
      „Hat jemand etwas gesehen?“, fragte Michail. 
    

    
      „Ein Stallbursche sah das Mädchen. Er behauptet, sie hätte 
      versucht, ein Pferd zu stehlen, aber Ivan und Wassily hätten sie 
      von dem Tier heruntergezerrt. Es
       lief daraufhin davon, und der 
      Bursche musste es einfangen. Mehr hat er nicht gesehen. Als er 
      zurückkehrte, waren sie tot. Wir haben noch niemanden aus- 
      findig gemacht, der beobachtet haben könnte, was in der Zwi- 
      schenzeit geschah.“ 
    

    
      Michail war verärgert. Zwei seiner besten Krieger tot! Er hol- 
      te tief Luft. „Es ist unmöglich, dass sie das allein fertiggebracht 
      hat. Offensichtlich hat sie jemanden, der ihr hilft. Wer immer es 
      sein mag, findet den Mann und tötet ihn.“ 
    

    
      „Jawohl, Sir. Mit Vergnügen.“ Boris hob den Kopf. Rachege- 
      lüste waren in seinen
       Augen erkennbar. 
    

    
      „Was die Leichen eurer Kameraden angeht, so seht zu, dass 
      ihr sie schnell verschwinden lasst“, fügte Michail hinzu. „Ich 
      will nicht, dass die englischen Behörden Fragen stellen. Und 
      was immer auch geschieht – egal was, hört ihr? –, Rebecca darf 
      auf keinen Fall mit Westland reden. Ich will, dass dieses Haus 
      ständig im Auge behalten wird. Zweifellos wird sie versuchen, 
      den Duke noch einmal zu treffen – und ihr werdet sie dann ab- 
      fangen. Vielleicht versucht sie auch, die Westlands an einem an- 
      deren Ort zu treffen. Wenn also der Duke oder seine Tochter das 
      Haus verlassen, so folgt ihnen.
       Diskret, wenn ich bitten darf. 
      Keiner der Westlands darf ahnen, dass sie unter Beobachtung 
      stehen.“ 
    

    
      Er ließ seinen Blick über die Uniformen seiner Kosaken glei- 
    

  
    
      ten. „Ich will, dass ihr von jetzt an englische Zivilkleidung tragt. 
      Versucht, euch anzupassen, und haltet ohne Unterbrechung 
      Ausschau nach dem Mädchen. Wenn ihr sie habt, bringt sie zu 
      mir.“ 
    

    
      Die Männer verneigten sich gehorsam. 
    

    
      Michail begab sich zu seiner Karosse, in der er gekommen 
      war, um dem Duke auf Westland seinen Besuch abzustatten. 
      Mitten im Gehen blieb er stehen. „Wenn ich es recht bedenke, 
      solltet ihr sie sogar töten, wenn sich eine Gelegenheit dazu bie- 
      tet. Die Kleine bereitet mehr Schwierigkeiten, als sie wert ist.“ 
    

    
      Kurkow und seine Männer mochten in der Überzahl sein, doch 
      Alec kannte die Gegend, jeden Busch und jeden Baum im West- 
      end und den Nachbarbezirken. Dies half ihm dabei, Becky aus 
      der Gefahrenzone zu bringen. 
    

    
      Doch nüchtern betrachtet war ihm klar, dass das, was pas- 
      siert war, ihn in einen Schockzustand versetzt hatte. Ihm war 
      schwindelig, und die Nachwirkungen des Gefechts spürte er in 
      allen Gliedern. 
    

    
      Er konnte nicht glauben, dass er noch vor dem Frühstück zwei 
      Männer umgebracht hatte. In was für eine Geschichte war er 
      um Himmels willen diesmal hineingeraten? 
    

    
      „Bestimmt haben wir sie inzwischen abgehängt.“ Becky stol- 
      perte hinter ihm her, während er Wege einschlug, die ein Frem- 
      der kaum ausfindig machen konnte. Er war nicht in der Stim- 
      mung, seinen Schritt zu verlangsamen, nur damit sie mithalten 
      konnte. 
    

    
      „Alec, du bist verletzt. Wir müssen deinen Arm verbinden“, 
      erklärte sie, während die Kirchturmuhr elf Uhr schlug. „Wir 
      müssen die Blutung stillen.“ 
    

    
      „Es geht mir gut“, stieß er hervor und zerrte sie mit sich. 
    

    
      „Das stimmt nicht.“ Becky blieb stehen und zeigte ihm ihre 
      Hand. 
    

    
      Sie war blutverschmiert. 
    

    
      Widerstrebend hielt Alec inne und warf einen Blick auf seine 
      Verletzung. Das Blut war an seinem Arm hinuntergelaufen. 
      Besorgt und schuldbewusst untersuchte Becky seine Wunde, 
      doch er wollte nichts davon wissen. 
    

    
      „Die Verletzung ist nicht von Bedeutung“, stieß er bissig her- 
      vor. „Was bedeutet schon mein Blut verglichen mit dem, das du 
    

  
    
      vergossen hast?“ Er ging weiter. „Komm schon, wir dürfen nicht 
      stehen bleiben.“ 
    

    
      Er hörte, wie sie hinter ihm tief einatmete, in dem Bemühen, 
      Geduld zu bewahren. Aber wie es schien, war sie nicht bereit, 
      auf seine Bemerkung einzugehen. 
    

    
      „Alec, sei vernünftig. Wenn du weiterhin so viel Blut verlierst, 
      wirst du zu schwach sein, um zu kämpfen oder wegzulaufen, 
      wenn sie uns wieder aufspüren.“ 
    

    
      Einen Moment lang blieb er stehen, seine Schläfen pochten 
      vor Zorn. Er drehte sich um und bedachte sie mit einem kalten 
      Blick. „Du hast mich belogen.“ 
    

    
      Sie ging sofort auf Distanz. 
    

    
      „Heute Morgen entdeckte ich Blut im Hausmantel, Becky. 
      Dein Blut. Erzähl mir nicht, es
       wäre eine monatliche Blutung. 
      Ich weiß, dass das nicht stimmt. Du bist eine verdammte Jung- 
      frau. Nein, entschuldige – das warst du. Bis letzte Nacht. Bis ich 
      kam.“ 
    

    
      Statt ihm zu antworten, wandte sie sich ab und presste die 
      Lippen aufeinander, ein wenig verlegen, weil ihr Schwindel 
      aufgeflogen war. Doch dann stemmte sie eine Hand in ihre Tail- 
      le und ging zum Angriff über. „Und?“, fragte sie mit einem Ach- 
      selzucken. 
    

    
      Einen Moment lang brachte er kein Wort heraus. „Und?“, wie- 
      derholte er dann wie vom Donner gerührt. 
    

    
      „Dir ist das doch egal“, sagte sie. 
    

    
      Ihr herausfordernder Blick verschlug ihm die Sprache. Sie 
      war genauso wütend wie er, sie unterschied sich von ihm nur 
      durch die Röte in ihrem Gesicht.  
    

    
      Alec umfasste ihre Schultern. „Warum, Becky? Warum hast 
      du mir nicht gesagt, dass du noch Jungfrau bist?“, flüsterte er 
      und unterdrückte den Wunsch, sie zu schütteln. „Hätte ich das 
      gewusst, hätte ich dich nie angerührt. Ich habe dich doch nicht 
      gezwungen! Jederzeit hättest du Nein sagen können, dann hät- 
      te ich aufgehört. Ich hielt dich für eine Dirne – und das wuss- 
      test du ganz genau. Aber du hast
       es nicht für nötig gehalten, 
      mir etwas anderes zu erzählen. Stattdessen hast du mich zum 
      Narren gehalten. Begreifst du überhaupt die Konsequenzen 
      deines Vorgehens?“ 
    

    
      „Du tust mir weh“, erklärte sie. 
    

    
      Sofort ließ er sie los, doch er blieb nahe bei ihr stehen. „Erzähl 
    

  
    
      mir, was zum Teufel hier los ist. Warum sind sie hinter dir her? 
      Heißt du wirklich Becky Ward?“ 
    

    
      „Ja. Das ist mein Name. So viel kann ich dir sagen. Aber mehr 
      nicht. Komm. Ich werde dir noch deine Wunde verbinden, dann 
      gehe ich meiner Wege. Dorthin.“ Sie mied seinen Blick und deu- 
      tete mit einer Kopfbewegung auf die kleine Kirche, deren Glo- 
      cken gerade geschlagen worden waren. „Wir können uns dort 
      setzen, sodass ich dich besser verarzten kann. Es sieht nicht so 
      aus, als würde uns jemand an diesem Ort stören. Diese Wunde 
      muss wirklich versorgt werden, und zwar bald.“ 
    

    
      „Nein.“ Alec schüttelte langsam den Kopf. Er würde diesem 
      kleinen Satansbraten schon zeigen, was Eigensinn bedeute- 
      te. Dafür war er berüchtigt. Er verschränkte die Arme vor der 
      Brust. „Ich gehe nirgendwo hin, ehe du mir nicht gesagt hast, 
      was hier vorgeht. Ich verdiene es zu erfahren, warum ich vorhin 
      zwei Männer getötet habe – und ich verlange zu wissen, warum 
      jemand versucht, meine zukünftige Braut zu entführen.“ 
    

    
      „Braut?“ Sie sah ihn aus großen Augen an – endlich schaute 
      sie ihn überhaupt an. „Wovon redest du?“ 
    

    
      „Das weißt du ziemlich genau, meine liebe Becky. Jetzt bist 
      du nun mal mein Problem, und Gott weiß, wovon wir leben wer- 
      den. Was hast du dir eigentlich gedacht, Mädchen? Ich bin nicht 
      in der Lage, eine Frau standesgemäß zu ernähren. Und zu all 
      dem finde ich heraus, dass die Frau, die ich heiraten werde, ei- 
      nen russischen Prinzen zum Cousin hat und Kosaken unterwegs 
      sind, die sie töten wollen – also verzeih mir bitte, wenn ich nicht 
      eben bester Laune bin.“ 
    

    
      Einen Moment lang starrte sie ihn einfach nur an, dann fand 
      sie ihre Worte wieder. „Mir scheint, Sie haben den Verstand ver- 
      loren, Mylord.“ 
    

    
      „Und wenn das der Fall wäre? Glaubst du, ich wäre so ehr- 
      los, eine Jungfrau zu entehren
       und sie dann den Wölfen vorzu- 
      werfen?“ 
    

    
      „Sei nicht albern. Ich werde dich nicht heiraten.“ 
    

    
      „Doch, du wirst“, stieß er hervor, und seine Augen blitzten. 
      „Meine Ehre verlangt Genugtuung. Man mag mir vieles nach- 
      sagen, chérie, aber ich bringe Jungfrauen keine Schande.“ 
    

    
      „Du reagierst vollkommen überzogen“, stieß sie hervor. 
    

    
      „Es tut mir leid, wenn dir das nicht gefällt. Aber hättest du 
      mir in der vergangenen Nacht die Wahrheit gesagt, dann hätten 
    

  
    
      wir das vielleicht vermeiden können.“ 
    

    
      „Wie hätte ich das tun können?“, fragte sie. 
    

    
      „Was soll das heißen?“ 
    

    
      „Bitte! Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie ihr Frauen 
      behandelt, du und deine Freunde. Mir war klar, dass ich für dich 
      nicht mehr bin als ein flüchtiges Zwischenspiel. Aber für mich 
      war das eine Sache auf Leben und Tod.“ 
    

    
      „Du redest Unsinn.“ 
    

    
      „Wie sollte ich dir etwas so Ernsthaftes anvertrauen, wenn du 
      doch ganz offensichtlich nur dein
       Vergnügen suchtest? Ich hatte 
      keinen Grund anzunehmen, dass ich dich interessierte.“ 
    

    
      „Sei nicht ungerecht. Ich war gut zu dir …“ 
    

    
      „Ein großzügiger Gastgeber, ja.“ 
    

    
      „Und Liebhaber, nehme ich doch an? Du hast mir genug ver- 
      traut, um freiwillig in mein Bett zu kommen!“ Er schrie es bei- 
      nahe, und vor Zorn war sein Gesicht hochrot. 
    

    
      „Das ist etwas anderes.“ 
    

    
      „Wie das? Hältst du mich für dermaßen unfähig, dir zu hel- 
      fen? Ein Hengst, gerade gut genug für ein Schäferstündchen? 
      Ist es das? Denn wenn du das wirklich von mir denkst, dann 
      kränkst du mich über die Maßen …“ 
    

    
      „Das habe ich nicht gesagt, Alec. Verdreh mir nicht die Worte 
      im Mund. Sieh mal, das ist alles gar nicht nötig. Dein Junggesel- 
      lendasein ist gesichert. Offensichtlich willst du keine Ehe, und 
      weil ich nicht die Absicht habe, dich zu heiraten, brauchst du 
      dich auch nicht aufzuregen. Und wollte ich dich ehelichen, so 
      könnte ich das auch nur mit Zustimmung meines Vormunds tun. 
      Erst Anfang August werde ich einundzwanzig, und glaub mir, er 
      würde das nie zulassen.“ 
    

    
      Alec hatte sich wieder ein wenig beruhigt. „Ich vermute, du 
      sprichst von Kurkow?“ 
    

    
      Aufmerksam sah sie ihn an. „Du kennst Michail?“ 
    

    
      „Ich bin Alec Knight, chérie. Ich kenne jeden. Jeden außer dir, 
      wie es scheint.“ 
    

    
      Wieder mied sie seinen Blick. 
    

    
      „Ich beobachtete, wohin du gingst“, fügte Alec hinzu. „Du 
      hast versucht, Westland zu treffen. Aber jetzt ist dir das nicht 
      mehr möglich, oder? Kurkow war zuerst da. Was wirst du also 
      als Nächstes tun?“ 
    

    
      Sie fuhr sich mit den Händen durch die dunklen Locken. „Ich 
    

  
    
      weiß es nicht. Ich werde mir etwas ausdenken.“ 
    

    
      „Warum Westland?“ 
    

    
      Keine Antwort. 
    

    
      „So eigensinnig“, flüsterte er. „Daran werden wir arbeiten 
      müssen. Was wolltest du von dem alten Duke, Becky? Soll ich 
      dir die Frage ein drittes Mal stellen?“ 
    

    
      „Du kannst einfach damit aufhören, denn du wirst keine Ant- 
      wort von mir bekommen.“ 
    

    
      „Warum ist Kurkow hinter dir her? Wir können den ganzen 
      Tag so weitermachen, wenn es das ist, was du willst.“ 
    

    
      „Das geht dich nichts an.“ 
    

    
      „Das geht mich verdammt noch mal sehr wohl etwas an!“, 
      rief er so laut, dass er die Aufmerksamkeit von zwei Kinder- 
      mädchen erregte, die ihre Kinderwagen an ihnen vorbeischo- 
      ben. Beunruhigt sahen die Frauen die beiden an, dann gingen 
      sie eilig weiter. „Hast du nicht bemerkt, dass ich dir gerade das 
      Leben gerettet habe? Ich denke, ich habe ein Recht, mehr zu er- 
      fahren.“ 
    

    
      „Ja, ich habe es bemerkt, und nein, du hast keine Rechte! Alec, 
      ich will einfach nicht, dass du durch mich zu Tode kommst. Die- 
      se Kugel hat nur knapp dein Herz verfehlt“, rief sie und hielt 
      Daumen und Zeigefinger einen Spalt breit auseinander. „Beim 
      nächsten Mal hast du vielleicht nicht so viel Glück!“ 
    

    
      „Glück?“, fragte er gekränkt. „Das war Geschick, das solltest 
      du wissen.“ 
    

    
      „Ach, vergiss es. Ich gehe jetzt.
       Zum Teufel mit deiner Ehre 
      und deinem männlichen Stolz. Ich wollte nur dein Bestes. Ver- 
      binde deine verdammte Wunde doch selbst.“ 
    

    
      „Was glaubst du, wohin du jetzt gehst?“ 
    

    
      „In eine andere Richtung als du.
       Und folge mir ja nicht schon 
      wieder!“ Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ging da- 
      von. 
    

    
      Alec blickte hinauf zum Himmel und unterdrückte das Be- 
      dürfnis, ihr zu folgen und sie zurückzuhalten. Wohl wissend, 
      dass sie sich dadurch nur weiter
       in ihr Schneckenhaus zurück- 
      gezogen hätte. „Du gehst also einfach weg, obwohl du entehrt 
      bist?“ 
    

    
      Sie fuhr herum und funkelte ihn an. „Was interessiert mich 
      meine Ehre, wenn ich von Kosaken verfolgt werde?“ Wieder 
      kehrte sie ihm den Rücken zu und ging kopfschüttelnd weiter. 
    

  
    
      „Himmel, schenk mir Geduld“, murmelte Alec. Robert, Lu- 
      cien, all seine Brüder hatten ihm versichert, dass er eines Tages 
      einem Mädchen begegnen würde, das genauso dickköpfig war 
      wie er. 
    

    
      Er hasste es, wenn sie recht behielten. 
    

    
      „Wer ist jetzt unvernünftig?“, rief er ihr nach, in einem Ton- 
      fall, der eindeutig männlich überlegen wirken sollte. „Du hast 
      kein Geld, Becky. Du kannst nirgends hin. Du kennst dich in 
      dieser Stadt nicht einmal aus. Was ist, wenn diese brutalen Ker- 
      le dich weiter verfolgen?“ 
    

    
      „Wenn?“ Sie ging langsamer und warf ihm über die Schulter 
      hinweg einen Blick zu. „Sie werden es tun. Ich weiß es nicht, 
      Alec. Das ist nicht dein Problem. Irgendwie werde ich es hinbe- 
      kommen. Schließlich …“ Sie holte tief Luft und nahm all ihren 
      Mut zusammen. „Das Recht ist auf meiner Seite.“ 
    

    
      „Genau wie bei mir“, sagte er
       leise und blickte ihr nach. 
    

    
      Sie konnte einen in den Wahnsinn treiben. 
    

    
      Alec biss die Zähne zusammen. Er war es nicht gewohnt, von 
      einem weiblichen Wesen auf diese Weise zurückgewiesen zu 
      werden. Das Mädchen hatte etwas an sich, das ihn auf die Pal- 
      me brachte. 
    

    
      „Und was war mit letzter Nacht?“, rief er zornig. „War alles 
      zwischen uns nur eine Lüge?“ 
    

    
      Sie hatte sich noch nicht so weit von ihm entfernt, dass sie ihn 
      nicht hören konnte, und sie blieb abrupt stehen. Er sah, wie sie 
      erstarrte und dann den Kopf senkte. 
    

    
      Alec holte sie ein, aber sie wollte ihn nicht anblicken. „Tu mir 
      das nicht an, Alec“, sagte sie. „Bitte lass mich einfach gehen.“ 
    

    
      „Das kann ich nicht, Becky. Und ich werde es auch nicht. Wir 
      sind jetzt aneinander gebunden. Es gibt Blutsbande zwischen 
      uns. Letzte Nacht hast du mir deine Jungfräulichkeit geschenkt, 
      heute tötete ich zwei Menschen, um dein Leben zu retten. Das 
      sind Geschehnisse, die du nicht einfach ignorieren kannst.“ Er 
      legte eine Hand auf ihre Schulter und drehte sie behutsam zu 
      sich herum. „Woran liegt es, dass du mir nach alldem noch im- 
      mer nicht vertrauen kannst?“, fragte er. „Gott weiß, dass ich 
      kein Heiliger bin, aber bin ich so schlecht?“ 
    

    
      „Darum geht es nicht“, flüsterte sie. 
    

    
      „Worum dann, Süße?“ Als er ihr sanft eine Haarsträhne hin- 
      ters Ohr schob, erschauerte sie. Die Anziehung zwischen ihnen 
    

  
    
      war sofort wieder zum Leben erwacht, als wäre sie nie weg ge- 
      wesen. „Sag es mir. Schließ mich nicht aus. Lass mich wissen, 
      was dich schmerzt.“ 
    

    
      Sie sah ihn an und zeigte ihm dann ihre blutverschmierte 
      Handfläche. „Siehst du es nicht,
       Alec? Ich will nicht, dass dein 
      Blut an meinen Händen klebt. Noch kannst du entkommen und 
      nicht in all das hier verwickelt werden.“ 
    

    
      „Nein, mein Liebling.“ Er umfasste ihr Gesicht mit beiden 
      Händen. „Diese Gelegenheit habe ich verpasst. Ich bin in dei- 
      ne Geschichte verwickelt, ob es dir gefällt oder nicht. Du musst 
      mich nicht beschützen. Sag mir einfach, worum es geht.“ 
    

    
      So wenig sie es auch wollte, aber Becky musste schließlich 
      einsehen, dass er recht hatte. Sie hatte ihn da mit hineinge- 
      zogen, und sie hoffte nur, dass sie beide es nicht bald bereuen 
      würden. 
    

    
      Das habe ich nicht gewollt, dachte
       sie. Sie hatte versucht, ihn 
      zu schützen. 
    

    
      Alec wiederum wirkte nicht eingeschüchtert von dem, was ih- 
      nen vielleicht bevorstand. Wie es
       schien, war der Krieger in dem 
      elegant gekleideten Genussmenschen erwacht. Reglos stand er 
      an ihrer Seite, bereit zu handeln. Sein starker Körper schien zu 
      beben vor Kraft, die Sonne ließ sein goldenes Haar noch mehr 
      glänzen, und seine tiefblauen Augen hielten ihrem Blick stand. 
      In ihnen entdeckte sie Entschlossenheit, Klugheit und Bereit- 
      schaft, ihre Feinde zu bekämpfen. 
    

    
      Nicht einmal in der vergangenen Nacht hatte er so verführe- 
      risch gewirkt wie in diesem Moment. Die Selbstverständlich- 
      keit, mit der er sich der Sache stellen wollte, rührte ihr tiefstes 
      Inneres. 
    

    
      Nein, sie betrachtete ihn mit neuem Respekt und erkannte, 
      dass dieser Mann ihren Schutz nicht brauchte. 
    

    
      Es stimmte. Sie benötigte seine Hilfe, ob sie wollte oder 
      nicht – ob es richtig war oder nicht. Ihr Dorf verließ sich auf sie. 
      Sie durfte nicht nur an sich selbst denken, an ihren Stolz oder 
      Alecs Wohlergehen. Jetzt, da Michail es geschafft hatte, vor ihr 
      bei Westland anzukommen, war das Problem noch größer ge- 
      worden. Gott allein mochte wissen, welche Lügen ihr Cousin 
      dem Duke und seinem Personal über sie erzählt hatte, denn der 
      Butler und die Lakaien hatten sie wie eine Wahnsinnige behan- 
    

  
    
      delt, die aus dem Irrenhaus ausgebrochen ist. Vielleicht konn- 
      te Alec, weltgewandt wie er war, sie dabei unterstützen, einen 
      neuen Plan zu fassen. Tatsächlich war ihr der Gedanke höchst 
      willkommen, einen Verbündeten zu
       haben, wenn alle Hoffnung 
      sie verlassen hatte. Vor allem einen, der keine Angst zu kennen 
      schien und bewiesen hatte, dass er erstaunlich gewandt mit ei- 
      nem Schwert umzugehen wusste. 
    

    
      Sie begriff, dass ihr keine Wahl blieb, als ihren Stolz zu ver- 
      gessen und das zu tun, was ihr am
       schwersten fiel: um Hilfe zu 
      bitten. 
    

    
      Und zu vertrauen. 
    

    
      Er legte einen Arm um sie, schenkte ihr ein zärtliches, männ- 
      liches Lächeln und umfasste ihre Taille, als wollte er ihr sagen, 
      dass er sie festhalten würde, was immer da kommen mochte. 
      Es quälte sie dennoch, dass sie diesen Kampf nicht mehr allein 
      kämpfen konnte. Aber dann neigte
       er den Kopf und küsste ihre 
      Schläfe, umgab sie mit seiner Stärke, und seine Nähe schenkte 
      ihr unbeschreiblich viel Trost. 
    

    
      „Hör mir zu, du eigensinniges Frauenzimmer“, flüsterte er 
      zärtlich. „Von nun an sollten wir gemeinsam entscheiden, was 
      für uns am besten ist. Vielleicht war ich zu voreilig in dem, was 
      ich gesagt habe. Keiner von uns kann für den anderen die Ge- 
      setze ändern – wie sehr wir es uns vielleicht auch wünschen. Ich 
      fürchte, wir sind beide zu stark, um ein Nein als Antwort zu ak- 
      zeptieren …“ 
    

    
      Sie lächelten einander zu. Sie hatten ein Abkommen. 
    

    
      „… ich werde dich also nicht zwingen, mich zu heiraten, wenn 
      du nicht mehr versuchst, vor mir davonzulaufen.“ 
    

    
      „Alec …“ 
    

    
      „Hör mir zu. An Mut mangelt es
       dir nicht, bei Gott. Du be- 
      sitzt mehr Kühnheit, als ich je bei einer Frau vorgefunden ha- 
      be, und ich bewundere dich dafür. Aber versuche nicht, mich 
      zu beschützen, meine Liebe. Ich kann auf mich selbst aufpas- 
      sen – und auf dich.“ Als er seine Fingerspitzen unter ihr Kinn 
      schob, sah sie ihm in die Augen. „Aber vergiss nicht, dass wir in 
      Schottland auf legale Weise heiraten könnten.“ 
    

    
      Weil er weiter auf diesem Thema beharrte, errötete sie. Sie 
      war nicht davon zu überzeugen, dass er das wirklich wollte. 
      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Dafür ist keine Zeit.“ 
    

    
      „Vielleicht, wenn das alles vorbei ist.“ 
    

  
    
      Sie wandte sich ab und fühlte, dass er sie anblickte. „Viel- 
      leicht.“ 
    

    
      „Lehne meinen Antrag ab, wenn du das möchtest“, sagte er 
      nach einer Weile. „Aber dann musst du mir erlauben, der Ehre 
      auf andere Weise Genüge zu tun, mit meinem Degen.“ Sie sah 
      zu ihm auf und fing zu zittern an, als sie die Leidenschaft in sei- 
      nem Blick entdeckte. „Ich werde alles tun, was in meiner Macht 
      steht, um dir zu helfen“, gelobte er. „Meine einzige Bedingung 
      ist, dass du mir die Wahrheit sagst.“ 
    

    
      Sie dachte darüber nach und nickte dann ernsthaft. „Na 
      schön“, brachte sie schließlich heraus. „Ich werde dir alles er- 
      zählen.“ 
    

    
      „Gut.“ Langsam lockerte er den Griff um ihre Taille. „Viel- 
      leicht kannst du mit dem anfangen, was ich am liebsten wissen 
      möchte.“ 
    

    
      „Was ist das?“ 
    

    
      „Warum du dich mir in der letzten Nacht hingegeben hast.“ 
      Leicht legte er eine Hand auf ihre Schulter und hinderte sie 
      daran, sich abzuwenden. „Für ein paar Speisen und ein Dach 
      über dem Kopf hast du zu teuer bezahlt. Glaubtest du wirk- 
      lich, du hättest mich anders nicht dazu bringen können, dir zu 
      helfen?“ 
    

    
      Sie biss sich auf die Unterlippe und überdachte gründlich ih- 
      re Antwort. Es gab so etwas wie männlichen Stolz, und wenn sie 
      sich in Zukunft auf seine Hilfe verlassen wollte, dann war es am 
      besten, ihn nicht zu verärgern. „Ich – ich begehrte dich. Daran 
      müsstest du doch gewöhnt sein.“ 
    

    
      „Nicht von unberührten Mädchen. Nein, Becky. Du musst 
      meine Gefühle nicht schonen. Du hast deine Bedenken mir ge- 
      genüber recht deutlich geäußert. Nicht einmal ich halte mich 
      für so unwiderstehlich“, meinte er mit einer müden Andeutung 
      von Humor. „Sprich weiter. Was noch? Es gibt etwas, wovon 
      du mir nichts erzählt hast.“ Er verzog das Gesicht. „Du erin- 
      nerst dich, ich bin ein Spieler. Ich habe gelernt, in Gesichtern 
      zu lesen.“ 
    

    
      Becky kämpfte mit ihrer Unsicherheit, dann schloss sie die 
      Augen. „Ich will es dir wohl sagen, aber du wirst wütend wer- 
      den. Ich habe Angst, du könntest etwas Überstürztes tun.“ 
      „Zum Beispiel?“, fragte er kühl. 
    

    
      „Ihn zum Duell fordern“, flüsterte sie und öffnete wieder ih- 
    

  
    
      re Augen. 
    

    
      „Kurkow?“ 
    

    
      Sie nickte. 
    

    
      „Ich habe keine Angst vor ihm.“ 
    

    
      „Nun, ich aber. Ich weiß, wozu er fähig ist, und du solltest 
      auch Angst haben, wenn du klug bist. Weißt du, in wie vielen 
      Schlachten er gekämpft hat?“ 
    

    
      Alecs Berührung war sanft, doch in seinem Blick lag Wut, als 
      er ihr Gesicht umfasste. „Was hat er dir angetan?“ 
    

    
      Bei der entsetzlichen Erinnerung traten ihr Tränen in die 
      Augen. Alec blieb ruhig, wenn auch unerbittlich, und endlich 
      fasste sie sich. „Er – er drohte, mir Gewalt anzutun. Er sagte, 
      er würde mir eine Lektion erteilen, die ich nie vergessen wür- 
      de. Und wenn er mit mir fertig sei, dann würde er mich an ei- 
      nen entsetzlichen Mann verheiraten. Ich wollte nicht, dass es so 
      wird“, flüsterte sie und sah ihm fest in die Augen. „Nicht beim 
      ersten Mal.“ 
    

    
      Alecs Nasenflügel bebten. 
    

    
      „Daher wählte ich dich“, gab sie zu. „Weil du freundlich zu 
      mir warst und dir solche Mühe gabst. Auch brachtest du mich 
      zum Lachen, und ich hatte seit Tagen nicht mehr gelacht.“ Ihr 
      Kinn zitterte ein wenig, doch sie wollte nicht wieder weinen. 
      „Es tut mir leid, wenn das bedeutet, dass ich dich benutzt habe, 
      aber diesen Sieg durfte ich ihm nicht gönnen. Weißt du, alles 
      andere hat er mir genommen. Meinen Stolz aber wollte ich ihm 
      nicht lassen.“ 
    

    
      Alec presste die Lippen zusammen. Sie hatte ihn verärgert 
      gesehen, außer sich und bereit, im Kampf gegen die Kosaken zu 
      töten. Aber in diesem Moment erlebte sie ihn zum ersten Mal 
      richtig zornig. 
    

    
      Er hatte noch kein Wort gesagt. 
    

    
      Er wandte sich ab, schloss die Augen, holte tief Luft und be- 
      mühte sich um Fassung. „Ich werde nicht zulassen, dass er dich 
      anrührt, Becky.“ Er öffnete die blauen Augen, in denen Ent- 
      schlossenheit lag. „Dieser Hundesohn wird keinen Finger an 
      dich legen“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen 
      hervor. „Nur über meine Leiche.“ 
    

    
      „Genau das versuche ich ja zu verhindern“, rief sie und riss 
      sich aufgebracht von ihm los. Er
       hielt sie am Ellenbogen fest, 
      versuchte, sie zu beruhigen, doch vergebens. „Du weißt nicht, 
    

  
    
      wie böse er ist – aber ich weiß
       es! Ich sah, wie er kaltblü- 
      tig einen Mann umgebracht hatte, Alec. Deshalb kam ich zu 
      Westlands Haus. Der Duke ist Lord Lieutenant für West York- 
      shire. Ich will, dass man Michail einsperrt. Ich will ihn hängen 
      sehen.“ 
    

    
      „Deshalb jagt er dich. Um dich zum Schweigen zu bringen, 
      ehe du ihn dieses Verbrechens beschuldigen kannst.“ 
    

    
      „Ja.“ 
    

    
      „Na, zumindest bekommt das Ganze jetzt einen Sinn“, mein- 
      te er. Er blinzelte gegen die Sonne, dann wandte er sich ab und 
      versuchte nachzudenken. 
    

    
      Gleich darauf bemerkte sie, dass er wieder blutete. Er warf 
      einen Blick auf die Wunde. „Ehrlich gesagt, falls dein Hilfsan- 
      gebot noch steht – mein Arm tut höllisch weh. Hast du etwas, 
      was wir als Verband benutzen können?“ Sein Geständnis klang 
      für Becky, als wollte er sie damit beruhigen. Vermutlich hatte er 
      bemerkt, wie sehr seine kalte Wut auf Michail sie eingeschüch- 
      tert hatte. 
    

    
      „Den Unterrock“, sagte sie. „Ich könnte ein paar Streifen ab- 
      reißen.“ 
    

    
      „Dann also …“ Er zog eine Braue ein wenig hoch und lächel- 
      te sie halbherzig an. „Könnte ich dabei vielleicht deine Knöchel 
      sehen?“ 
    

    
      „Du bist wirklich unmöglich“, sagte sie kopfschüttelnd. 
    

    
      „Darauf bin ich stolz.“ Er blinzelte ihr zu, während sie da- 
      rüber nachdachte, wie mühelos er
       sie in eine leichtere Stim- 
      mung versetzen konnte, mit einem Scherz, einem Lächeln, 
      einer Bemerkung. Und wie charmant es von ihm war, das zu 
      versuchen. 
    

    
      Er konnte jemanden geschickt töten, aber er besaß auch ein 
      Herz. 
    

    
      Eben ein Ritter. 
    

    
      „Komm mit, petite.“ 
      Er ergriff ihre Hand so anmutig, als 
      wollte er sie in einem Ballsaal auf die Tanzfläche führen. „Wir 
      sollten wirklich in die Kirche gehen und uns dort in eine Bank 
      setzen. Und während du mich verarztest, will ich wissen, was 
      genau du gesehen hast.“ 
    

    
      Sie nickte und folgte ihm. 
    

    
      „Und, Becky?“, fügte er hinzu, während er hinauf zur Kirch- 
      turmspitze blickte. „Versuch einfach, mir ein wenig zu vertrau- 
    

  
    
      en. Ich könnte dich nämlich überraschen.“ 
    

    
      Sie senkte den Kopf. 
    

    
      Mit einem Griff, der keinen Widerstand zuließ, umfasste er 
      ihren Ellenbogen und führte sie über die Straße zu der kleinen 
      Kirche, einmal mehr in Sicherheit. 
    

    
      6. KAPITEL 
    

    
      Seit Lizzies Heirat mit Strathmore war Alec in keiner Kirche 
      mehr gewesen, aber selbst ein Sünder wie er musste innehalten, 
      um heiligen Boden zu betreten. Immerhin hatte er eine Jungfrau 
      geschändet und gerade zwei Männer getötet. In seinem Herzen 
      loderte der Hass gegen den Mann,
       den Becky Michail nannte. 
      Der große Prinz Kurkow glaubte also, er könnte sich
       sie zu Wil- 
      len machen? Er konnte es kaum
       erwarten, dem Russen seinen 
      Degen ins Herz zu rammen. 
    

    
      Während er ihr durch die riesigen Eichentüren und in die 
      Stille der Kirche folgte, war Alecs Stimmung düster und grüb- 
      lerisch. Sie kamen an der Rückwand des Sanktuariums an ei- 
      nem mit Muscheln verzierten Taufbecken vorbei, dann betraten 
      sie das Hauptschiff. 
    

    
      Hier drinnen war es kühl und friedlich. 
    

    
      Gedämpftes Sonnenlicht erhellte den weiten, offenen Raum. 
      Zwischen Reihen von Kirchenbänken in dunklem Mahagoni 
      führte ein Gang zu einem schlichten Altar. 
    

    
      „Hier entlang“, flüsterte Becky und nahm seine Hand. 
    

    
      Sie gingen durch einzelne Sonnenstrahlen hindurch, in denen 
      Staubflocken tanzten, bis sie eine dämmerige kleine Seitenka- 
      pelle betraten. Während er ihr gefolgt war, fühlte Alec bei dem 
      Anblick ihrer zarten Gestalt und ihrer zerzausten Haare, wie 
      Zärtlichkeit und Zorn in seinem
       Innern miteinander rangen. 
      Gern hätte er einen Scherz gemacht, um die Furcht zu vertrei- 
      ben, die er in ihren Augen gesehen hatte, und er war genauso 
      bereit, jeden Verfolger von ihr weiterhin zu töten, um sie zu be- 
      schützen. 
    

    
      Nun, er hatte ja Veränderungen gewünscht. Man sollte vor- 
      sichtig sein mit seinen Wünschen. 
    

  
    
      Die junge Frau hatte sein Herz und seinen Verstand erobert, 
      ihn vollkommen in Aufruhr versetzt. Einiges von dem, was sie 
      eben auf der Straße geäußert hatte, war dann doch für ihn über- 
      raschend gewesen. Sie hatte die Situation sehr genau erfasst, 
      und die üblichen Sprüche wie „Männer sind nun mal Männer“, 
      mit denen er und seine Freunde sich gewöhnlich bei allen weib- 
      lichen Wesen entschuldigten – und sie konnten sicher sein, dass 
      ihnen damit verziehen wurde –, zeigten bei Becky Ward ebenso 
      wenig Erfolg wie bei Parthenia Westland, wenn Drax sie bei ihr 
      anzuwenden versuchte. 
    

    
      Zumindest verstand er jetzt, warum Betty seinen pflichtge- 
      mäß erfolgten Heiratsantrag abgelehnt hatte. Ihr fehlten ein 
      paar Monate, bis sie alt genug war, um aus eigenem Willen zu 
      heiraten. Aber Alec wusste, dass es nicht nur das allein war. 
      Wie es schien, hatte die Dame nicht gerade die höchste Mei- 
      nung von ihm. 
    

    
      Vermutlich mochte sie ihn. Ihre körperliche Anziehung war 
      eindeutig, aber er war sich nicht sicher, ob sie ihn respektierte, 
      und das gab ihm das Gefühl, als hätte sie ihm den Fehdehand- 
      schuh hingeworfen. Nun oblag es ihm, zu beweisen, dass er ihrer 
      wert war. Das war keine Herausforderung, der er sich einfach so 
      entziehen konnte. Und, flüsterte eine innere Stimme, wenn du 
      ihren Respekt gewinnst, kannst du dich vielleicht selbst wieder 
      achten. Er wollte gar nicht daran denken, was Becky sagen wür- 
      de, wenn sie alles über Lady Campion erfuhr. 
    

    
      Was ist das nur für ein Geschöpf, dieses kleine streitbare Mäd- 
      chen, dachte er und warf ihr einen amüsierten Blick zu, als er 
      sich zu ihr in die erste Bankreihe
       der Seitenkapelle setzte. Diese 
      Dame hatte Drax fast einen Zahn ausgeschlagen und Rushford 
      mit ihrem Knie beinahe kastriert, und er selbst war dumm ge- 
      nug gewesen zu glauben, er könnte ihr unbeschadet entkom- 
      men. 
    

    
      Sie besaß die Gabe, einen Mann an der Eitelkeit zu packen 
      und diese als das aussehen zu lassen, was sie ist, eine dümmliche 
      Eigenschaft. Es schmerzte ihn zu wissen, dass sie ihn für einen 
      Schurken hielt und nur deshalb das Bett mit ihm geteilt hatte, 
      weil er für sie das kleinere von zwei Übeln war. 
    

    
      In der letzten Nacht wäre ihr jeder Mann außer Kurkow gele- 
      gen gekommen. 
    

    
      Zum Glück gehörte es nicht zu seinen Gewohnheiten, einer 
    

  
    
      Frau zu vertrauen. Und doch konnte er nicht unmoralisch von 
      ihr denken. 
    

    
      Seltsam. 
    

    
      Ihre Spontanität entwaffnete ihn, ihre Charakterstärke war 
      unvergleichlich. Mit einer anderen Erziehung hätte sie die Ball- 
      königin dieser Saison werden können. 
    

    
      Vor ihnen erhob sich der Erzengel Michael, der gerade den 
      Lindwurm mit einer Lanze tötete. 
    

    
      Alec betrachtete neugierig Becky, die ihren Fuß auf der Bet- 
      bank abstützte, sich umschaute, um sich zu vergewissern, dass 
      niemand sie beobachtete. Dann hob sie ihren Rock, sodass da- 
      runter ein Stück des weißen Unterrocks sichtbar wurde, ebenso 
      wie ihr schön geformtes Bein. 
    

    
      Er lehnte sich zurück und begleitete ihr Tun mit einem sün- 
      digen Lächeln. „Du bist wirklich eine außergewöhnliche junge 
      Dame“, bemerkte er, während sie sich bemühte, einen Streifen 
      von ihrem Unterkleid abzureißen, um seine Wunde zu verbin- 
      den, und die Stirn runzelte, als sich der genähte Saum nicht 
      trennen ließ. „So unschuldig und doch so gerissen.“ 
    

    
      „Würdest du bitte aufhören, mit mir zu flirten, und stattdes- 
      sen deine Muskeln anstrengen?“ 
    

    
      „Dein Wunsch, Demoiselle, ist mir Befehl.“ Er beugte sich 
      vor und tat, wie ihm geheißen. Er nahm den Rocksaum in beide 
      Hände und vollzog einen heftigen Ruck. Doch entweder war er 
      nach dem Kampf gegen die Kosaken noch so angespannt, oder 
      er setzte mehr Kraft als nötig ein, jedenfalls war der Stoff auf 
      einmal bis hinauf zu ihrem Schenkel gerissen. 
    

    
      Der Anblick ihrer cremeweißen Haut über dem hohen wei- 
      ßen Strumpf erinnerte ihn an das Vergnügen der vergangenen 
      Nacht, doch zugleich erregte etwas seine Neugier. An ihrem 
      Strumpfband hatte sie einen kleinen Beutel befestigt. 
    

    
      Als Alec seine linke Hand auf ihren bloßen Schenkel legte, 
      schrie sie leise auf und wurde dann ganz still. Mit der rechten 
      umfasste er den Lederbeutel, in dem sich etwas Hartes befand, 
      etwa von der Größe einer Eichel. Was versteckte sie da? 
    

    
      „Was ist das?“ Misstrauisch sah er auf und begegnete ihrem 
      ängstlichen Blick. 
    

    
      Mit klopfendem Herzen sah Becky in seine blauen Augen und 
      dachte an die Spielschulden, die er erwähnt hatte, an das feh- 
    

  
    
      lende Mobiliar. Er selbst hatte zugegeben, nicht viel Geld zu 
      besitzen. Aber wenn sie beide am Leben bleiben wollten, dann, 
      das wusste sie, sollten sie besser anfangen, einander die Wahr- 
      heit zu sagen. 
    

    
      Dieser Mann hatte ihr heute das Leben gerettet. Sie schuldete 
      es ihm, den ersten Schritt zu machen. 
    

    
      „Mach es auf“, flüsterte sie und schenkte ihm ihr Vertrauen, 
      wie er es erbeten hatte, trotz der Tatsache, dass der Rubin al- 
      les war, was sie besaß. Ohne ihn hätte sie keine Hoffnung mehr. 
      „Sieh selbst nach.“ Sie nickte ihm zu und verschränkte die Ar- 
      me vor der Brust. 
    

    
      Sie biss sich auf die Lippen, als er die „Rose of Indra“ aus der 
      Hülle in seine Handfläche gleiten ließ. 
    

    
      „O Gott“, flüsterte er und starrte den Stein an. Dann sah er sie 
      beunruhigt an. „Woher hast du das?“ 
    

    
      „Es gehört mir. Es ist mein Erbe. Darf ich es zurückhaben, 
      bitte?“ 
    

    
      Seine Augen schienen dunkler zu werden, als er ihre Frage 
      verstand. „Du glaubst, ich würde ihn dir wegnehmen?“ 
    

    
      „Der Stein ist alles, was ich habe“, antwortete sie voller Un- 
      behagen. „Ich brauche die Summe, die er einbringt, um mein 
      Heim und mein Dorf vor Michail zu retten.“ 
    

    
      Ohne ein weiteres Wort gab Alec ihr den Stein zurück, aber er 
      musste auch nicht weiter deutlich werden, um zu zeigen, dass 
      er keineswegs über diese Entdeckung erfreut war. Er fühlte sich 
      erneut verletzt, das spürte Becky. Aber was sollte sie dagegen 
      machen? Sie hatte ihm einen Gefallen tun wollen, als sie ihm 
      den Edelstein zeigte. 
    

    
      Kaum befand sich dieser wieder in ihrem Besitz, fühlte sie 
      sich gleich viel besser. Lieber auf Nummer sicher gehen, als 
      später etwas bedauern. Sie versteckte den Beutel jetzt in ih- 
      rem Mieder. „Man nennt den Rubin ,Rose of Indra’. Er wird seit 
      vielen Generationen unter den Frauen in meiner Familie wei- 
      tervererbt. Ich habe ihn von meiner Mutter erhalten. Du musst 
      wissen, Michail hat keine Ahnung, dass er existiert. Ich werde 
      ihn verkaufen und dann versuchen, Talbot Old Hall anonym zu 
      erwerben.“ 
    

    
      Langsam entspannte er sich, doch noch immer lag Skepsis 
      in seinem Blick. „Fang mit deiner Erzählung am besten ganz 
      von vorne an.“ 
    

  
    
      Sie nickte. „Vor fünf Tagen begann alles ganz normal, es war 
      ein Donnerstag, ein Tag wie jeder andere.“ Sie hielt ihren Un- 
      terrock fest, riss einen Streifen ab und legte ihn zum Verbin- 
      den zur Seite. „Ich war im Küchengarten und sah nach meinen 
      Kräutern und den Gemüsebeeten, als eine Gruppe der Dorfbe- 
      wohner auf Talbot Old Hall erschien, um sich zu beschweren.“ 
    

    
      „Talbot Old Hall?“ 
    

    
      „Mein Zuhause“, erklärte sie und empfand einen Stich von 
      Heimweh. „Zumindest war es das bis zu jenem Tag. Jetzt bin ich 
      nicht so sicher. Als Großvater starb, erbte Michail es – und auch 
      den gesamten Landbesitz.“ 
    

    
      Er wurde aufmerksam. „Dein Großvater?“ 
    

    
      „Der Earl of Talbot“, sagte sie und wappnete sich gegen seine 
      Reaktion. 
    

    
      Alec sah sie nur an. Dann beugte er sich vor, stützte den El- 
      lenbogen auf sein Knie und den Kopf in die Hand. „Du bist von 
      Adel“, sagte er dann. 
    

    
      „Ja.“ 
    

    
      „Und in der vergangenen Nacht habe ich dich nach mehreren 
      Gläsern Champagner verführt.“ 
    

    
      „Nun ja. Das trifft es wohl, fürchte ich. Aber du musst nicht 
      so ein Gesicht machen“, erwiderte sie. „Es ist ja nicht so, dass 
      ich es nicht wollte.“ 
    

    
      Er warf ihr einen warnenden Blick zu. „Sprich weiter.“ 
    

    
      „Die Talbots hatten ihre Finger
       schon immer in internati- 
      onalen Geschäften“, fuhr sie fort. „Es gab Verbindungen zur 
      East India Company. Meine Mutter sagte immer, in ihrer Fa- 
      milie gäbe es nur drei Regeln, und weil es so wenige wären, 
      hätte man sie eisern zu befolgen, je nachdem, was für ein Fa- 
      milienmitglied man sei. Regel Nummer eins lautete: Der älteste 
      Sohn ist der pflichtbewusste Earl
       und wählt im House of Lords 
      die Tories. Die zweite Regel beinhaltete, dass alle Töchter einen 
      Peer heiraten sollten, und Regel Nummer drei besagte, sämt- 
      liche jüngeren Söhne müssten im diplomatischen Dienst für 
      die Krone untergebracht werden. Die Söhne der Talbots haben 
      durch dieses Regelwerk den Ruhm
       der Familie in ganz Europa 
      und darüber hinaus verbreitet“, sagte sie ein wenig spöttisch. 
      „Genau genommen in die entlegensten Gegenden der Welt – 
      von Kanton über Kalkutta bis nach Konstantinopel. Und nicht 
      zu vergessen Russland.“ 
    

  
    
      „Daher der ausländische Cousin, der ein Prinz ist“, sagte 
      Alec, während er seine langen Beine unter die Bank vor ihm 
      ausstreckte. 
    

    
      „Genau.“ Sie nickte unglücklich, nur ein wenig besänftigt 
      durch die Tatsache, dass der Titel eines Prinzen auf dem Konti- 
      nent anders angesehen wurde als in England. Auf dem Festland 
      standen Prinzen im Rang ein wenig höher als Herzöge, doch 
      niedriger als Großherzöge und Erzherzöge. In England war der 
      Titel des Prinzen selbstverständlich ausschließlich für die kö- 
      nigliche Familie reserviert. 
    

    
      „Meine Mutter hatte zwei Brüder“, erklärte sie. „Michael 
      war der älteste, er sollte der Earl werden. Im Alter von vier- 
      zig Jahren starb er an einem Fieber, ohne den Titel zu erben, 
      denn mein Großvater war noch am Leben. Meine Mutter Mariah 
      Talbot war das mittlere Kind und
       Jonathan der jüngste Sohn. 
      Vor vielen Jahren ging Jonathan der Familientradition folgend 
      zum Foreign Office, und als schneidiger junger Mann wurde er 
      Attache des britischen Botschafters am Hofe Katharinas der 
      Großen. In Petersburg begegnete er einer hinreißenden russi- 
      schen Adligen, Prinzessin Sophia Kurkow, einer entfernten Ver- 
      wandten des Zaren. Es hieß, ihr Bruder hätte am Sturz von Zar 
      Paul I., dem Vater von Zar Alexander, mitgewirkt.“ 
    

    
      „Ich weiß, wer Zar Paul war“, bemerkte Alec. „Ich beschäfti- 
      ge mich nicht ausschließlich mit Gesellschaftsklatsch.“ 
    

    
      Becky wandte sich ab. Ich werde mich nicht mit ihm in ei- 
      ner Kirche streiten, dachte sie. „Auf jeden Fall“, sagte sie mit 
      einer ihrer Meinung nach bewundernswerten Geduld, „besaß 
      mein Onkel Jonathan den Blick der Talbots für eine vorteilhaf- 
      te Partie, daher umwarb und heiratete er Prinzessin Sophia. 
      Aus dieser Ehe ging Michail hervor, benannt nach dem verstor- 
      benen ältesten Bruder meiner Mutter. Durch einen seiner rus- 
      sischen Onkel erbte Michail den Titel des Prinzen, und durch 
      seinen Vater gewann er jetzt den des Earl der Talbots. Es ist 
      schade, dass Onkel Michael keine Söhne hatte, aber er starb 
      unverheiratet.“ 
    

    
      „Mein Beileid.“ 
    

    
      Sie schnaubte. „Auch wenn er noch leben würde, ich wäre 
      ihm ohnehin nicht begegnet. Selbst wenn ich noch mehr enge 
      Verwandte hätte, ich würde sie alle nicht kennen. Die gesamte 
      Familie verhält sich so, als gäbe es mich nicht. Außer dem ge- 
    

  
    
      meinsamen Blut, das durch unsere
       Adern fließt, verbindet uns 
      nichts. Dass Großvater gestorben war, erfuhr ich nur, weil man 
      Mrs. Whithorn, unsere lang gediente Haushälterin, zur Beerdi- 
      gung einlud.“ Sie senkte den Kopf. „Offensichtlich hatte man 
      vergessen, dass es mich gibt.“ 
    

    
      Alec runzelte die Stirn und betrachtete sie. „Nun, das ist nicht 
      sehr freundlich. Aber warum sollten sie dich auf diese Weise 
      missachten?“ 
    

    
      „Weil meine Mutter die Regeln der Familie gebrochen hat“, 
      erwiderte sie und hob den Kopf, um
       ihn anzusehen. „Statt ihre 
      Pflicht zu erfüllen und einen Lord zu heiraten, brannte sie mit 
      meinem Vater durch, einem einfachen Marineoffizier.“ 
    

    
      „Und zum Glück tat sie das, sonst würden wir alle Franzö- 
      sisch sprechen“, neckte Alec sie leise, wiederholte Worte der 
      vergangenen Nacht und zeigte ihr damit, dass er auf ihrer Seite 
      stand, auch wenn ihre Familie das nicht tat. 
    

    
      Sie lächelte ihn dankbar an. „Was ich nicht kann, nebenbei 
      bemerkt.“ 
    

    
      „Was, Französisch sprechen?“ 
    

    
      „Ja. Mein Mangel an bestimmten Fähigkeiten, die zu einer 
      guten Erziehung gehören, war eines der Dinge, für die Michail 
      mich tadelte. Wie es scheint, sprechen am Hof des Zaren alle 
      russischen Adligen Französisch und nicht ihre Heimatsprache – 
      ist das nicht seltsam? Vermutlich hätte ich Französisch lernen 
      können, wenn ich es gewollt hätte. Aber warum hätte ich das 
      tun sollen, wo die Franzosen doch
       meinen Vater umgebracht ha- 
      ben? Er hätte sich im Grab herumgedreht. ,Verdammte Frosch- 
      esser’, hätte er gesagt. ,Hängt sie auf.’„ 
    

    
      „Ein oder zwei meiner Brüder würden das auch so sehen.“ 
      Alec lächelte, als sie noch einen weiteren Streifen von ihrem 
      Unterrock abriss – es ging nun leichter, nachdem der Saum 
      überwunden war – und zur Seite legte, um damit seine Wunde 
      zu reinigen und zu verbinden. 
    

    
      „Großvater hat meiner Mutter niemals verziehen, dass sie da- 
      vongelaufen war. Papas Verdienste auf See zählten nicht. Nicht 
      einmal die Belobigung von Admiral Lord Nelson konnte helfen, 
      den Zorn des stolzen alten Starrkopfes zu brechen. Nach Pa- 
      pas Tod kämpften wir ums Überleben. Unglücklicherweise be- 
      fand sich die Marine in finanziellen Nöten, sodass es unmöglich 
      war, die Pension meines Vaters zu bekommen oder überhaupt 
    

  
    
      irgendetwas von dem Geld, das uns zustand. Wir mussten uns 
      selbst durchschlagen. Mama hasste es, aber ihr blieb nichts an- 
      deres übrig, als zu Kreuze zu kriechen und die Familie um Hilfe 
      zu bitten.“ 
    

    
      „Das muss schwer gewesen sein.“ 
    

    
      „Wir hatten Glück, dass Lord und Lady Talbot uns überhaupt 
      empfingen. Großvater wollte meine Mutter gleich hinauswerfen, 
      doch Großmutter überredete ihn, dies nicht zu tun, schon des- 
      wegen, um den Ruf der Familie zu schützen. Wie würde es aus- 
      sehen, wenn einer von ihnen auf der Straße lebte und hunger- 
      te? So wurde beschlossen, dass wir Zuwendungen bekamen. Wir 
      durften auch nicht im Berkshire Palace Seiner Lordschaft, dem 
      Sitz der Earls, bleiben. Stattdessen wurden wir, um den Scha- 
      den für die Familie möglichst gering zu halten, außer Sichtwei- 
      te geschafft und zu einem der entlegensten Landsitze des Earls 
      gebracht –Talbot Old Hall. Es liegt im Nirgendwo“, erklärte sie. 
      „Ein altes Jagdhaus am Rande eines Moores.“ 
    

    
      „Das klingt öde.“ 
    

    
      „Nein, es ist wunderschön“, erwiderte sie mit unüberhörba- 
      rer Liebe in ihrer Stimme. „Es ist dort ruhig und friedlich, und 
      die Landschaft ist herrlich. Ich wünschte, du könntest es einmal 
      sehen, Alec. Buckley-on-the-Heath ist weder schick noch mon- 
      dän, aber für mich …“ Sie ließ den Blick sehnsüchtig zur Decke 
      schweifen, als sie an das kleine Dorf dachte, das ihr so vertraut 
      war wie ihr eigenes Spiegelbild. „Es ist mein Zuhause. Das ers- 
      te richtige Zuhause, das ich je hatte. Und jetzt will Michail es 
      zerstören. Ich wage zu behaupten, dass er nichts anderes kann, 
      als Zerstörung zu bringen.“ 
    

    
      Sie dachte an den Moment zurück, als sie ihren Cousin zum 
      ersten Mal gesehen hatte. Er stürmte zu Pferde an dem efeube- 
      wachsenen Torhaus vorbei, die Auffahrt hinauf, im Gefolge be- 
      fanden sich seine Kosaken. Der Gepäckwagen war voll beladen, 
      als wollte er lange bleiben. Beim Anblick ihres neuen Vormunds 
      ahnte sie nichts Gutes, aber nie hatte sie mit dieser Bedrohung 
      für ihr Dorf, ihr Heim oder sich selbst gerechnet. 
    

    
      „Ich dachte, er würde schnell wieder abreisen. Schließlich ist 
      Old Hall nicht gerade das schönste der Talbot-Häuser. Ehe Ma- 
      ma und ich dort einzogen, hatte Großvater es nur als Jagdquar- 
      tier genutzt. Doch Michail schien sich ausgerechnet hier nieder- 
      lassen zu wollen. Es ergab keinen Sinn. Mit jedem Tag wurde 
    

  
    
      ich misstrauischer, seine seltsame Wahl musste doch etwas zu 
      bedeuten haben. Damals verstand ich sein Vorgehen noch nicht, 
      aber jetzt weiß ich, dass es die abgeschiedene Lage war, die ihm 
      entgegenkam – der perfekte einsame Ort, weit weg von den neu- 
      gierigen Blicken der Welt. Hier konnte er heimlich seine Pläne 
      verfolgen.“ 
    

    
      Während Alec darüber nachdachte, stand Becky auf und ging 
      zu dem kleinen Becken mit Weihwasser am Eingang der Sakris- 
      tei. „Ich hoffe, dies ist kein Sakrileg“, flüsterte sie, als sie vor- 
      sichtig einige der Baumwollstreifen von ihrem Unterrock an- 
      feuchtete. 
    

    
      Alec zog sich das Hemd von der verletzten Schulter, sodass sie 
      die Wunde an seinem Arm versorgen konnte. „Noch nie wurde 
      eine meiner Wunden mit Weihwasser gereinigt“, meinte er und 
      warf ihr einen belustigten Blick zu. „Vielleicht wird es mich un- 
      besiegbar machen.“ 
    

    
      Sie sah ihn ernst an. Ich hoffe es. Dann betupfte sie behutsam 
      die Wunde mit dem feuchten Stofffetzen und begann zu erzäh- 
      len, was am vorigen Donnerstag geschehen war, an jenem Tag, 
      als alles angefangen hatte, so
       verkehrt zu laufen … 
    

    
      Donnerstagmorgen, Yorkshire
    

    
      Becky stand im Schatten von Talbot Old Hall, die Miene ange- 
      spannt, und sah den erschreckten Dorfbewohnern nach, die in 
      der Sonne die Auffahrt hinuntergingen. Sie hatte ihr Möglichs- 
      tes getan, um sie zu beruhigen, jetzt lag alles andere bei ihr. Sie 
      drehte sich nun um und ging entschlossen auf das Haus zu, da- 
      bei schob sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. 
    

    
      Der Wind und ihr energischer Gang ließen ihren Baumwoll- 
      rock um die Beine wehen. Über ihr hielten die holzgeschnitz- 
      ten Engel auf dem Dach Wache, mit Schwert und Schild hoben 
      sie sich deutlich von dem wolkenlosen blauen Himmel ab. Tal- 
      bot Old Hall besaß unzählige Giebel, was daher kam, dass die 
      oberen Stockwerke in mittelalterlicher Bauart errichtet waren. 
      Dicht rankte sich der Efeu die Wände hoch und umrahmte die 
      Fenster mit ihren geschliffenen Gläsern. 
    

    
      Sie eilte ins Haus, durchquerte die dunkle, mit Eichenholz ge- 
      täfelte Eingangshalle, vorbei an Mrs. Whithorn, die offensicht- 
    

  
    
      lich gern protestiert hätte, aber ihre Zunge im Zaum hielt, als 
      sie Beckys entschlossene Miene bemerkte. 
    

    
      Sie durchschritt den dunklen Gang zur Haupthalle, kam an 
      der Waffenkammer vorbei und an der massiven elisabethani- 
      schen Treppe mit dem vertrauten Porträt aus dem 16. Jahrhun- 
      dert. Es zeigte eine Vorfahrin namens Lady Agnes, die ein wis- 
      sendes Lächeln trug und einen herrlichen Rubin, so groß wie 
      eine Walnuss. 
    

    
      Es hieß, der Geist jener Lady würde auf Talbot Hall herum- 
      spuken, und als Kind hatte Becky geglaubt, die graue Dame 
      über der Galerie schweben zu sehen, doch nun, da sie erwach- 
      sen war, war sie überzeugt, dass der Schatten nur in ihrer Ein- 
      bildung existiert hatte. 
    

    
      Noch immer hallten die Klagen der Dorfbewohner in ihrem 
      Kopf nach. Becky ging weiter, bis sie am Eingang zur großen 
      Halle stand, innerlich für den Kampf gewappnet. Als sie sah, 
      wie ihr blaublütiger Cousin müßig an einer langstieligen Pfei- 
      fe sog, blieb sie wie angewurzelt stehen, angewidert von dieser 
      Unhöflichkeit, die zudem neu war. 
    

    
      So, jetzt rauchte er auch noch im Haus. 
    

    
      Als wäre es nicht schlimm genug gewesen, wie er sie gestern 
      nach dem Abendmahl auf der Treppe festgehalten hatte. Sie 
      presste die Lippen aufeinander. 
    

    
      Dieser Mann hegte niemandem gegenüber Respekt. Alle Welt 
      hatte seiner Hoheit zu Diensten zu sein. In Russland, in seiner 
      Heimat, gehörten ihm um die zwanzigtausend Menschen. Sie 
      vermochte sich das kaum vorzustellen. 
    

    
      Einen Moment lang ballte sie die Fäuste, dann öffnete sie sie 
      wieder und wischte sich die feuchten Handflächen unauffällig 
      an ihrem Rock ab. Sie achtete nicht auf ihr klopfendes Herz, 
      reckte das Kinn und setzte ihren Weg in den weitläufigen Raum 
      fort, ehe er sie bemerkte, und versuchte, Mut zu fassen. 
    

    
      Ihre Schritte hallten entschlossen auf dem kühlen grauen 
      Steinboden wider, auch von der Decke mit den alten Balken 
      und dem elfenbeinfarbenen Stuck. 
    

    
      Das Geräusch erregte Michails Aufmerksamkeit. 
    

    
      Falls er wusste, dass er ein unwillkommener Gast war, so ließ 
      er sich nichts davon anmerken. Nun, da er gefrühstückt hatte, 
      wirkte er vollkommen entspannt, ein König all jener, die ihm 
      Untertan waren. 
    

  
    
      Er saß auf einer gepolsterten Bank an dem dunklen, schwe- 
      ren Eichenholztisch, wo er soeben sein spätes Frühmahl been- 
      det hatte, trug nur eine weite Hose und einen edel gearbeiteten 
      Hausmantel. Der Prinz sah sie über den Rand seiner Zeitung 
      hinweg an, dann ließ er das Blatt sinken und beobachtete sie mit 
      dem wachsamen Blick eines Raubtieres. 
    

    
      Die Art, wie er sie kühl musterte, verursachte ihr Unbehagen, 
      während sie zu den Fenstern hinüberging und sie öffnete, um 
      den Raum von dem Geruch seines durchdringenden Pfeifenta- 
      baks zu befreien. Eine Sommerbrise wehte herein und brachte 
      mit sich den frischen Heideduft der blühenden Moore. Wie sehr 
      sie sich danach sehnte, gerade heute einen Spaziergang durch 
      die Landschaft zu machen, unbehelligt von alldem hier! 
    

    
      Doch durch das Fenster konnte sie die Ursache ihres Zorns 
      sehen – die kleine Armee ausländischer Soldaten hatte sich auf 
      dem Rasen hinter dem Haus breitgemacht. Erst jetzt begannen 
      die Kosaken, sich zu regen, nachdem sie in der vergangenen 
      Nacht betrunken durch das Dorf gezogen waren. Dabei war es 
      schon halb elf vorbei. Sie boten einen exotischen Anblick hier 
      auf der englischen Wiese, wo sie zwischen Schmetterlingen und 
      Gänseblümchen ihren Wodkarausch ausschliefen. 
    

    
      Seit ihr Cousin mit seiner privaten Kosakengarde eingetrof- 
      fen war, kam es ihr vor, als müsste ihr kleines Dorf unter frem- 
      der Besatzung leben, und es gab niemanden, der sie befreien 
      konnte. 
    

    
      Ein paar seiner Soldaten hatten um das Feuer herum auf dem 
      Boden geschlafen, andere hatten ihre Häupter auf die Rücken 
      ihrer zottigen, liegenden Ponys gebettet. Aus den sechzehn Fuß 
      langen Lanzen hatten sie eine Art Zelt errichtet. Mit Waffen, von 
      denen Michail ihr erzählt hatte, dass sie damit von Kindesbei- 
      nen an trainierten, bis sie Experten darin waren, Infanteristen 
      niederzumetzeln – von ihren Fähigkeiten, mit jeder anderen der 
      Menschheit bekannten Waffe umzugehen, ganz zu schweigen. 
    

    
      „Cousine.“ Michails tiefe Stimme mit dem schweren Akzent 
      durchbrach ihre Gedanken. Er klang belustigt. „Du scheinst 
      erregt.“ 
    

    
      Langsam drehte Becky sich um. Sie war nicht sicher, womit 
      sie beginnen sollte, ohne sich aufzuregen. 
    

    
      Mit einem leisen Lachen legte Michail seine Zeitung beiseite. 
      „So ernst. Was plagt dich bloß an diesem herrlichen Sommer- 
    

  
    
      morgen, meine kleine englische Rose?“ 
    

    
      Sie unterdrückte eine verächtliche Miene bei diesem Versuch 
      von ihrem Cousin, charmant zu sein, und sah ihn möglichst 
      gleichgültig an. Während sie sprach, ging sie näher auf ihn zu. 
      „Ihre Männer haben letzte Nacht das Dorf terrorisiert. Wieder 
      einmal.“ 
    

    
      „Stimmt das?“ Er betrachtete seine Zeitung. 
    

    
      „Ja.“ Becky ging weiter, während sie die letzten Schandta- 
      ten aufzählte, eine lange Liste. „Sie tranken bis zum Exzess, 
      demolierten das Gasthaus, griffen die Schankmädchen an, er- 
      schreckten die Leute dort und schlugen den Dorfnarren zusam- 
      men, weil sie glaubten, er machte sich über sie lustig.“ 
    

    
      „Und?“, fragte Michail gelangweilt. 
    

    
      „Es muss etwas getan werden!“, rief sie aus. „Wollen Sie nicht 
      mit ihnen reden? Ihr Verhalten war empörend! Cousin, Ihre 
      Männer sind eine Gefahr …“ 
    

    
      „Natürlich sind sie eine Gefahr“, sagte er leichthin. „Das ist 
      der Grund, warum es sie gibt.“ Sorgsam klopfte er Asche aus 
      seiner Pfeife und zündete sie erneut an. „Mach dir keine Sorgen, 
      Rebecca. Ich bin sicher, es handelt sich um ein Missverständnis. 
      Sie wollten niemandem schaden. Sie tun nur, wofür sie erzogen 
      wurden. Sie sind Kosaken, an den Krieg gewöhnt, und langwei- 
      len sich nur – genau wie ich.“ Mühelos erhob er sich von der 
      Bank und schlenderte auf sie zu. 
    

    
      „Sie weigern sich, sie zu bestrafen?“, fragte sie und sah ihn 
      erstaunt an. 
    

    
      „Ich werde das tun, falls und sobald die Situation es erfordert. 
      Nicht eher, und gewiss nicht auf deinen Befehl hin.“ 
    

    
      Sie stand da, verblüfft von seinem
       Gleichmut. Er blies den Ta- 
      bak in ihre Richtung und lächelte, als sie hustete. 
    

    
      Becky wedelte den Rauch beiseite und fühlte, wie ihre Ab- 
      neigung gegen ihn die Oberhand gewann. „Die Sitten in Ihrem 
      Heimatland, Cousin, sind mir nicht vertraut. Aber in England 
      wird es als grobe Unhöflichkeit angesehen, wenn man im Haus 
      raucht.“ 
    

    
      „Es ist mein Haus“, erklärte Michail leise. 
    

    
      Diese unverblümte Erinnerung an die veränderten Gegeben- 
      heiten traf sie unerwartet. „Richtig“, brachte sie heraus und 
      senkte den Kopf. Was er sagte, stimmte, obwohl sie aus irgend- 
      welchen Gründen diese Tatsache immer wieder vergaß. Der Um- 
    

  
    
      stand, dass sie hier mehr als zehn Jahre gelebt hatte, während 
      Michail erst vor zwei Wochen angekommen war, zählte nicht. 
    

    
      Er war der rechtmäßige Erbe ihres Großvaters, und damit 
      hatte es sich. Jetzt gehörte Talbot Old Hall ihm. Genau wie ich, 
      flüsterte eine innere Stimme ihr warnend zu. Vorsicht, sagte die- 
      selbe Stimme, und sie trat einen Schritt zurück, als sein schmie- 
      riges Grienen breiter wurde. 
    

    
      „Überlass meine Männer mir, meine Liebe“, sagte er leise, und 
      sie erschrak beinahe zu Tode, als er plötzlich die Hand hob und 
      ihre Wange streichelte. „Die weitaus interessantere Frage ist: 
      Was mache ich mit dir?“ 
    

    
      „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“ Sie hielt ganz still, unter- 
      drückte das Bedürfnis zurückzuweichen. Plötzlich erschien es 
      ihr gefährlich, sich in seiner Nähe schnell zu bewegen. 
    

    
      Ihre Furcht schien ihm Vergnügen zu bereiten. Mit dem Dau- 
      men streichelte er ihre Wange,
       und ein kalter Schauer überlief 
      sie. „Ich frage mich, ob ich dich nach London mitnehmen sollte? 
      Dich in die Gesellschaft einführen? Vielleicht einen passenden 
      Ehemann für dich finden? Fürstin Lieven ist eine Freundin von 
      mir. Vielleicht würde sie deine Gönnerin sein.“ 
    

    
      Angesichts der Lust, die sich in seinen Augen zeigte, wich Be- 
      cky weiter zurück. „Ich möchte nicht nach London. Mrs. Whi- 
      thorn sagt, es ist dort wie Sodom und Gomorrha.“ 
    

    
      Er warf den Kopf zurück und lachte. „Charmant. Mrs. Whi- 
      thorn hat ganz recht, hübsches Kind. Ja, ich denke, du wirst 
      hier glücklicher sein – mit mir. Viel lieber würde ich dich für 
      mich behalten.“ Er ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten, 
      dann sah er sich unzufrieden um. „Das einzige Problem ist die- 
      ses Haus.“ 
    

    
      „Was meinen Sie? Was ist daran falsch?“, fragte sie. 
    

    
      „Es gefällt mir nicht. Dunkel, feucht, zugig. Verdammt mittel- 
      alterlich. Ich denke daran, es abreißen zu lassen und neu auf- 
      zubauen. Etwas Größeres, Moderneres.“ Wieder sah er sie an. 
      „Was sagst du dazu?“ 
    

    
      „Talbot Old Hall abreißen?“, stieß sie hervor und erbleichte. 
    

    
      „Du hast etwas dagegen?“ 
    

    
      „Michail, dieses Haus hat seit Jahrhunderten an dieser Stelle 
      gestanden. Es ist – mein Zuhause“, fügte sie leise hinzu. 
    

    
      „Nun, wenn du so empfindest, dann solltest du versuchen, 
      mich zu überreden. Komm, Rebecca. Überrede mich.“ Als er 
    

  
    
      begann, sie näher an sich heranzuziehen, riss sie sich von ihm 
      los. 
    

    
      „Sie sind unmöglich“, keuchte sie, dann fuhr sie herum, um 
      so schnell wie möglich aus der Halle hinauszukommen, doch 
      ihr Cousin packte ihren Arm und zerrte sie zurück. „Lassen Sie 
      mich los!“ 
    

    
      Sein Lächeln war kühl. „Wo ist die berühmte englische Gast- 
      freundschaft, von der ich so viel gehört habe? Du hast wenig 
      getan, damit ich mich hier willkommen fühle, Cousine. Ich habe 
      zu viel Muße, und du bist reizend.“ 
    

    
      „Nehmen Sie Ihre Hände von mir!“ 
    

    
      „Warum willst du mir keinen Kuss geben? Irgendwo müssen 
      wir anfangen …“ 
    

    
      „Ich sagte Nein!“ 
    

    
      Sie schlug ihm heftig ins Gesicht. 
    

    
      Michail hielt inne. Zorn blitzte in seinen Augen auf, und dann 
      schlug er ohne Zögern zurück – mit dem Handrücken quer über 
      ihr Gesicht. 
    

    
      Becky fiel, landete ein Stück weit entfernt auf dem Boden und 
      konnte sich gerade noch mit den Händen abstützen. 
    

    
      „Wie kannst du es wagen, die Hand gegen mich zu erheben?“, 
      rief er. „Weißt du nicht, wer ich bin?“ 
    

    
      „O ja.“ Obwohl sie noch benommen war von dem Schlag, sah 
      sie ihn an, wütend und ungebrochen. „Ein Grobian!“ 
    

    
      Er atmete derart schwer, dass sie deutlich sah, wie seine Brust 
      sich hob und senkte. „Hast du eine Ahnung, was einem russi- 
      schen Mädchen passieren würde, das so etwas wagte?“ 
    

    
      Becky kannte die Antwort nicht und war auch nicht sicher, ob 
      sie sie wissen wollte. Unsicher erhob sie sich, noch immer ver- 
      blüfft von dem, was da geschehen war. Sie konnte nicht glauben, 
      dass er sie geschlagen hatte. 
    

    
      „Ich hätte sie auspeitschen lassen, bis sie um eine Nacht in 
      meinem Bett gebettelt hätte“, erklärte er ihr. 
    

    
      Versuch das mit mir und sieh, was dann passiert. Obwohl sie 
      zitterte, wich sie nicht zurück. „Ich bin nicht Ihre Leibeigene.“ 
    

    
      „Aber du bist mein Mündel.“ Ehe sie fliehen konnte, schoss 
      sein Arm vor. Er packte ihr Haar und riss ihren Kopf zurück, 
      zwang sie, in seine Augen zu sehen. Sein heißer, stinkender 
      Atem erfüllte die Luft. „Durch den Tod unseres Großvaters bist 
      du dem Gesetz nach mein Eigentum, bis du einundzwanzig bist, 
    

  
    
      erinnerst du dich? Auf die eine oder andere Weise werde ich dich 
      Gehorsam lehren, Cousine.“ 
    

    
      „Fahr zur Hölle!“ 
    

    
      „Ach, du willst dich widersetzen? Die Entscheidung liegt bei 
      dir. Du kannst dich unter dein Joch fügen oder bei jedem Schritt 
      gegen mich kämpfen – mir ist es egal. Glaub nicht, dass unsere 
      Verwandtschaft dir besondere Behandlung sichert“, flüsterte er 
      ihr ins Ohr. „Ich weiß, wie deine Mutter sich in einem Skandal 
      entehrte, für mich bist du nichts Besseres als eine Hure.“ 
    

    
      „Bastard! Wagen Sie es nicht,
       von meiner Mutter zu spre- 
      chen …“ Sie schrie auf, als ihre Gegenwehr den Schmerz nur 
      noch verstärkte. 
    

    
      Er zerrte fester an ihrem Haar. „Ich fürchte, ich bin nicht so 
      wie deine englischen Gentlemen, Rebecca. Ich habe keine Angst 
      davor, grob zu werden. Weißt du, dass ich in Russland einen Ha- 
      rem habe?“, fragte er. „Bei Männern meines Standes ist das weit 
      verbreitet.“ 
    

    
      Voller Abscheu verzog sie das Gesicht, und seine Augen fun- 
      kelten. 
    

    
      „Ja, vierzehn wunderschöne junge Leibeigene. Mädchen jeder 
      Haarfarbe und jedes Temperaments, ungefähr in deinem Alter. 
      Ich vermisse sie“, fügte er seufzend hinzu. „Ein Mann hat sei- 
      ne Bedürfnisse. Aber natürlich konnte ich sie nicht mitbringen. 
      Auf englischem Boden wären sie dem Gesetz nach frei gewesen. 
      Zum Glück habe ich dich, Großvater sei Dank, und ich werde 
      dich auf dieselbe Weise ausbilden wie sie. Meine Methode funk- 
      tioniert, musst du wissen, auch wenn es dann und wann etwas 
      blutig wird.“ 
    

    
      Sie schluchzte und blinzelte ein paar Tränen weg. Sie wollte 
      nicht, dass er diesen Sieg über sie davontrug. 
    

    
      „Am Ende gewinne ich immer, Rebecca, also achte auf mei- 
      ne Worte. Wenn du dir sehr viel Kummer ersparen willst, dann 
      schlage ich vor, du machst es dir zur Aufgabe, das zu tun, was 
      ich sage. Bei mir allein liegt es zu entscheiden, was du an jeder 
      Stunde des Tages tust, wohin du gehst, wen du treffen willst, 
      was du isst, was du anziehst, wie oft du an jedem Tag blinzelst. 
      Gewöhne dich daran“, flüsterte er
       ihr ins Ohr, dann ließ er sie 
      plötzlich los und stieß sie grob von sich weg. 
    

    
      Verlegen und entsetzt stolperte sie davon, während Michail 
      seine muskulösen Arme vor der Brust verschränkte. „Geh für 
    

  
    
      den Rest des Tages auf dein Zimmer. Wenn ich bereit bin, deine 
      Entschuldigung zu hören, werde ich nach dir schicken. Jetzt bin 
      ich nicht in Stimmung.“ 
    

    
      „Entschuldigung?“, stieß sie hervor. 
    

    
      „Du hast mich geschlagen und meine Männer beleidigt. Wenn 
      ich dich heute Abend rufen lasse, wirst du mir erklären, warum 
      das falsch war. Verstanden? Jetzt geh.“ Er wandte sich ab und 
      entließ sie mit einem Wink seiner juwelengeschmückten Hand. 
    

    
      Sie zitterte am ganzen Körper und
       vermochte an nichts mehr 
      zu denken. Nur ein Gedanke war klar und deutlich in ihrem 
      Kopf: „Verlassen Sie dieses Haus“, sagte sie leise. 
    

    
      „Du bist noch hier?“, fragte er ungläubig und wandte sich um. 
      „Dumm von dir. Und doch bin ich beeindruckt.“ 
    

    
      Ihr Zorn gewann die Oberhand. „Verlassen Sie mein Haus!“, 
      schrie sie und achtete darauf, dass die Möbel zwischen ihnen 
      standen. „Und nehmen Sie Ihre schmutzigen Barbaren mit!“ 
      Als er mit wehendem Mantel auf sie zukam, ergriff sie die 
      Flucht. Sie lief an Lady Agnes’
       Porträt vorbei und hastete mit 
      hämmerndem Herzen die Treppe hinauf. 
    

    
      Michail blieb am Fuß der Treppe
       stehen. „Jetzt bin ich der 
      Herr dieses Hauses!“, brüllte er
       ihr nach. „Entweder lernst du, 
      mir zu gehorchen, oder du gehst!“ 
    

    
      Das ist leicht zu entscheiden. Als sie ihr sicheres Schlafge- 
      mach erreicht hatte, schlug Becky die Tür hinter sich zu. Einen 
      Moment lang stand sie bebend da und lauschte, ob er ihr etwa 
      gefolgt war. Als sie nichts hörte, ließ sie sich gegen die Tür fal- 
      len, benommen und schockiert über das, was gerade geschehen 
      war. Sie konnte weiterhin nicht begreifen, dass ihr gesetzlicher 
      Vormund sie geschlagen hatte. 
    

    
      Und er hatte noch Schlimmeres vor. 
    

    
      Ihre Hände waren kalt, ihr Magen schmerzte, als sie erkannte, 
      dass sie hier nicht weiter sein konnte. Ihr eigenes Zuhause – und 
      doch blieb ihr keine andere Wahl, als es zu verlassen. Er hatte 
      sein Verlangen deutlich genug erklärt. Es war jetzt sein Haus. 
      Lieber wollte sie hinausgeworfen werden, als dass man sie de- 
      mütigte und ihr Gewalt antat. 
    

    
      In diesem Moment hörte sie ein Geräusch an der Tür hin- 
      ter sich und erschrak fast zu Tode. Dem Geräusch folgte Mic- 
      hails Stimme. „Um Mitternacht werde ich wiederkommen, um 
      deine Entschuldigung zu hören.
       Dann wird deine Ausbildung 
    

  
    
      beginnen. Du solltest darauf
       hoffen, mir zu gefallen, 
      meine Lie- 
      be, 
      oder ich werde dich an den schlimmsten Mann verheiraten, 
      der mir begegnet.“ 
    

    
      Gelächter. 
    

    
      Ihre Kehle war wie zugeschnürt, der Fluch, den sie ihm zu- 
      schleudern wollte, blieb ihr im Hals stecken. Sie starrte die Tür 
      an. Als sie mit pochendem Herz lauschte, entfernten sich seine 
      Schritte. Er war fort. 
    

    
      Vorsichtig rüttelte sie an der Tür, dann stellte sie fest, dass 
      er sie eingeschlossen hatte. Jetzt
       war sie wirklich seine Gefan- 
      gene … 
    

    
      Alec hoffte, dass sein Zorn sich
       nicht zu deutlich auf seinem 
      Gesicht widerspiegelte, als Becky nachdenklich innehielt und 
      seine Verletzung zu Ende reinigte. Ausbildung, dachte er, und in 
      seinen Schläfen pochte es. Ausbildung? 
    

    
      Er für seinen Teil konnte es kaum erwarten, diesem Schurken 
      eine Lektion zu erteilen, die er niemals vergessen würde. 
    

    
      Sie zuckte die Achseln, verbarg den Ausdruck ihrer Augen 
      hinter ihren Wimpern. „Also begann ich zu packen.“ 
    

    
      Kein Wunder, dass es ihr so schwerfällt, mir zu vertrauen, 
      dachte Alec. An ihrer Stelle würde er auch niemandem trauen. 
    

    
      „Wie fühlt sich das an?“, fragte sie leise und betrachtete ihr 
      Werk. 
    

    
      Statt einer Antwort murmelte er
       etwas. Ihre Geschichte be- 
      reitete ihm mehr Sorgen, aber er
       war froh zu sehen, dass die 
      Blutung aufgehört hatte. „Mach bitte weiter.“ 
    

    
      Sie riss noch einen Streifen von ihrem Unterrock ab. „Nach 
      Michails Drohungen wusste ich, dass ich mich rasch in Sicher- 
      heit bringen musste, aber ich fürchtete, dass mein Cousin mög- 
      licherweise gegen Nachbarn vorgehen würde, die mir beistan- 
      den. Und wenn ich in der Nähe blieb, wäre es außerdem ein 
      Leichtes für seine Männer, mich zu
       packen. So beschloss ich, die 
      nächste Stadt aufzusuchen, wo ich mir ein Zimmer mieten und 
      mich verstecken wollte, bis ich einen Plan entwickelt hatte, wie 
      ich dieses Ungeheuer aus meinem Haus und seine Kosakenban- 
      de aus dem Dorf vertreiben könnte.“ 
    

    
      „Aber du sagtest, er hätte
       dich eingeschlossen.“ 
    

    
      „Ja, das hatte er auch.“ Vorsichtig wickelte sie einen Streifen 
      Baumwolle um seinen Oberarm, dann lächelte sie. „Das Haus 
    

  
    
      ist aber voll von geheimen Gängen, die es seit den Zeiten von 
      Königin Elizabeth und Mary der Blutigen gibt – hinter dem 
      Kamin der großen Halle befindet sich sogar ein ,Priestergang’. 
      Mrs. Whithorn glaubt, dass diese geheimen Gänge nur Gerüchte 
      sind, und Michail weiß mit Sicherheit nicht, dass sie überhaupt 
      vorhanden sind, aber ich habe sie als Kind erkundet.“ 
    

    
      „Aha. Gutes Mädchen.“ 
    

    
      „Auf jeden Fall – und da mein Cousin damit drohte, das Haus 
      abzureißen, durfte ich meine kostbarsten Besitztümer nicht zu- 
      rücklassen.“ 
    

    
      „Diesen Rubin?“ 
    

    
      „Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nichts von seiner Exis- 
      tenz. Für mich waren die Marineorden meines Vaters und Mut- 
      ters Liebesbriefe an ihn von größtem Wert. Sie waren auf dem 
      Dachboden. Ehe ich wegging, musste ich mich dorthin schlei- 
      chen und sie holen …“ 
    

    
      Es war ein paar Jahre her, seit Becky zum letzten Mal die gehei- 
      men Gänge des Hauses benutzt hatte, aber zum Glück erinnerte 
      sie sich noch daran, von wo sie ausgingen und wie sie angelegt 
      worden waren. Sie zündete eine kleine Laterne an und schlich 
      anschließend an den Fenstern vorbei zu dem kleinen Ankleide- 
      zimmer, das an ihr Schlafgemach grenzte. 
    

    
      Danach öffnete sie den großen, aus Eichenholz geschnitzten 
      Kleiderschrank, ließ die Hand über die rechte innere Ecke glei- 
      ten, bis sie mit den Fingern den kleinen Riegel in der Rückwand 
      ertastete. Sie warf noch einen Blick hinter sich, dann schob sie 
      den Riegel zurück und öffnete die Rückwand des Schranks. 
      Knarrend zeigte sich eine dunkle Öffnung in der Wand, gerade 
      breit genug, dass eine durchschnittlich große Person hindurch- 
      schlüpfen konnte. 
    

    
      Becky hielt ihre Laterne hoch und tat genau das. 
    

    
      Vorsichtig setzte sie einen Fuß in den engen, dunklen Gang, 
      dann zwängte sie sich vorsichtig mit dem ganzen Körper durch 
      das Loch. Alles war genau so, wie sie es aus ihrer Kinderzeit er- 
      innerte – die tiefste Finsternis, der leise Luftzug, als würde hier 
      ein Geist herumirren. Ehe sie sich weiter auf den Weg machte, 
      zog sie die rückwärtige Schrankwand hinter sich zu, dann eilte 
      sie mit einer kleinen Tasche, in die sie ein paar Kleider einge- 
      packt hatte, zur Dachbodentreppe. 
    

  
    
      Spinnweben streiften ihr Gesicht, und viele mehrbeinige Le- 
      bewesen flohen vor dem Schein ihrer Lampe. Lautlos folgte sie 
      dem Durchgang, wandte sich dann nach rechts und ging wei- 
      ter, bis sie zu einer Leiter kam, die zu den oberen Stockwerken 
      führte. Sie umfasste die staubbedeckten Seitenleisten und be- 
      gann zu klettern, stieg vorbei an den Öffnungen, die zur dritten 
      und vierten Etage führten, stieg weiter, bis sie das obere Ge- 
      schoss erreichte. Die Enge machte ihr allmählich zu schaffen, 
      doch endlich entdeckte sie den geheimen Gang, der hinter einer 
      alten Flagge an der Wand verborgen war. 
    

    
      Auf diese Weise gelangte sie zu der kurzen breiten Treppe, die 
      zum Dachboden führte. Kaum hatte
       sie die Bodentür geöffnet, 
      kam ihr eine Wolke muffiger, feuchter Luft entgegen. Sie wandte 
      sich ab, rümpfte die Nase bei dem Geruch und hustete, so leise 
      sie konnte. Danach steckte sie den Kopf durch die Tür, spähte 
      hinein und hob die Laterne. Bitte, keine Fledermäuse. Ange- 
      spannt blickte sie sich um. Falls welche da waren, so sah sie kei- 
      ne, weder im Schein der Laterne noch im schwachen Tageslicht, 
      das durch das einzige, sehr verschmutzte Fenster hereinfiel. Be- 
      ruhigt betrat sie den Dachboden. 
    

    
      Hier oben schienen andere Zeiten zu existieren. Unter den 
      schrägen Dächern und den Balken türmten sich Kisten, Koffer 
      und Schachteln. Becky ging auf Zehenspitzen zwischen ihnen 
      hindurch und staunte über die seltsame Ansammlung von Ge- 
      genständen: alte Weidenkörbe, vergessenes Spielzeug, altmodi- 
      sche Schneeschuhe. 
    

    
      Teile einer alten Rüstung lagen auf einem Tisch, eiserne Hand- 
      schuhe und ein gefährlich wirkender Helm mit einer Quaste aus 
      schwarzem Rosshaar. Es gab alte höfische Gewänder, in denen 
      eine Mäusefamilie nistete, einen zerbrochenen Stuhl, und in ei- 
      ner Ecke lehnte aufrecht ein zusammengerollter Teppich. Zwar 
      waren alle wirklich wertvollen Dinge schon vor vielen Jahren 
      ins Haus ihres Großvaters nach Berkshire gebracht worden, 
      doch der Dachboden enthielt noch einige Stücke, die von den 
      Weltreisen verschiedener Diplomaten der Familie Talbot wäh- 
      rend der letzten Jahrhunderte zeugten. Verblichene Gemälde, 
      exotische Vasen, ein verstaubtes Modell des Kolosseums. 
    

    
      Ihr suchender Blick verharrte auf dem massiven Schrank an 
      der Wand. Den habe ich gesucht. Das schwere Barockmöbel 
      überragte sie, die gewölbte Front enthielt mindestens zweihun- 
    

  
    
      dert kleine Schubladen. Die Frage war nur, in welche Lade sie 
      die Orden ihres Vaters gelegt hatte. In dieser würden auch die 
      Liebesbriefe ihrer Mutter sein, mit einem verblassten Band zu- 
      sammengehalten. 
    

    
      Sie stellte ihre Laterne ab und begann, die winzigen Schub- 
      laden nach diesen ihr wichtigen Dingen zu durchsuchen. Jede 
      erhielt eigenartige Schätze: sonderbare Schlüssel, alte Einla- 
      dungen zu einem Jagdfrühstück, ein kleines Buch mit illust- 
      rierten Bibelgeschichten für Kinder, eine kleine Flöte aus Holz, 
      ein dünnes Armband, das aus dem geflochtenen Haar von ir- 
      gendjemandem angefertigt war, eine
       kleine silberne Vogelfigur. 
      Eine Lade, die sie öffnete, enthielt eine bemerkenswerte Kolonie 
      fremdartiger Insekten. Rasch schob sie sie zu und fand kurz da- 
      rauf das, weswegen sie gekommen war. 
    

    
      Nur aus Neugier öffnete sie noch eine weitere Schublade, die 
      sie noch nicht untersucht hatte. Eigentlich musste sie sich beei- 
      len, denn das Öl in ihrer Lampe wurde knapp. Sie zog die Lade 
      weiter auf, schaute hinein und entdeckte eine alt aussehende 
      hölzerne Schachtel, klein genug, um in ihre Handfläche zu pas- 
      sen. Sie nahm sie heraus, blies eine Staubwolke weg und stellte 
      fest, dass in dem Deckel ein Name eingraviert war: Agnes Ma- 
      riah Talbot. 
    

    
      Lady Agnes, deren Porträt am Fuße der großen Treppe hing! 
      Das Gespenst, das sie als Kind gesehen hatte! Ihr Herz schlug 
      schneller, und mit einer Gänsehaut auf den Armen öffnete Be- 
      cky die kleine Schachtel ihrer Tudor-Vorfahrin. 
    

    
      Innen war die Schachtel mit cremefarbenem Samt ausge- 
      schlagen. Offensichtlich war sie entworfen worden, um etwas 
      Kostbares aufzubewahren, doch jetzt enthielt es nur ein verbli- 
      chenes, zum Quadrat zusammengefaltetes Stück Papier. Behut- 
      sam entfaltete sie die zweihundert Jahre alte Notiz. 
    

    
      Ein Siegel mit blassen Farben oben auf der Seite kennzeich- 
      nete es als eine Art offizielles Dokument. Dann folgte etwas Auf- 
      geschriebenes, die einzelnen Buchstaben verliefen sehr eng und 
      spitz, die Formulierungen stammten aus der Zeit von Shakes- 
      peare. All dies behinderte ihre Bemühungen, das Schriftstück 
      zu entziffern. Aber dann konnte sie sich zusammenreimen, dass 
      das Papier die Herkunft des großen Rubins erklärte, den Lady 
      Agnes auf dem Bildnis von ihr trug. Wie es schien, war er ein Ge- 
      schenk von einem Prinzen aus Ceylon an einen der Diplomaten 
    

  
    
      aus der Familie Talbot, der vor zweihundert Jahren eine gefähr- 
      liche Reise nach Ostindien unternommen hatte, um den Handel 
      mit Gewürzen voranzutreiben. Irritiert stellte Becky fest, dass 
      die unternehmungslustige Lady Agnes selbst diese Reise unter- 
      nommen hatte und den Prinzen mit ihrem Charme betört hatte, 
      aus dessen Rubinminen das Juwel stammte. Seither wurde die 
      „Rose of Indra“ durch die weibliche Linie der Familie weiter- 
      vererbt. 
    

    
      Was bedeutete, dass das Schmuckstück jetzt ihr gehörte. 
      Einen Moment lang dachte sie voller Erstaunen darüber nach, 
      dann empfand sie große Bitterkeit darüber, dass ein solcher 
      Schatz verloren sein sollte. Ein anderes Erbe besaß sie nicht. 
      Wenn sie allerdings diesen Rubin finden könnte, so wäre er ge- 
      wiss genug wert, um Michail so viel Geld zu bieten, dass er ihr 
      Talbot Old Hall überlassen würde. 
    

    
      Als sie das Dokument durchsah, entdeckte sie ein Postskrip- 
      tum, das offensichtlich von anderer Hand ans Ende der Seite 
      gekritzelt worden war und dem sie einen Hinweis darauf ent- 
      nehmen konnte, was aus der „Rose of Indra“ geworden war. Die 
      Rechtschreibung war moderner, und
       die Worte schienen eilig ge- 
      schrieben worden zu sein: Die Roundheads kommen und wer- 
      den uns belagern. Die Rose ist zwischen den Lilien versteckt.
      Also, überlegte Becky, war es wohl einem klugen Vorfahren 
      gelungen, den Stein vor Cromwells Truppen während des Bür- 
      gerkriegs zu verstecken. Ohne Zweifel wäre er sonst beschlag- 
      nahmt worden, zusammen mit allen anderen Wertsachen, die 
      gefunden wurden. In jenen Tagen hatten die Talbots sich auf die 
      Seite der Cavaliers geschlagen. Die Lilien? Sie dachte über diese 
      seltsame Botschaft nach. Falls einst auf Talbot Old Hall Lilien 
      wuchsen, so hätten sie längst ihre Kraft zum Blühen verloren. 
      Sie hatte jedenfalls bislang keine in den Gärten entdeckt. Doch 
      dann fiel ihr etwas ein. Natürlich! 
    

    
      Das alte Torhaus! 
    

    
      Es stand am Ende des überwachsenen Platzes, an dem die al- 
      te Auffahrt einst auf die Landstraße getroffen war. Es war ein 
      altes Gebäude, efeubedeckt und verfallen, aber auf dem klei- 
      nen Mansardendach war als Verneigung vor den normannischen 
      Vorfahren des ersten Lord Talbot ein Kupferbild in Gestalt ei- 
      ner Fleur-de-Lis angebracht worden. 
    

    
      Zwischen den Lilien …
    

  
    
      Konnte die „Rose of Indra“ noch immer irgendwo im Innern 
      des Torhauses versteckt sein? Wie wunderbar wäre es, wenn das 
      stimmte. Ihr Puls raste vor Aufregung, ihre Augen strahlten bei 
      dieser unglaublichen Möglichkeit. Wenn sich der Edelstein noch 
      im Torhaus befand und wenn sie ihn mit sehr viel Glück ent- 
      deckte, dann vielleicht könnte sie versuchen, eine vertrauens- 
      würdige Bank zu finden, um Talbot Old Hall zu erstehen und 
      Michail für immer fortzuschicken – natürlich nur vielleicht. 
    

    
      Bis dahin wäre es ein weiter Weg, aber jetzt war das ihre ein- 
      zige Hoffnung, und wenn es funktionierte, dann würde sie dafür 
      sorgen, dass alles besser wurde, nicht nur für sie selbst, sondern 
      für alle in Buckley-on-the-Heath. Sie musste es versuchen. 
    

    
      Heute Nacht.
    

    
      „Nun, offensichtlich ist es dir gelungen, ihn zu finden“, sagte 
      Alec nach langem Schweigen. 
    

    
      Becky steckte das Ende des Verbandes an seinem Arm fest 
      und nickte, wobei sie es vermied, ihm in die Augen zu sehen. Sie 
      fühlte, dass er sie musterte, fühlte den aufmerksamen Blick des 
      Spielers auf ihrem Gesicht. 
    

    
      „Im Torhaus hast du etwas gesehen, womit du nicht gerechnet 
      hast.“ In seinen blauen Augen funkelte es. „Etwas, was du nicht 
      sehen solltest?“ 
    

    
      Sie schluckte schwer und nickte. Etwas Entsetzliches. Zö- 
      gernd 
      wandte sie sich ab und blickte zu dem Erzengel hinauf, 
      der mit der Schlange kämpfte. 
    

    
      „Becky?“, flüsterte er und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder 
      auf sich, indem er sanft über ihren Arm strich. 
    

    
      Mit aufgewühltem Blick betrachtete sie ihn. „Wenn ich dir 
      den Rest erzähle, gibt es für dich kein Zurück mehr.“ 
    

    
      „Ich will gar nicht zurück, Becky.“ Er nahm ihre Hand. „Ich 
      bin auf deiner Seite“, sagte er leise. „Alles, was du mir erzählt 
      hast, bestärkt mich nur in meinem Entschluss, dir zu helfen.“ 
      Sie beugte sich näher zu ihm und küsste ihn auf die Wange. 
      „Danke.“ 
    

    
      Er nickte, und dann berichtete sie das Ende ihrer dunklen Ge- 
      schichte … 
    

    
      Die Nacht war vollkommen still, als sie sich aus dem Gebäu- 
      de stahl. Einen Moment verbarg sie sich in der Dunkelheit der 
    

  
    
      Mauern, während sie die Umgebung nach Michails Wachen ab- 
      suchte. Die Kosaken waren nirgendwo in Sicht. Becky betete, 
      dass sie nicht ins Dorf zurückgekehrt waren, um noch mehr Är- 
      ger zu verursachen. 
    

    
      Beruhigt, dass die Luft rein war, eilte sie durch dichtes Ge- 
      strüpp zum alten Torhaus. Beim Laufen schlug ein kleiner Beu- 
      tel mit Werkzeug gegen ihre Hüfte. Viel befand sich nicht darin, 
      nur eine Kerze, eine Schachtel mit Zündhölzern und ein kleiner 
      Spaten. 
    

    
      Sie lief durch den Küchengarten und über die Kutschenauf- 
      fahrt, ihre Schritte knirschten leise auf dem Kies, ehe sie den 
      Rasen erreichte und unbehelligt ihren Weg weiter verfolgen 
      konnte. 
    

    
      Wieder einmal hatte sie die geheimen Gänge benutzt, um das 
      Haus ungesehen verlassen zu können, nachdem sie abgewartet 
      hatte, bis es draußen stockfinster war. Jetzt war sie ganz da- 
      rauf konzentriert, die „Rose of Indra“ zu finden. Zwischen den 
      Lilien …
    

    
      Weiter vorn lagen, schattig und geheimnisvoll, die Wälder, da- 
      rüber zogen Wolken über den sichelförmigen Mond. 
    

    
      Sie wappnete sich mit gutem Zureden, als sie die ersten mäch- 
      tigen Bäume passierte. Sie musste nun langsamer gehen, sich 
      den Weg durch Ranken und Büsche bahnen. Es war so dunkel, 
      dass sie beinahe das Dach des Torhauses übersehen hätte, das 
      fast vollkommen von Efeu bedeckt war. Sie wechselte die Rich- 
      tung, stieg über einen umgestürzten Baumstamm und zuckte 
      zusammen, als in der Nähe eine Eule schrie. 
    

    
      Schließlich erreichte sie das steinerne Torhaus, umrundete 
      wachsam die Außenmauern, bis sie die Seite fand, die früher zur 
      Straße gezeigt hatte. In der Schwärze der Nacht war es nicht 
      einfach, die Tür zu finden, doch als sie es geschafft hatte, ging 
      sie ohne zu zögern hinein. Ihr Herz schlug schneller. 
    

    
      Innen war es noch finsterer als im Wald, vermutlich war seit 
      hundert Jahren niemand mehr hier gewesen, abgesehen von ih- 
      ren kindlichen Erkundungsgängen vor über zehn Jahren. Sie 
      legte ihren Beutel auf den Boden und bückte sich, um die Zünd- 
      holzschachtel aus diesem herauszunehmen. Im Dunkeln tastete 
      sie nach einem Hölzchen und zündete damit die Kerze an, nach- 
      dem es brannte. 
    

    
      Sie hielt eine Hand vor die tanzende Flamme, um sie vor dem 
    

  
    
      leichten Luftzug zu schützen, den sie im Gesicht spürte, hob 
      das Licht hoch und betrachtete ihre Umgebung. Der vordere 
      Raum war fast leer, es gab nur einen Kamin und eine steile, halb 
      verrottete Treppe, die zum Dachboden führte. Aber als sie den 
      Blick weiter schweifen ließ, wurde sie zuversichtlicher, denn sie 
      bemerkte den Fries, der das Innere des Torhauses zierte: weiße 
      Lilien auf purpurfarbenem Grund. Bestimmt war der Rubin ir- 
      gendwo hier versteckt. 
    

    
      Sie folgte dem Fries, auf der Suche nach weiteren Hinweisen, 
      wo der Edelstein versteckt sein könnte. Als sie den Blick über 
      die hohen Wände schweifen ließ, bemerkte sie das Hoheitszei- 
      chen, das zwischen zwei hohen Fenstern angebracht war und 
      die Form einer Lilie besaß. Das Hoheitszeichen, nur so groß wie 
      ein Speiseteller, trug das Wappen der Familie Talbot. Etwas zog 
      Becky dorthin. 
    

    
      Sie ging zur großen Truhe, die direkt darunter stand, und stieg 
      auf diese, nachdem sie die Kerze darauf abgestellt hatte. Dann 
      stellte sie sich auf ihre Zehenspitzen und streckte beide Hände 
      nach oben, um herauszufinden, ob sie das Hoheitszeichen von 
      der Wand nehmen konnte. 
    

    
      Es war mühsam, und etwas von dem Stuck rieselte ihr in die 
      Augen. Sie blinzelte es weg und zog so fest, bis das Zeichen sich 
      löste. Sie lehnte es an die Wand neben ihren Füßen, dann blickte 
      sie hinauf zu dem Kreis,
       den sie bloßgelegt hatte. 
    

    
      Nichts. 
    

    
      Sie tastete alles mit der Hand ab, aber da gab es kein gehei- 
      mes Versteck, keinen winzigen Spalt, wo man einen Edelstein 
      hätte verbergen können. Verflixt. 
      Entschlossen, die Suche fort- 
      zusetzen, stieg sie von der Truhe, wobei sie mit der Schuhspitze 
      gegen das Hoheitszeichen stieß. Es rollte davon. Als sie die Ker- 
      ze wieder aufnahm, sah sie dem Zeichen nach, und etwas fiel 
      ihr auf, als es sich drehte und ein paar Fuß weit
       entfernt liegen 
      blieb. 
    

    
      Stirnrunzelnd hob Becky es auf und wendete es langsam um. 
      Ein unterdrückter Schrei entfuhr ihr. An der Rückseite des Ho- 
      heitszeichens war mittels eines kleinen Hakens, der ins Holz ge- 
      trieben war, und mithilfe von zwei Schnüren eine Ledertasche 
      befestigt. 
    

    
      Mit zitternden Fingern löste sie die Schnüre und öffnete die 
      Tasche. Dann schüttelte sie den Inhalt in ihre Hand. 
    

  
    
      Ein dicker, blutroter Rubin fiel direkt in ihre Finger. 
    

    
      Mit offenem Mund starrte sie ihn an. Es gab ihn wirklich! Sie 
      hatte ihn tatsächlich gefunden! Die „Rose of Indra“! Irgendwie 
      übertraf der Stein ihre wildesten Vorstellungen. Sie stieß einen 
      kleinen Jubelschrei aus und drehte sich vor Freude einmal um 
      sich selbst. Doch dann hörte sie ein Geräusch. 
    

    
      Ein leises Stöhnen, wie von einem Tier. 
    

    
      Sie hielt den Atem an. Lauschte. Es kam aus der angrenzen- 
      den Kammer. Sie bekam eine Gänsehaut, als sie begriff, dass 
      jemand – oder etwas – da drinnen war. Vielleicht ein verletz- 
      tes Tier, denn sie spürte, dass da ein Lebewesen Schmerzen litt. 
      Vielleicht hatte eine der Stallkatzen mit einem Tier gekämpft 
      und war dorthin geflohen, um ihre Wunden zu lecken. 
    

    
      Aber das scharrende Geräusch, das folgte, konnte nicht von 
      einer kleinen Katze stammen. O Himmel, dachte sie. Vielleicht 
      hatte ein Vagabund hier Unterschlupf
       gesucht, um dem Arbeits- 
      haus zu entkommen, denn in England herrschten harte Zeiten. 
      Falls das so war, so gab es für ihn nichts zu fürchten. Sie konnte 
      ihm etwas zu essen anbieten. 
    

    
      Becky nahm all ihren Mut zusammen, ging zu der Tür, die die 
      beiden kleinen Räume verband, und hob ihre Kerze. 
    

    
      „Hallo?“, rief sie leise, doch kaum hatte sie die Tür geöffnet, 
      roch sie Urin und Blut. In einer Ecke bewegte sich etwas, und 
      angstvoll blickte sie dorthin. „Wer – wer ist da?“ 
    

    
      „Aidez-moi“, 
      hörte sie eine leise, raue Stimme. „Helfen Sie 
      mir.“ 
    

    
      „Zeigen Sie sich!“ 
    

    
      Ihre Knie drohten nachzugeben, als sich in der dunklen Ecke 
      mit einer qualvollen Bewegung eine menschliche Gestalt erhob 
      und vorsichtig ins Licht trat. Becky erkannte einen Mann. Bar- 
      fuß, in zerrissener Hose stand er da, ein weißes Hemd voller Fle- 
      cken, aber mit gerüschten Ärmeln, hing an ihm herab. 
    

    
      Das Hemd eines Gentlemans. 
    

    
      „Lieber Gott.“ Sie presste eine Hand auf den Mund und starr- 
      te ihn mit großen Augen an. 
    

    
      Sein Haar war dunkel, seine Gestalt hochgewachsen, doch 
      er war vollkommen unterernährt. Er hatte ein hageres Gesicht 
      und unter den hohen Wangenknochen hohle Schatten, darunter 
      wuchs ein rauer Bart. 
    

    
      Voller Entsetzen richtete er den Blick aus seinen dunklen Au- 
    

  
    
      gen zum Fenster, dann sah er wieder sie an und flehte: „Aidez- 
      moi, s’il vous plait, mademoiselle.“
    

    
      Sie wich zurück zur Tür. „Sie sind Franzose.“ 
    

    
      „Non, non! Je suis Russe. Je suis Russe.“
    

    
      „Was? Roose? Ihr Name ist Roose?“ Sie hörte, dass ihre Stim- 
      me vor Angst schrill klang, aber
       sie konnte nichts dagegen tun. 
    

    
      Er bemühte sich, es ihr zu erklären. „Non! Rooseee. Je suis 
      Roosee.“
    

    
      „Roosee?“, wiederholte sie verwirrt. „Ach so. Sie sind Russe!“ 
    

    
      „Oui! Je suis Russe!“ Er sprach weiter. 
    

    
      Becky schüttelte heftig den Kopf, denn sie verstand ihn nicht. 
      „Was tun Sie in meinem Torhaus?“ 
    

    
      Er sprach weiter auf Französisch, genug, um sie durch sein 
      Verhalten davon zu überzeugen, dass er kein einfacher Mann 
      war, allerdings konnte sie nicht mehr in Erfahrung bringen. 
      Beim Anblick ihrer ausdruckslosen Miene verstummte er 
      schließlich, dann sank er mit verzweifeltem Blick auf die Knie 
      und ließ den Kopf hängen. Er weinte beinahe, und es brauchte 
      keine Worte mehr, um ihr zu erklären, dass er sie um Hilfe an- 
      flehte. Erst da erkannte sie, dass seine Hände hinter ihm zusam- 
      mengekettet waren. 
    

    
      Endlich begriff sie – und war entsetzt. Dieses Geheimnis al- 
      so verbarg Michail. Deshalb hatte er sich so lange in Yorkshire 
      aufgehalten. Sie hatte keine Ahnung, warum ihr Cousin die- 
      sen Mann im Torhaus gefesselt hielt, und es war ihr auch egal. 
      Vielleicht war der Gefangene gefährlich, aber hier bot sich eine 
      Chance, die sie unbedingt nutzen musste. 
    

    
      Rasch durchsuchte sie den Raum und fand die Schlüssel für 
      seine Handketten neben der Tür im vorderen Bereich des Hau- 
      ses. Dann ging sie zurück in seine Zelle und näherte sich ihm 
      vorsichtig. 
    

    
      Becky zeigte ihm den Schlüssel und warf ihm einen warnen- 
      den Blick zu. Voller Verzweiflung sah er sie an, gab ihr zu ver- 
      stehen, dass er ihr nichts tun würde. Dann kehrte er ihr den 
      Rücken zu und streckte ihr seine Hände entgegen. Von ihm ging 
      ein schrecklicher Geruch aus, und seine Handgelenke waren in 
      einem beklagenswerten Zustand. 
    

    
      Mit zitternden Fingern löste sie die Fesseln. 
    

    
      Kaum war er frei, griff er zur Kerze und blies sie sofort aus. 
      Becky wich vor ihm zurück. Er packte ihren Ellenbogen und 
    

  
    
      drehte sie zur Tür mit einem Befehl, den sie nicht verstand. 
    

    
      „Was tun Sie da?“, fragte sie. 
    

    
      „Psst“, flüsterte er, und sie verstummte sofort. Aus der Ferne 
      waren Männerstimmen zu hören. Es kommt jemand. 
    

    
      Die Kosaken! 
    

    
      Zweifellos wollten sie nach dem Gefangenen sehen. Becky 
      warf einen Blick zum Fenster und erbleichte. Doch das kantige 
      Gesicht des Russen wirkte wild entschlossen. Sie verstand sei- 
      ne Worte nicht, dennoch erriet sie, was er sagen wollte: „Wohin 
      gehen wir?“ 
    

    
      Sie mussten hier raus. 
    

    
      Becky fasste ihn am Arm und zog ihn mit sich, führte den 
      Mann aus seinem Gefängnis, hinaus in die Wälder. Die Stimmen 
      der Kosaken wurden lauter. Mit pochendem Herzen sah sie sich 
      um. Wenn sie es bis nach Talbot Old Hall schafften, könnte sie 
      ihn in den Geheimgängen verstecken. Aber als sie ihn dorthin 
      ziehen wollte, wehrte er sich. 
    

    
      Er zeigte in Richtung der Kosaken, die noch nicht zu sehen 
      waren, dann schüttelte er den Kopf und wich vor ihr zurück. 
    

    
      „Na schön“, murmelte sie. Sie konnten eine Flucht wagen. 
      Einer der Nachbarn unten im Dorf würde helfen müssen. Big 
      Samuel, der Schmied, oder Mr. Haskell, der Apotheker. Er war 
      Soldat gewesen, er würde sich
       vor Michail nicht fürchten. 
    

    
      „Kommen Sie“, flüsterte sie und führte den Russen, der in ihr 
      Mitleid erregte, tiefer in die Wälder. Barfuß und geschwächt, 
      wie er war, stolperte er auf dem unebenen Boden. In starker, 
      gesunder Verfassung wäre er ein beeindruckender Mann ge- 
      wesen. 
    

    
      Während sie in den Wäldern verschwanden, mussten die 
      Kosaken das Torhaus leer vorgefunden haben, denn sie riefen 
      Alarm, und laute Männerstimmen hallten von jenem Ort, den 
      sie gerade verlassen hatten. 
    

    
      Becky und der Gefangene liefen schneller, dabei zerrten Dor- 
      nen und Zweige an ihnen. Sie erreichten das offene Moor und 
      eilten weiter, obwohl die Schritte des Russen bereits langsamer 
      wurden. 
    

    
      „Kommen Sie, Sie schaffen es! Ich kenne mich hier aus.“ 
      Er schien die Bedeutung ihrer Worte zu verstehen, als sie ihn 
      weiter antrieb. Hinter den Wäldern tauchte die Heide mit ihren 
      niedrigen Büschen und dem leicht unebenen Boden auf, dort 
    

  
    
      boten sie ihren Verfolgern, die sie nun erspäht hatten, ein leich- 
      tes Ziel. Als die Kugeln über ihre Köpfe flogen, schrie Becky auf, 
      aber der Russe blieb ruhig und versuchte, sie mit seinem Körper 
      zu schützen. 
    

    
      Ein Lord. Ein Gentleman, ohne Zweifel. 
    

    
      Die Kosaken wurden von Michail angeführt, denn jetzt ver- 
      nahm sie die Stimme ihres Cousins, der seinen Männern auf 
      Russisch Befehle erteilte. 
    

    
      Dann hörte sie, wie er sie rief. „Rebeccaaaaaa! Rebecca! 
      Komm hierher zurück!“ 
    

    
      Der Gefangene stieß einen erstickten Schrei aus, als ein Ge- 
      wehrschuss durch die Luft hallte.
       Der Mann, den sie gerade be- 
      freit hatte, fiel vornüber auf den Boden. Man hatte ihn in den 
      Rücken geschossen. 
    

    
      Sie schrie auf und sank neben ihm auf die Knie. „Oh, mein 
      Gott!“ 
    

    
      Er vermochte kaum den Kopf zu
       heben, und sie wusste, dass 
      er im Sterben lag, als er auf den Horizont deutete. Kein Englisch 
      war nötig, damit er sich verständlich machen konnte. „Geh!“ 
    

    
      Er riss ein kleines Medaillon mit einem Marienbild von sei- 
      nem Hals und presste es ihr in die Hand. Weinend drückte sie 
      ihm kurz darauf die Augen zu, stand auf und starrte die bewaff- 
      neten Männer zwischen den Bäumen wütend an. 
    

    
      Im Mondlicht erkannte sie Michails ausgestreckten Arm. Er 
      bedeutete seinen Männern, nicht zu schießen. Weitere Kosaken 
      lenkten ihre Pferde heran. 
    

    
      „Es ist zu spät, Rebecca“, rief er über das Moor hinweg. 
      „Komm freiwillig zurück, und dir wird nichts geschehen. Lass 
      mich dich nicht jagen.“ 
    

    
      Du Ungeheuer, dachte sie und wandte ihm den Rücken zu, 
      in ihren Augen brannten Tränen. Dann setzte sie sich in Bewe- 
      gung und lief schneller als je zuvor
       in ihrem Leben. Sie hatte ei- 
      nen guten Vorsprung gegenüber den Kosaken, immerhin kannte 
      sie das Terrain weitaus besser als ihr Cousin und die anderen 
      Krieger. Der unebene Boden und die vielen Löcher, gegraben 
      von zahllosen Tieren, verschafften einem Menschen zu Fuß ei- 
      nen Vorteil gegenüber jedem Reiter, der seinem Pferd nicht die 
      Beine brechen wollte. 
    

    
      Sie sprang über einen großen Stein und hastete durch eine 
      Senke, folgte der Landschaft und
       nutzte die Dunkelheit, um 
    

  
    
      zu entkommen. Jeder Schritt erschütterte ihren ganzen Körper, 
      aber sie eilte weiter. 
    

    
      „Rebeccaaa!“ 
    

    
      Sie achtete nicht auf ihren Cousin, sondern lief nur noch 
      schneller. 
    

    
      Seine Stimme wurde leiser, aber seine zuletzt ausgesproche- 
      ne Drohung erschütterte sie bis ins Mark: „Wenn du nur einen 
      Schritt gegen mich unternimmst, werde ich dein Dorf nieder- 
      brennen!“ 
    

    
      Als sie in die Gegenwart zurückkehrte und wahrnahm, dass sie 
      sich in der stillen kleinen Kirche befand, fühlte Becky, wie die 
      dunklen Schatten dieser Erinnerungen sie noch immer in Bann 
      hielten. 
    

    
      Alec sah sie eindringlich an und überlegte, was sie gerade er- 
      zählt hatte. Besorgt beobachtete sie ihn und suchte in seinem 
      Gesicht nach einer Reaktion. Wenn er ihr nicht glaubte, so wür- 
      de sie nicht weitermachen können. Sie biss sich auf die Zunge 
      und wartete, bis er das Schweigen brach. Doch statt etwas zu 
      sagen, streckte er die Hand aus und nahm ihre in seine. 
    

    
      Tränen brannten ihr in den Augen. 
    

    
      Er zog sie in seine Arme. Zitternd vor Dankbarkeit schloss sie 
      die Augen und gewann neue Kraft aus seiner Umarmung. 
      „O Alec, ich fühle mich so schrecklich. Deswegen wollte ich 
      dich nicht in diese Geschichte hineinziehen, verstehst du? Ich 
      bin schon verantwortlich für den Tod dieses Mannes.“ 
    

    
      „Nein, Liebes, du hast versucht, ihn zu befreien“, rief er zärt- 
      lich aus. „Du hast versucht zu helfen. Sie haben ihm das Leben 
      genommen.“ Er hielt sie, fest und doch sanft, und sie spürte, wie 
      er sie beschützte, als er ihr übers Haar strich. „Vermutlich ver- 
      dankte er dir die einzige Chance zur Flucht. Du hast das Rich- 
      tige getan.“ 
    

    
      „Ich habe es versucht, aber es war nicht genug.“ 
    

    
      „Die meisten Menschen wären davongelaufen. Du bist trotz 
      deiner Angst geblieben und hast ihn da herausgeholt.“ 
    

    
      Sie schüttelte den Kopf. „Wie konnte ich so blind sein? Ich 
      kann nicht glauben, dass sich das alles direkt unter meinen Au- 
      gen abgespielt hat. Ich weiß immer noch nicht, wer er war oder 
      warum sie ihn festhielten. Und weißt du, was das Schlimmste ist? 
      Ich habe das Medaillon, das er mir gab, irgendwo im Moor verlo- 
    

  
    
      ren. Wer immer er war, jetzt wird seine Familie nichts haben, um 
      sich an ihn zu erinnern. Ich tat, was ich konnte, um es zu finden, 
      aber die Männer kamen so schnell näher – ich musste weg. Ver- 
      mutlich liegt es noch immer dort. Ich fühle mich grässlich.“ 
    

    
      „Du hast nichts unversucht gelassen. Du darfst dir keine Vor- 
      würfe machen, Becky.“ Er küsste ihr Haar. „Alles wird wieder 
      gut. Du wirst dein Zuhause zurückerhalten, und wenn es sein 
      muss, werden wir jeden in deinem Dorf zu Hilfe holen und das 
      Moor absuchen, bis wir das Medaillon gefunden haben. Ich ver- 
      spreche dir, dass dein Cousin nicht ungeschoren davonkommen 
      wird.“ 
    

    
      Sie kämpfte mit den Tränen und umarmte ihn fest. „Ich fürch- 
      te mich, Alec.“ Dabei barg sie ihr Gesicht an seinem Hals. 
    

    
      „Ich weiß, Liebes. Aber du bist nicht mehr allein, verstehst 
      du das? Was immer geschieht, wir werden es zusammen durch- 
      stehen. Und ich sage dir noch etwas.“ Er umfasste ihre Wange, 
      beugte sich zu ihr und küsste ihre Stirn. „Ich werde dich nicht 
      aus den Augen lassen, bis alles geklärt ist.“ 
    

    
      „Nein?“ 
    

    
      „Nein.“ Bedächtig schüttelte er den Kopf und versuchte, ihr 
      ein Lächeln zu entlocken. „Ich erkläre mich zu Ihrem königli- 
      chen Leibwächter, Mylady. Ich hoffe, dies erfreut Sie.“ 
    

    
      Es funktionierte. Sie lächelte und errötete dabei, sodass sie 
      den Blick senkte. Beim Erzählen der Geschichte hatte sie den 
      Albtraum noch einmal durchlebt, und so war sie nun froh, statt 
      des pflichtschuldigen Heiratsantrags seinen Schutz annehmen 
      zu können. 
    

    
      „Gut.“ Mit energischem Nicken wandte Alec sich ab, stand 
      auf und dachte darüber nach, was zu tun war. Er begann, rast- 
      los in der Kapelle auf und ab zu gehen. „Wir müssen jetzt genau 
      überlegen, wie wir am besten vorgehen.“ 
    

    
      Während sie ihn beobachtete, stellte Becky fest, dass es nie- 
      manden gab, den sie lieber als Verbündeten gehabt hätte. „Mi- 
      chail ist jetzt in London, wie du selbst feststellen konntest. Aber 
      ich bin sicher, dass einige seiner Kosaken noch immer im Dorf 
      oder sogar in Talbot Old Hall untergebracht sind für den Fall, 
      dass ich versuche, zurückzukommen.“ 
    

    
      „Nun, du wirst erst wieder dort hingehen, wenn es keine Ge- 
      fahr mehr für dich gibt.“ Alec hob die Schultern, um die An- 
      spannung daraus zu vertreiben. „Zuerst: Bist du sicher, dass das 
    

  
    
      Anwesen nicht zum Fideikommiss gehört?“ 
    

    
      „Ganz sicher“, erwiderte sie und nickte, als das Knarren der 
      großen Kirchentüren ihnen in Erinnerung rief, dass die Gläu- 
      bigen für den Mittagsgottesdienst eintrafen. „Es ist möglich, es 
      zu erstehen – wenn mein Cousin dazu gebracht werden kann, es 
      zu veräußern.“ 
    

    
      „Oder man müsste ihn so überlisten, dass er es verliert, hm?“, 
      murmelte er. 
    

    
      „Was meinst du damit?“ 
    

    
      Alec hatte schon einige Schritte vorausgedacht, während 
      er noch immer auf und ab ging. Die Arme vor der Brust ver- 
      schränkt, tippte er mit einem Finger auf seine Lippen. „Auch 
      wenn es uns gelingt, ihn zuerst anzuklagen, und wir es schaffen 
      könnten, dass er als Schwerverbrecher verurteilt wird, geht sein 
      Besitz an die Krone über – und dann wird es noch schwieriger 
      für dich, dein Zuhause zurückzuerlangen. Entweder wird die 
      königliche Familie Talbot Old Hall für ihre eigenen Zwecke nut- 
      zen, oder es wird versteigert, wobei man dich gewiss überbieten 
      wird. Schließlich ist ein altes Herrenhaus, so nahe an der Heide 
      gelegen, für jede Jagdgesellschaft reizvoll, außerdem ist es his- 
      torisch bedeutsam. Am besten ist es, keine Aufmerksamkeit da- 
      rauf zu lenken, das treibt nur den Preis in die Höhe.“ 
    

    
      „Daran hatte ich noch nicht gedacht.“ Sie runzelte die Stirn. 
      „Was sollen wir also tun?“ 
    

    
      „Mir scheint, wir sollten versuchen, so schnell wie möglich 
      Talbot Old Hall zurückzubekommen, erst danach sollten wir 
      deinen Cousin vor Gericht bringen. Je rascher wir ihm das Haus 
      wegnehmen, desto eher werden seine Truppen das Dorf verlas- 
      sen. Und das wiederum sollte nicht allzu schwer sein, zumal es 
      so scheint, als wäre er nicht allzu versessen auf das Anwesen. 
      Wir sollten uns überlegen, wo wir dich in der Zwischenzeit ver- 
      stecken und wie wir den besten Preis für den Edelstein bekom- 
      men. Darf ich ihn sehen?“, fragte er respektvoll. 
    

    
      Sie nickte und zog den Stein aus ihrem Mieder, diesmal mit 
      mehr Vertrauen. 
    

    
      „Es gefällt mir überhaupt nicht,
       dass du dein Familienerb- 
      stück verkaufen musst“, sagte Alec,
       als er den Stein in die Hand 
      nahm und damit zu dem Kirchenfenster aus buntem Glas ging, 
      um ihn bei Licht zu betrachten. „Ich habe einige Freunde in der 
      Aristokratie, die leidenschaftlich solche Steine sammeln. Wer 
    

  
    
      weiß? Selbst Drax oder Rushford könnten ihn aus Höflichkeit 
      für dich aufbewahren …“ 
    

    
      „Nein!“ 
    

    
      Überrascht sah er sie an. 
    

    
      „Verzeih mir, Alec. Ich weiß, es sind deine Freunde, aber sie 
      gehören nicht zu den Männern, bei denen ein Mädchen in der 
      Schuld stehen möchte.“ 
    

    
      Er zog eine Braue hoch. 
    

    
      „Außerdem bin ich sicher, dass Lord Rushford mich hasst, 
      nachdem ich ihn getreten habe. Bitte – ich will nicht, dass die 
      ganze Welt erfährt, wie Michail mich bedroht oder wie meine 
      eigene Familie mich ausgestoßen hat. Ich bin – falls du es noch 
      nicht bemerkt hast – ein vorsichtiger Mensch. Es war schwer 
      genug, dir das alles zu berichten. Dem Duke of Westland hätte 
      ich nur aus reiner Not davon erzählt. Bitte versprich mir, dass 
      du niemanden sonst in diese Angelegenheit hineinziehst.“ 
    

    
      „Nun, das macht es schwieriger, aber – na gut. Wenn du es so 
      willst, dann soll es so sein. In jedem Fall bin ich sicher, damit 
      auch allein fertig zu werden.“ 
    

    
      „Danke“, sagte sie erleichtert. 
    

    
      „Sehen wir mal, was wir hier haben.“ Er ließ den Rubin aus 
      dem Lederfutteral gleiten, nahm ihn zwischen zwei Finger und 
      hielt ihn gegen das Licht. „Man sagt, ich hätte einen Blick für 
      schöne Dinge.“ Er lächelte ihr zu. 
    

    
      „Wer sagt das?“ 
    

    
      „George.“ 
    

    
      „George wer?“ 
    

    
      „Seine königliche Hoheit, der Prince of Wales. Du weißt 
      schon …“ Er warf ihr einen belustigten Blick zu. 
    

    
      „Der Regent?“, rief sie aus und erinnerte sich dann daran, 
      ihre Stimme zu senken, während Alec leise lachte. Schließlich 
      befanden sie sich in einer Kirche. „Du kennst den Regenten?“ 
    

    
      „Natürlich. Wir haben bei vielen Gelegenheiten Karten ge- 
      spielt. Ich darf sagen, dass ich zu den wenigen Menschen gehöre, 
      die ihn wirklich mögen.“ 
    

    
      Sie dachte noch über diese Enthüllung nach, als sich die Kir- 
      chentür ein weiteres Mal knarrend öffnete. Besorgt blickte sie 
      sich um, mehr und mehr Gläubige befanden sich nun in der Kir- 
      che. „Wir werden bald von hier fortmüssen. Jeden Moment kann 
      der Gottesdienst beginnen. Nun?“, drängte sie und vermochte 
    

  
    
      ihre Ungeduld nicht länger zu verbergen. „Eine Ahnung, wie 
      viel er wert sein könnte?“ 
    

    
      Alec gab ihr keine Antwort. 
    

    
      Er stand im Profil vor ihr, unterhalb des Fensters, und be- 
      trachtete immer noch gründlich den Rubin im Licht einzelner 
      Sonnenstrahlen. 
    

    
      „Oje“, murmelte er. 
    

    
      Diese Reaktion gefiel Becky überhaupt nicht. „Was ist?“ 
    

    
      Ohne Erklärung verließ er die Kapelle und trat in das hellere 
      Kirchenschiff. 
    

    
      Verwirrt folgte sie ihm. „Alec?“ 
    

    
      Noch immer antwortete er nicht. 
    

    
      Ohne auf die Leute zu achten, die ihre Plätze für den Gottes- 
      dienst einnahmen, trat er zu einem der Fenster, das keine far- 
      bigen Glasscheiben hatte, und betrachtete den Edelstein noch 
      einmal gründlich. Sein scharf geschnittenes Gesicht zeigte ei- 
      nen Ausdruck höchster Konzentration. 
    

    
      „Alec, was ist?“, wollte sie wissen. 
    

    
      Langsam ließ er die Hand mit dem Rubin sinken und sah sie 
      benommen an. „Becky – ich bin nicht sicher, wie ich dir das sa- 
      gen soll.“ 
    

    
      „Mir was sagen?“, rief sie aus, und ihr Herz schlug schneller. 
    

    
      Mit einem entschuldigenden Blick legte er den Stein zurück 
      in ihre Hand. „Es ist eine Fälschung.“ 
    

    
      7. KAPITEL 
    

    
      „Das ist unmöglich!“ 
    

    
      „Es stimmt aber“, sagte Alec bestürzt. Warum musste gerade 
      er ihr diese Nachricht überbringen? 
    

    
      „Aber die ,Rose of Indra’ befindet sich seit Jahrhunderten im 
      Besitz meiner Familie!“ 
    

    
      „Psst“, zischte eine alte Dame sie an, als die Gemeinde sich 
      erhob und zu singen begann. 
    

    
      Alec nahm Beckys Arm und führte sie aus der Kirche. „Das 
      ist nichts Ungewöhnliches“, sagte er leise und öffnete für sie die 
      schwere Tür. „Einer deiner Vorfahren muss in eine Notlage gera- 
    

  
    
      ten sein und das Original verkauft haben. Er ließ vorher eine Ko- 
      pie anfertigen, in der Hoffnung, dass deine Familie es nie heraus- 
      finden würde. Vertrau mir, dergleichen geschieht jeden Tag.“ 
    

    
      „Aber es ist einfach nicht möglich“, wiederholte sie, als sie 
      in den Sonnenschein des Kirchhofs hinaustraten, während sich 
      die Tür langsam hinter ihnen schloss. Der Gesang war kaum 
      noch zu hören. „Ich bin sicher, du irrst dich.“ 
    

    
      „Ich weiß, dass ich recht habe. Es
       tut mir leid, Becky. Von Ju- 
      welen und dergleichen Dingen verstehe ich etwas. Mein Leben 
      lang war ich von wertvollen Dingen umgeben, und dies hier“, 
      fuhr er mitfühlend fort, „ist eine Fälschung. Es ist Talmi, ei- 
      ne Art Glas. Wenn du es gegen einen harten Gegenstand wirfst, 
      wird es in Stücke zerspringen.“ 
    

    
      „Nun, das werden wir herausfinden.“ Ein gefährlicher Glanz 
      erschien in ihren Augen, ehe sie sich umdrehte, doch er war zu 
      langsam, um sie aufzuhalten. 
    

    
      „Becky, nicht …“ 
    

    
      Peng!
    

    
      Sie schleuderte den Stein gegen eine steinerne Balustrade 
      und schrie entsetzt auf, als er in viele kleine Teile zerfiel. 
    

    
      Entsetzt starrte sie auf den groben roten Staub. 
    

    
      „Oh, Becky“, sagte Alec seufzend. „Ich wünschte, du hättest 
      das nicht getan.“ Sie ist tatsächlich ein Mensch, der aus dem 
      Augenblick heraus handelt, dachte er. Genau wie ich. 
    

    
      Als die winzigen Reste der Edelsteinkopie durch ihre Finger 
      glitten, sah sie Alec hilflos an. 
    

    
      „Er war nicht ganz wertlos“, erklärte er ihr. „Selbst als Fäl- 
      schung hätten wir ihn noch für zwanzig, dreißig Pfund verkau- 
      fen können.“ 
    

    
      „Dreißig Pfund?“, rief sie aus, aschfahl im Gesicht. „Das 
      reicht nicht, um Talbot Old Hall zurückzukaufen. Es wird min- 
      destens fünftausend Pfund kosten!“ 
    

    
      „Nein, aber es hätte gereicht, um mich an einem respektablen 
      Kartenspiel zu beteiligen.“ 
    

    
      „Karten?“, rief sie entsetzt. „Du willst um Geld spielen?“ 
    

    
      Er zuckte die Achseln und erwiderte ihren Blick. „Hast du ei- 
      nen besseren Vorschlag?“ 
    

    
      Kurz darauf saßen sie in einer Kutsche, von der Becky nicht 
      wusste, wohin sie fuhr, und es interessierte sie auch nicht. Sie 
    

  
    
      hatte verloren. Davon war sie fest überzeugt. 
    

    
      Sie war ruiniert, innerlich gebrochen und auf die Wohltätig- 
      keit ihres Verführers angewiesen. Zu Westland konnte sie nicht 
      gehen, und ihre einzige Hoffnung, ihr Dorf vor Michail und sei- 
      ner Kosakenarmee zu schützen, war ein tollkühner Spieler ohne 
      jedes Glück. Sie war verdammt. 
    

    
      Draußen vor dem Kutschenfenster zog London an ihr vorü- 
      ber, so wichtigtuerisch wie immer,
       doch sie blickte hinaus, ohne 
      etwas zu sehen, noch immer wie betäubt von der Entdeckung, 
      dass der Edelstein, den sie mit ihrem Leben beschützt hatte, nur 
      ein Stück Glas war, genau wie jener Juwelier es ihr zu sagen 
      versucht hatte, als sie in der Stadt ankam. 
    

    
      So viel zu ihrem Erbe. Sie fühlte sich so dumm. Natürlich hät- 
      ten ihre Verwandten ihr niemals etwas von echtem Wert hinter- 
      lassen. Wem hatte sie etwas zeigen wollen? Männer wie Michail 
      kamen mit ihren Verbrechen immer durch. Er war ein Prinz, ein 
      Jugendfreund des Zaren. Ihm stand alles zur Verfügung, was mit 
      dem Titel ihres Großvaters verbunden war, ganz zu schweigen 
      von seinem eigenen Vermögen und der barbarischen Horde von 
      Kosaken, die er mitgebracht hatte. Nicht einmal mit Alecs Hilfe 
      war sie ihm ebenbürtig. 
    

    
      „Becky?“ 
    

    
      Er versuchte, sie zu trösten, indem er sie in den Arm nahm. 
      „Ist alles in Ordnung? Sprich mit mir. Du bist so still.“ 
    

    
      Sie zuckte die Achseln. „Ist es nicht komisch? Du tust so, als 
      wärst du reich – und bist es nicht. Ich präsentierte mich, als wä- 
      re ich eine Dirne, um etwas zu essen zu erhalten und weil du mir 
      Schutz botest. Und jetzt hat sich herausgestellt, dass die ,Rose 
      of Indra’ nicht das wert war, was sie versprach.“ Sie lachte und 
      schüttelte den Kopf. „Glas!“ 
    

    
      „Alles wird wieder gut, Becky. Ich lasse dich nicht im Stich.“ 
    

    
      „Alec, ich möchte nicht pessimistisch erscheinen, wirklich 
      nicht, aber wie soll dieser verrückte Plan funktionieren – Geld 
      beim Spiel zu gewinnen, um damit Talbot Old Hall zu kaufen? 
      Nach dem Tod meines Großvaters wurde das Anwesen auf über 
      fünftausend Pfund geschätzt, und du
       sagtest selbst, du hättest 
      eine Pechsträhne.“ 
    

    
      „Es gibt Möglichkeiten. Strategische Spiele, die mehr mit 
      Können als mit Glück zu tun haben.“ 
    

    
      „Wie zum Beispiel?“ 
    

  
    
      „Whist und Siebzehn und vier. Diese Spiele brachten mich 
      nie in Schwierigkeiten.“ Er zögerte. „Reine Glücksspiele wie 
      Pharao mit französischen Karten sind meine Verdammnis. Und 
      ich – ich könnte vorsichtig spielen. Das tue ich normalerweise 
      nicht“, räumte er kurz darauf ein. 
    

    
      „O Gott“, stieß sie ungläubig hervor. 
    

    
      „Versuch, mir zu vertrauen, Becky. Ich weiß, dass du Angst 
      hast. Versuche es dennoch.“ 
    

    
      Sie sah aus dem Kutschenfenster. Sie fühlte, dass er es ernst 
      meinte. „Wie es scheint, bleibt mir nichts anderes übrig.“ 
    

    
      Die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt, um anzuhalten. Alec 
      sprang zuerst hinaus und half dann Becky. 
    

    
      „Wo sind wir?“, fragte sie, als sie in der gleißenden Mittags- 
      sonne zu dem hohen Gebäude am Rande von Green Park hi- 
      naufblinzelte. 
    

    
      „Knight House.“ Der Kutscher
       hatte sein Gefährt wieder 
      in Bewegung gesetzt und fuhr in Richtung St. James’s Street. 
      „Das Haus gehört meinem ältesten Bruder Robert. Er ist der 
      Duke of Hawkscliffe. Es ist niemand zu Hause“, fügte er hin- 
      zu, als er den beunruhigten Ausdruck in ihren violetten Augen 
      bemerkte. Schließlich hatte er ihr versprochen, keine weitere 
      Person in ihr Abenteuer hineinzuziehen. „Der gesamte Clan ist 
      nach Hawkscliffe Hall aufgebrochen, um dort den Sommer zu 
      verbringen. Am Ende des Monats
       wird ein freudiges Ereignis 
      erwartet, das zweite Kind Ihrer Gnaden. Die anderen Frauen 
      wollen dabei alle anwesend sein und helfen, wenn das Baby 
      kommt. Aus diesem Grund sind meine Schwester Jacinda und 
      ihre Freundin Lizzie zusammen mit Rackford und Strathmore 
      zum Schloss gefahren. Dämon und Luzifer sind mit ihren Frau- 
      en ebenfalls dort.“ 
    

    
      Sie runzelte die Stirn. „Dämon und Luzifer?“ 
    

    
      „Verzeihung – genauer gesagt Damien und Lucien, die Zwil- 
      linge.“ 
    

    
      „Es ist aber nicht sehr nett, wenn du deine Brüder so nennst, 
      oder?“ 
    

    
      Er lächelte. „Wahrscheinlich nicht, aber es passt zu ihnen.“ 
    

    
      „Warum bist du nicht bei ihnen?“, fragte sie und musterte ihn 
      prüfend. 
    

    
      „Das ist – nun ja – etwas kompliziert.“ 
    

  
    
      Sie hob eine Braue. 
    

    
      „Sagen wir, sie sind mir gegenüber ein wenig verstimmt.“ 
    

    
      „Oh“, meinte sie und bremste widerstrebend ihre weibliche 
      Neugier, worüber er sehr erleichtert war. 
    

    
      Während er sie zum Vordereingang von Knight House führte, 
      dachte Alec voller Zuneigung an seine Familie, die sich für den 
      Sommer auf dem alten Stammsitz versammelt hatte. Er ver- 
      misste sie. Vor allem hoffte er, dass es Bel gut ging. In vielerlei 
      Hinsicht war die schöne junge Duchess zum Mittelpunkt der 
      Familie geworden, seit Robert sie vor einigen Jahren geheiratet 
      hatte. 
    

    
      Becky gegenüber erwähnte er das nicht, aber die Ärzte hatten 
      ihrer Sorge Ausdruck verliehen, was Bels zweite Schwanger- 
      schaft betraf. Den Grund dafür kannte er nicht. Er wusste nur, 
      dass er sie in dieser Zeit auf keinen Fall beunruhigen durfte. 
      Wenn er an Robert schreiben und wegen Beckys Lage um Rat 
      bitten würde, dann würde Bel sofort bemerken, dass etwas ihren 
      Mann beschäftigte. Zweifellos würde es ihr gelingen, Robert die 
      ganze furchtbare Geschichte zu entlocken, und das durfte auf 
      keinen Fall geschehen. Nichts durfte sie aufregen und ihre Ge- 
      sundheit gefährden oder die des Babys. Aber Alec hegte nicht 
      die geringste Absicht, Roberts Aufmerksamkeit von seiner Ge- 
      mahlin abzulenken. 
    

    
      Er könnte Kontakt zu den Zwillingen aufnehmen – zumin- 
      dest zu dem umgänglicheren Lucien. Damien war noch immer 
      verstimmt, weil er vor ein paar Monaten dessen vermögender 
      Braut Miranda ein Darlehen abgeluchst hatte. Alec wusste, er 
      hätte das nicht tun sollen, aber schließlich hatte er sich in ei- 
      ner verzweifelten Lage befunden,
       und seit die schwarzhaarige 
      Schönheit in die Familie eingeheiratet hatte, waren sie beide 
      gute Kameraden geworden. Aber
       abgesehen von dem Verspre- 
      chen an Becky, niemanden mehr in die Geschichte hineinzuzie- 
      hen, war es der Gedanke an seine kleinen Neffen und Nichten, 
      der Alec daran hinderte, seine Brüder in diese Geschichte ein- 
      zuweihen. 
    

    
      Es wäre ein Fehler, sie anzusprechen und dadurch das Le- 
      ben ihrer Kinder in Gefahr zu bringen. Nein, dachte Alec, die 
      heldenhaften Zwillinge haben bereits im Krieg ihren Anteil an 
      schwierigen Situationen erlebt. In einer lebensbedrohlichen 
      Lage würde er seine familiäre Kavallerie verständigen, aber 
    

  
    
      keinen Moment früher. Dies hier musste er allein schaffen. Der 
      kleine Bruder war auf sich selbst angewiesen. 
    

    
      Plötzlich fiel ihm auf, dass Becky in ihrer Pelerine zu ver- 
      schwinden schien. Sie blieb zurück und blickte etwas einge- 
      schüchtert zu den hohen Säulen, dem mächtigen Portikus und 
      der schneeweißen Fassade hinauf. „Stimmt etwas nicht?“ 
    

    
      „Es ist ziemlich vornehm, oder?“, murmelte sie. 
    

    
      „Dieser Eindruck soll auch erweckt werden“, erwiderte er. 
      Als er sie ansah, erkannte er, dass sein kühnes Landmädchen 
      sich fehl am Platz fühlte. Er warf einen Blick auf den repräsen- 
      tativen Familiensitz und musste nicht lange überlegen, was der 
      Grund dafür war. 
    

    
      Die Stadtresidenz des Duke of Hawkscliffe war errichtet wor- 
      den, um Besucher zu beeindrucken, sie war ein in Stein gehau- 
      enes Symbol für den Prunk und die Macht der Familie, von den 
      festungsartigen Mauern bis hin zu den bronzenen Göttinnen 
      auf dem Dach. 
    

    
      „Was wollen wir hier überhaupt?“ Sie schien nicht eben be- 
      gierig darauf, in das Haus hineinzugehen. 
    

    
      Sie ahnte nicht, dass die meisten jungen Frauen der Gesell- 
      schaft sogar einen Mord begangen hätten, um eine Einladung 
      nach Knight House zu erhalten, vor allem für eine private Füh- 
      rung am Arm eines Knight-Bruders. 
    

    
      „Nach all dem, was in den Stallungen passiert ist, konnte ich 
      es nicht wagen, dich wieder nach Althorpe zu bringen. Für den 
      Fall, dass es bei dem Kampf heute Morgen Zeugen gab, sollte 
      dein Cousin nicht in die Lage kommen, durch mich deine Spur 
      zu verfolgen.“ 
    

    
      „Meinst du, er könnte das?“ 
    

    
      Alec zuckte die Achseln. „Ich will kein Risiko eingehen. Du 
      hast vielleicht bemerkt, dass es sich bei meinen Nachbarn aus- 
      nahmslos um junge Männer handelt. Ein hübsches Mädchen wie 
      dich könnte ich nicht dorthin bringen, ohne dass es auffällt. Ver- 
      mutlich ist Roger Manners der Einzige, der dich bisher gesehen 
      hat, und er ist vernünftig genug, um den Mund zu halten. Aber 
      wir sollten auf Nummer sicher gehen. Außerdem – wenn du eine 
      Weile bei mir bleiben willst, brauchen wir ein paar Vorräte.“ 
    

    
      „Was zum Beispiel?“ 
    

    
      „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du zu viele Fragen 
      stellst?“, bemerkte er leichthin.
       „Komm.“ Er drückte sanft ihre 
    

  
    
      Hand und hielt sie fest, als er ohne
       zu klopfen in das Haus ein- 
      trat und sie mit sich zog. 
    

    
      „Unglaublich!“, stieß sie hervor
       und bestaunte die Eingangs- 
      halle aus weißem Marmor und die gewundene Treppe, die ohne 
      sichtbare Stütze zum ersten Stock hinaufführte. 
    

    
      Als Schritte hörbar wurden, drehte Alec sich um und ent- 
      deckte den grauhaarigen Mr. Walsh, den niemals lächelnden 
      Butler der Hawkscliffes, der gemessenen Schrittes näher kam. 
      Nie ging er schneller, stets sah es so aus, als würde er einem 
      Trauerzug folgen. Beim Anblick des missratenen jüngsten Soh- 
      nes der Familie, der wieder einmal mit einem zerzausten weib- 
      lichen Wesen erschien, natürlich einem völlig unbekannten, 
      bebten Walshs Nasenflügel. Alec aber lächelte. 
    

    
      „Guten Morgen, Walshie!“ 
    

    
      Der Butler begrüßte ihn mit einem pflichtgemäßen Nicken. 
      „Lord Alec“, erwiderte er, dann verbeugte er sich vor Becky. 
      „Miss.“ 
    

    
      „Guten Tag, Sir“, murmelte Becky und versteckte sich in ei- 
      nem Anflug von Schüchternheit hinter Alec, so gut es eben mög- 
      lich war. Offensichtlich fürchtete sich seine kleine Kampfge- 
      fährtin mehr vor dem kühlen Butler als vor den Kosaken. Dann 
      erinnerte sich Alec, welches Pech sie zuvor an diesem Tag mit 
      dem Butler eines Dukes gehabt hatte, und er verstand auf ein- 
      mal ihr Verhalten. 
    

    
      Jetzt betrachtete Mr. Walsh sie mit diskretem Misstrauen und 
      einem Blick, der zu sagen schien: Wer mögen Sie sein, die sich da 
      an den Arm eines unserer jungen
       Herren hängt? Und wo, junge 
      Lady, ist Ihre Anstandsdame? 
    

    
      Dann räusperte er sich, ehe er
       sich wieder zuvorkommend an 
      Alec wandte. „Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein, Mylord?“ 
    

    
      Alec hüstelte. „Würden Sie – äh – uns im Morgenzimmer ein 
      paar Speisen servieren lassen?“ 
    

    
      Mr. Walsh spitzte die Lippen und verneigte sich. „Sehr wohl, 
      Sir.“ 
    

    
      „Hervorragend. Miss Ward – hier entlang.“ 
    

    
      „Er ist Furcht einflößend“, flüsterte Becky, als sie nebenei- 
      nander die große Treppe hinaufgingen. 
    

    
      „Nein, er tut nur so, vertrau mir.“ Er eilte mit ihr hinauf in 
      den dritten Stock und führte sie den Gang hinunter, wobei er 
      sich zu erinnern versuchte, welche der Türen zu Bels Ankleide- 
    

  
    
      zimmer führte. „Innerhalb von einer Stunde wird er dir aus der 
      Hand fressen.“ 
    

    
      „Da bin ich mir nicht sicher.“ 
    

    
      Als sie plötzlich hinter sich Mr. Walshs Schritte hörten, stöhn- 
      te Alec leise auf. Becky warf einen besorgten Blick auf den But- 
      ler, aber Alec bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, dies zu 
      ignorieren. 
    

    
      Dann blieb er abrupt stehen und drehte sich um. „Alter Jun- 
      ge, verfolgen Sie uns etwa?“ 
    

    
      „Bitte verzeihen Sie mir, Lord Alec, aber Seine Gnaden haben 
      mich eindringlich gebeten, darauf aufzupassen, dass nichts aus 
      dem Haus entfernt wird.“ 
    

    
      „Ist das wahr?“, rief Alec aus.
       „Mein Bruder befürchtet tat- 
      sächlich, ich könnte in seiner Abwesenheit Besitztümer von ihm 
      rauben und für ein paar Pfund veräußern?“ 
    

    
      „Es scheint so, Sir. Ich bedaure sehr. Allerdings sprach er 
      nicht von Raub. Von borgen vielleicht. Mylord, Sie haben sich 
      schon früher Dinge geborgt.“ 
    

    
      Becky sah Alec fragend an. Er runzelte die Stirn. „Also gut.“ 
    

    
      „Es tut mir sehr leid, Sir.“ 
    

    
      „Nicht nötig, alter Junge. Es ist nicht Ihr Fehler. Sie tun nur 
      Ihre Pflicht und so weiter.“ 
    

    
      Mr. Walsh schien gerade etwas Wichtiges zu seinen Füßen be- 
      trachten zu müssen. Solange Alec sich erinnern konnte, hatte 
      der alte Mann der Familie gedient, und welche Tricks Alec auch 
      immer anwendete, der alte Walshie hatte sie durchschaut – da- 
      bei hatte er mit den Jahren seinen Charme zu einer Kunstform 
      erhoben. 
    

    
      An ihm würde er nicht vorbeikommen. 
    

    
      „Auf ein Wort, ja, Mr. Walsh?“ Alec umfasste den knochigen 
      Ellenbogen des Butlers und führte ihn zur Seite, während er 
      Becky zu verstehen gab, ihr Gespräch würde nur kurz dauern. 
    

    
      „Natürlich, Lord Alec.“ 
    

    
      „Sehen Sie, alter Freund“, sagte er in vertraulichem Ton. 
      „Diese junge Lady befindet sich zurzeit in der schlimmsten aller 
      Notlagen. Ich weiß, was Sie denken, aber vertrauen Sie mir – so 
      ist es nicht. Zufällig ist sie die Enkelin eines Earls.“ 
    

    
      „Natürlich, Sir. Und um welchen Earl soll es sich handeln?“ 
    

    
      Das Misstrauen des alten Mannes verstimmte Alec. „Talbot. 
      Aber Sie müssen mir Ihr Ehrenwort geben, darüber mit nieman- 
    

  
    
      dem zu sprechen.“ 
    

    
      „Nicht einmal mit Seiner Gnaden?“ 
    

    
      „Vor allem nicht mit Seiner Gnaden. Mit niemandem“, be- 
      tonte Alec. „Es ist so, alter Junge. Das Mädchen besitzt nichts 
      außer den Kleidern, die es am Leibe trägt, und wie Sie sehen, 
      sind das nur noch Fetzen. Sie befindet sich in Gefahr, und sie 
      hat nur mich.“ 
    

    
      „Oje.“ 
    

    
      Alec runzelte die Stirn. „Ich tue mein Möglichstes, um ihr 
      zu helfen, aber im Moment hat sie nichts anzuziehen, nichts zu 
      essen …“ 
    

    
      „Mylord“, unterbrach ihn Mr. Walsh, „ist das Ihr Blut da am 
      Ärmel oder das von jemand anderem? Was haben Sie wieder an- 
      gestellt?“ 
    

    
      „Kleine Rauferei. Keine Sorge. Nur ein Kratzer. Ich sagte 
      doch, sie befindet sich in Gefahr, nicht ich. Es gibt ein paar un- 
      angenehme Individuen, die hinter ihr her sind. Sie hat sonst nie- 
      manden, der ihr helfen kann.“ 
    

    
      Jetzt warf Mr. Walsh einen besorgten Blick auf Becky. 
    

    
      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Robert oder Bel diesem 
      Mädchen ihre Hilfe verweigern würden, schon gar nicht ange- 
      sichts der Tatsache, dass sie so viel für die Armen tun.“ 
    

    
      „Nun, da haben Sie recht. Wenn sie in Gefahr ist …“ Der But- 
      ler schüttelte den Kopf. 
    

    
      „Ich habe die Absicht, Miss Ward ein paar Kleidungsstücke zu 
      geben, die sie tragen kann, bis sie wieder zu Hause ist. Sie wer- 
      den doch nichts dagegen haben, oder?“ 
    

    
      Mr. Walsh zögerte, aber nur, weil er seine Befehle hatte und 
      sehr pflichtbewusst war. 
    

    
      „Sehen Sie sie an“, drängte Alec. „Ist sie nicht ein Engel?“ 
      Nachdenklich warf der Butler noch einen Blick auf Becky. 
      „Ich versicherte Seiner Gnaden, dass ich während seiner Abwe- 
      senheit Ihnen keine Ihrer – pardon, Sir – Gaunereien gestatten 
      würde.“ 
    

    
      „Ich habe auch keine Gaunereien vor“, gelobte Alec und hob 
      die rechte Hand. „Es ist nicht für mich, sondern für sie. Robert 
      würde keine Jungfer in Not abweisen, und was Bel betrifft, so 
      hat sie die Figur eines Elefanten, da sie ein Kind erwartet.“ 
    

    
      „Sir!“, schalt der Butler. 
    

    
      „Sie wissen, dass ich recht habe. Es wird noch Monate dauern, 
    

  
    
      bis sie ihre Kleider wieder tragen kann, und bis dahin werden 
      sie ohnehin aus der Mode sein. Fassen Sie sich ein Herz, Walshie. 
      Wem schadet es? Wir wissen beide, dass die Duchess mindestens 
      zwei Zimmer voll mit Kleidern besitzt …“ 
    

    
      „Na schön“, räumte Walsh ein und spitzte die Lippen. Er warf 
      einen Blick auf Becky, und eine Andeutung von Mitleid zeigte 
      sich auf seinem undurchdringlichen Antlitz. Dann schnaubte er. 
      „Ich rufe eines der Mädchen zu
       Hilfe. Das könnte eine umfang- 
      reichere Aufgabe werden. Ihre junge Lady“, betonte er, „befin- 
      det sich in einem schrecklichen Zustand.“ 
    

    
      Hin- und hergerissen zwischen Stolz und ihrem Sinn fürs 
      Praktische, gewann in Beckys Seele das Letztere die Oberhand. 
      Alec, das Mädchen und Mr. Walsh handelten gerade miteinan- 
      der aus, mit welchen Kleidern der Duchess eine ziemlich große 
      Truhe gefüllt werden sollte. Alec ignorierte die Tatsache, dass 
      ein Mann in der Nähe einer unverheirateten jungen Lady, die 
      nichts als ein Hemd trug, kaum
       etwas zu suchen hatte. Aber 
      mit seinem berühmt guten Geschmack urteilte er gekonnt da- 
      rüber, was einer Frau hervorragend stand. Becky versuchte, ge- 
      duldig zu ertragen, wie der gefeierte Dandy ihr die Stücke sei- 
      ner Wahl in die Hand drückte und andere beiseiteschob. „Nein, 
      nicht das, das ist schrecklich. Versucht dies oder das. Nein, die- 
      se Farbe nicht. Entsetzlich. Ah, besser. Sehr gut. Das ist äußerst 
      hübsch, wirklich …“ 
    

    
      Schließlich enthielt die Truhe Strümpfe, Hemden, Unter- 
      wäsche, einen seidenen Hausmantel, Schuhe aus Ziegenleder, 
      Handschuhe, zwei breitrandige Hüte, eine Haube, einen gelben 
      Schirm, vier einfache Morgenkleider, ein paar Nachmittagsge- 
      wänder, Abendroben und zwei Reisekleider. 
    

    
      Der Luxus setzte sich noch fort, als zwei livrierte Diener ih- 
      nen in dem hellblauen Frühstückszimmer eine Mahlzeit servier- 
      ten. Die Lakaien trugen Perücken und kamen durch die gro- 
      ßen weißen Flügeltüren, um Kaffee zu bringen, Tee, Orangensaft 
      und Pasteten. Dazu brachten sie zugedeckte Silberschüsseln mit 
      Würstchen, Bohnen und Eiern, warmer Toast mit Butter durfte 
      auch nicht fehlen. 
    

    
      Becky, die ein weites Tageskleid
       aus Musselin trug, warf ei- 
      nen Blick auf Alec. Er hatte sich
       des blutverschmierten Hemdes 
      entledigt und trug nun Sachen seines Bruders, die ihm recht gut 
    

  
    
      passten, doch er klagte: „Grässlich, grässlich, grässlich.“ 
    

    
      Der stets vorbildliche Duke kleidete sich offensichtlich zu 
      konservativ für den gewagteren
       Geschmack seines jüngsten 
      Bruders. 
    

    
      Jetzt bedeutete Alec den Dienstboten mit einer gelangweilten 
      Handbewegung, die Speisen auf den Tisch zu stellen und nicht 
      auf die Anrichte. Offensichtlich war er es gewohnt, bedient zu 
      werden. 
    

    
      Lord, dachte Becky, wenn ich mein ganzes Dasein so gelebt 
      hätte, dann wäre ich auch verwöhnt. 
    

    
      Die Speisen trugen erheblich zur Steigerung ihrer Stimmung 
      bei. Alec verzehrte außerordentliche Mengen, und Becky stellte 
      fest, dass ihr Appetit größer war, als sie es erwartet hatte. 
    

    
      „Wer ist das?“, fragte sie endlich und deutete mit einer Kopf- 
      bewegung auf das Porträt einer vornehm aussehenden Lady mit 
      einem übermütigen Glanz in den dunklen Augen, das über dem 
      Kamin aus Alabaster hing. 
    

    
      Alec hielt inne, schaute sie aber nicht an. „Das ist meine Mut- 
      ter. Sie ging fort, als ich noch ein Kind war.“ Er aß weiter. 
      „Ging fort?“ 
    

    
      Er zuckte die Achseln. „Starb. Was weiß ich.“ 
    

    
      Sie war verblüfft. „Was denn nun? Ging sie fort oder ist sie 
      gestorben?“ 
    

    
      „Beides. Sie ging fort, und dann starb sie.“ Er wischte sich 
      die Mundwinkel mit einer Leinenserviette ab und fragte kühl: 
      „Willst du es wirklich wissen oder fragst du nur so?“ 
    

    
      Sie sah ihn aufmerksam an. „Ich denke, ich will es wirklich 
      wissen.“ 
    

    
      Alec schenkte sich einen weiteren Kaffee ein. „Eine ziemlich 
      romantische Geschichte“, sagte er
       leichthin. „Als ich vierzehn 
      war, brannte sie mit ihrem Liebhaber durch, dem Marquess of 
      Carnarthen. Ihre wirkliche Liebe. Er ist der Vater zweier meiner 
      Brüder – Halbbrüder, um genau zu sein. Die Zwillinge.“ 
    

    
      Becky sah ihn aus großen Augen an. 
    

    
      „Meine Mutter begab sich mit Lord Carnarthen nach Frank- 
      reich, um nach der Revolution Kinder von Aristokraten vor der 
      Guillotine zu retten. In Paris hatten die beiden Freunde, die der 
      Mob umgebracht hatte. Viele der Kinder waren von Dienstboten 
      gerettet worden und hatten jetzt niemanden, der für sie sorgte. 
      Meine Mutter sah es als ihre Pflicht an, dem Nachwuchs ih- 
    

  
    
      rer getöteten Freunde zu helfen. Sie wollte sie finden und dann 
      nach England bringen.“ 
    

    
      Was er sagte, klang seltsam, so als hätte er es auswendig 
      gelernt. 
    

    
      „Zusammen überquerten die beiden einige Male den Kanal 
      und versteckten die Kinder auf Carnarthens Schiff. Eines Ta- 
      ges kehrte meine Mutter nicht zurück“, sagte er dann. „Wie es 
      scheint, wurde sie bei ihren guten Taten gefangen genommen 
      und vor ein französisches Erschießungskommando gestellt.“ 
    

    
      Becky stockte der Atem. 
    

    
      „Carnarthen verhandelte gerade mit Schmugglern, von denen 
      er einen sicheren Anlegeplatz im Hafen in Erfahrung bringen 
      wollte. Er kam zu spät
       zu ihrer Rettung.“ 
    

    
      „Himmel!“ Sie legte ihre Gabel hin und ließ den Blick von 
      Alec zu der lächelnden Duchess an der Wand schweifen. „Es tut 
      mir so leid. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“ 
    

    
      Alec betrachtete sie intensiv. Er wirkte ganz und gar nicht be- 
      drückt, aber zweifellos bereitete ihm der Verlust Schmerzen. 
    

    
      „Vermisst du sie nicht?“, fragte Becky leise. 
    

    
      „Eigentlich nicht“, erwiderte er. 
    

    
      Verwirrt sah sie ihn an. 
    

    
      Geschickt drehte er die Gabel zwischen den Fingern. „Ich 
      denke kaum jemals an sie.“ Dann schwieg er und stützte sein 
      Kinn auf die Hand. „Warum sollte ich? Sie hat auch nicht an uns 
      gedacht.“ 
    

    
      Becky zuckte zusammen. Während sie den Blick senkte, be- 
      trachtete Alec sie. 
    

    
      „Wie viele Brüder hast du insgesamt, Alec?“ 
    

    
      „Vier, und eine Schwester. Jacinda. Sie ist in deinem Alter. Sie 
      war erst zwei, als Mutter fortging.“ 
    

    
      Becky trank einen Schluck Tee, um sich zu fassen. „Ich ver- 
      stehe.“ 
    

    
      Er beobachtete sie derart aufmerksam, dass sie fest davon 
      überzeugt war, er wollte etwas ganz Bestimmtes von ihr – als 
      würde er sie einer Art Prüfung unterziehen. Sie hatte das Ge- 
      fühl, dass sie nur scheitern konnte, denn sie wusste nicht, um 
      was es ging. 
    

    
      „Du siehst erschrocken aus.“ 
    

    
      „Das bin ich.“ 
    

    
      „Was hältst du von meiner Geschichte?“ 
    

  
    
      Vorsichtig schüttelte sie den Kopf. „Ihr Londoner seid – 
      anders.“ 
    

    
      „Das Verhalten meiner Mutter entsetzt dich nicht so sehr, 
      oder?“, fragte er leichthin und lehnte sich zurück. „Ich hasse es, 
      das sagen zu müssen, aber in Wahrheit haben wir alle verschie- 
      dene Väter – natürlich abgesehen von den Zwillingen. Robert 
      und Jacinda sind wiederum von ihm.“ Während er das sagte, 
      deutete er auf das Porträt eines steifen, unglücklich aussehen- 
      den Mannes an der gegenüberliegenden Wand. 
    

    
      Auf der goldenen Platte darunter war „Der achte Duke of 
      Hawkscliffe“ zu lesen. 
    

    
      „Armer Kerl“, fuhr er fort, als drehte sich das Gespräch nicht 
      um die eigene, sondern um eine andere Familie. Eine Weile starr- 
      te er das Porträt des Dukes an. „Nie hat er auch nur ein Wort 
      mit mir gesprochen, aber immerhin besaß er den Anstand, uns 
      alle als seine Kinder anzuerkennen. Den Skandal hätte er nicht 
      ertragen, weißt du.“ 
    

    
      Sie räusperte sich und hätte sich um ein Haar an ihrem Tee 
      verschluckt. „Du willst damit sagen, er war nicht dein richtiger 
      Vater?“ 
    

    
      „So ist es“, meinte Alec. „Meine Mutter fand Gefallen an mei- 
      nem richtigen Vater, als er im Drury Lane auf den Brettern, die 
      die Welt bedeuten, den Hamlet spielte.“ 
    

    
      Becky gehörte nicht zu den Frauen, die leicht in Ohnmacht 
      fielen, aber wäre sie eine von diesen, so wäre dies der richti- 
      ge Augenblick gewesen, um Riechsalz zu bitten. „Ein – Schau- 
      spieler?“ 
    

    
      „Ja.“ Alecs Lächeln war übertrieben süßlich. „Sein Name 
      lautete Sir Phillip Preston Lawrence. In seinen besten Zeiten 
      waren die Damen ganz hingerissen von ihm. Man sagt, ich sähe 
      ihm ähnlich.“ Er zuckte die Achseln und nippte an seinem Kaf- 
      fee. „Keine Ahnung. Bin dem Burschen nie begegnet.“ 
    

    
      „Ich verstehe.“ Sie betrachtete ihren Teller. 
    

    
      Er lachte. „Jetzt habe ich dich schockiert.“ 
    

    
      Unsicher sah sie ihn an. „Machst du dich mit alldem über 
      mich lustig?“ Sie wusste, wie gern er Scherze trieb … 
    

    
      „Ich fürchte nicht, Becky, meine Liebe. All das ist wahr“, er- 
      klärte er mit einem müden Lächeln. „Die gesamte Gesellschaft 
      weiß darüber Bescheid. Wenigstens
       habe ich mehr Glück gehabt 
      als Jack. Jack ist der Zweitgeborene – Mutters erste Indiskreti- 
    

  
    
      on, und was für eine! Als sie beschloss, es Seiner Gnaden heim- 
      zuzahlen, nachdem sie von seiner Mätresse erfahren hatte, traf 
      sie eine gute Wahl.“ 
    

    
      Becky warf ihm einen fragenden Blick zu und machte sich auf 
      einiges gefasst. 
    

    
      „Jacks richtiger Vater war ein irischer Preisboxer, den man 
      den ,Killarney Crusher’ nannte.“ 
    

    
      „Gütiger Himmel!“ Schnell presste sie die Hand auf den 
      Mund. 
    

    
      „Wenigstens hat Jack den Kampfgeist seines Vaters geerbt. 
      Und Fäuste wie Kanonenkugeln – was ein Glück war, denn die 
      konnte er gebrauchen, um gegen all die Jungen zu kämpfen, die 
      unsere liebe Mutter ,Hawkscliffe-Hure’ nannten.“ 
    

    
      Becky stöhnte auf und schloss einen Moment lang die Augen. 
      Vielleicht war Alecs Leben doch nicht ganz so perfekt, wie es 
      auf den ersten Blick ausgesehen hatte. 
    

    
      Er betrachtete sie mit leiser Belustigung, doch der Ausdruck 
      von Abscheu in seinen Augen war unübersehbar, als er noch ei- 
      nen weiteren Blick auf das Porträt seiner Mutter warf. „Zugege- 
      benermaßen hatte sie ein abwechslungsreiches Leben. Ich erin- 
      nere mich noch, da war ich neun oder zehn Jahre alt – ich saß oft 
      bei ihr, wenn sie sich für den Abend in der Stadt zurechtmachte. 
      Sah ihr zu, wie sie sich frisierte und den Schmuck anlegte und 
      mir erzählte, wer alles auf dem Ball oder der Gesellschaft sein 
      würde.“ 
    

    
      „Du – du standest ihr nahe.“ 
    

    
      „Nahe?“ Er hielt inne und blickte ins Leere. Dann schüttelte 
      er den Kopf. „Sie bedeutete alles für mich“, fuhr er nach ei- 
      ner Weile kaum hörbar fort. „Ich
       war ihr Liebling.“ Er schenk- 
      te Becky ein halbherziges Lächeln. „Sobald ich laufen konnte, 
      nannte sie mich ihren Sonnenschein. ,Mein kleiner Held’.“ Er 
      lachte leise und ließ die Finger über das weiße Damasttisch- 
      tuch gleiten. „Ich war ihr Hofnarr. Ihr Vertrauter. Wenn die 
      Duchess sich selbst als Aphrodite sah, dann war ich vermut- 
      lich ihr kleiner Cupido, der für sie da war, wann immer sie sich 
      langweilte.“ 
    

    
      Becky beobachtete ihn nur und wartete ab. Irgendwann wür- 
      de ihr Schweigen ihn dazu bringen, in seiner Erzählung fortzu- 
      fahren. 
    

    
      „Jack ärgerte mich ständig und sagte, ich hinge an ihren Rö- 
    

  
    
      cken“, gestand er dann. „Aber Jack hasste seine Mutter.“ Alec 
      zuckte die Achseln. „Er hasste jeden. Das ist noch immer so. Ich 
      hegte keinen Abscheu gegen sie. Durch sie kam ich mir wichtig 
      vor. Mir hat sie Dinge gesagt, die sie sonst niemandem preisge- 
      geben hatte. Ich war der Einzige, der sie aufheitern konnte, wenn 
      das Gerede um sie meine Mutter zum Weinen gebracht oder wenn 
      irgendein Mann sie enttäuscht hatte. Wenn sie mit ihrem Mann 
      stritt oder wenn ihr ältester Sohn sie anschrie, sie solle aufhö- 
      ren, die Familie zu entehren. Sie zählte auf mich – und zugleich 
      gab sie mir alles, was ich wollte.
       Als Bestechung vermutlich, um 
      sicherzustellen, dass wenigstens einer in der Familie auf ihrer 
      Seite war.“ Er schenkte Becky ein zynisches Lächeln. 
    

    
      Sie sah ihn an, sein anfänglich sanfter Tonfall war nun här- 
      ter geworden. Sie begriff, dass er
       auf seine tote Mutter zornig 
      war. Der Grund dafür war leicht zu erraten. Die Duchess hatte 
      ihn wie ein verhätscheltes Schoßhündchen behandelt, solange 
      es ihr entgegenkam, hatte sein
       Kinderherz mit den Problemen 
      der Erwachsenen belastet. Dann war sie von heute auf morgen 
      davongegangen, als neue Vergnügungen winkten. 
    

    
      „Sie hatte mich immer in den Arm genommen und gesagt: 
      ,Du bist der Einzige, der mich wirklich lieb hat, mein Sonnen- 
      schein.’„ Er verstummte auf einmal, dann fügte er spöttisch 
      hinzu: „Du hattest recht. Ich war wohl verwöhnt. Als ich zwölf 
      war, kaufte sie mir meinen ersten Phaeton.“ Er lachte wieder, 
      doch es klang hohl. 
    

    
      „Als sie starb, musst du völlig verzweifelt gewesen sein.“ 
    

    
      „Ich war nicht verzweifelt, ich war außer mir vor Zorn. Ich 
      hatte sie gebeten, nicht nach Frankreich zu gehen, um die Kin- 
      der zu holen. Es war zu gefährlich. Aber wie immer tat Ihre 
      Gnaden, was ihr beliebte. Und mit wem es ihr beliebte. Auf 
      dich, Georgiana: Feige warst du nicht. Das kann ich dir mit 
      Gewissheit sagen.“ Er prostete seiner Mutter mit der Kaffee- 
      tasse zu, doch der ironische Unterton seiner Worte war nicht zu 
      überhören. 
    

    
      Becky bemerkte den Schmerz in seinen blauen Augen, der 
      verborgen hinter seiner scheinbar oberflächlichen Gleichmütig- 
      keit lag. Immerhin war er der Sohn eines Schauspielers – und 
      sie verstand, dass Alec als Erwachsener zwar das tragische En- 
      de seiner Mutter zur Kenntnis genommen, das Kind in ihm den 
      Verrat aber niemals verstanden hatte. Hier saß ein Mann, der 
    

  
    
      den Frauen vielleicht niemals vertrauen würde. 
    

    
      Einen Moment lang schloss Becky vor seiner Bitterkeit und 
      seiner Unerreichbarkeit die Augen. Wenn sie dieses Abenteuer 
      wirklich gemeinsam bestehen wollten, dann, so wusste sie nun, 
      würde sie ihn behutsamer behandeln müssen, als sie es bisher 
      angenommen hatte. Seine Lässigkeit war nur eine Fassade, da- 
      hinter verbarg sich ein äußerst sensibler Mann. 
    

    
      Tatsächlich war es genau diese Empfindsamkeit, die ihn zu 
      so einem aufmerksamen und unglaublichen Liebhaber machte. 
      In schon sehr jungen Jahren musste er begonnen haben, die Be- 
      dürfnisse im Herzen einer Frau zu erkennen und zu erfüllen, so 
      wie er es in der vergangenen Nacht für sie getan hatte. Er hatte 
      darin eine große Kunstfertigkeit entwickelt. 
    

    
      Aber wie traurig war es, dass er
       von der Liebe nichts anderes 
      kannte, als die Leere eines anderen zu füllen. Müsste man sich 
      dann nicht im Grunde vor ihr schützen? Sie hätte es getan. 
    

    
      „Anders als du vielleicht glaubst, Alec“, sagte sie und be- 
      trachtete ihre Teetasse, „denken nicht alle Frauen nur an sich.“ 
    

    
      „Nicht?“, fragte er freundlich,
       während er die Morgenzeitung 
      durchblätterte, seine Verletzlichkeit hinter einem beiläufigen 
      Blick verbergend. 
    

    
      „Nein.“ Sie fühlte, wie Ärger in ihr aufstieg über die Narben, 
      die die Duchess hinterlassen hatte, mochte ihr Ende nun hero- 
      isch gewesen sein oder nicht. Abrupt legte sie die Gabel nie- 
      der und wandte sich zu ihm. „Es tut mir leid“, stieß sie hervor, 
      „aber ich kann dir versichern: Wäre in Buckley-on-the-Heath 
      eine Mutter von sechs Kindern mit ihrem Liebhaber davonge- 
      laufen, man hätte sie bei ihrer Rückkehr kaum mit offenen Ar- 
      men empfangen.“ 
    

    
      „Tatsächlich?“, fragte er. Die Vorstellung schien ihm zu ge- 
      fallen. 
    

    
      „Ja, Alec. Tatsächlich.“ 
    

    
      Er legte die Zeitung hin, sah sie aufmerksam an, und in sei- 
      nen Augen blitzte es. Ihr Zorn schien ihm zu gefallen. Ein wenig 
      schwand der verbitterte Ausdruck aus seinen Augen, dann lä- 
      chelte er dem Porträt zu. „Hast du gehört, Mutter? Becky Ward 
      billigt dein Verhalten nicht.“ 
    

    
      Kurz darauf verließ Alec Becky, damit sie sich in einem der vie- 
      len Schlafräume des Hauses ausruhen und er einige Vorberei- 
    

  
    
      tungen für ihre Abreise aus London treffen konnte. 
    

    
      Am nächsten Morgen, gleich bei Tagesanbruch, wollten sie 
      nach Brighton aufbrechen. Da die Kosaken noch immer die 
      Straßen Londons nach ihr durchsuchten, schien ein Ortswech- 
      sel mehr Schutz zu bieten. Alecs vornehmliches Ziel war es je- 
      doch, in der Stadt an der südlichen Küste beim Kartenspiel zu 
      gewinnen. Um Beckys Haus erstehen zu können, musste er an 
      einem Spiel mit hohen Einsätzen teilnehmen, an dem sich ge- 
      nügend wohlhabende Spieler beteiligten. Die Saison in London 
      war jedoch vorüber, und die einsatzfreudigen Spieler der Ge- 
      sellschaft waren zusammen mit den anderen Schönen und Rei- 
      chen für den Sommer nach Brighton gereist, genau wie in jedem 
      Jahr. 
    

    
      Aller Wahrscheinlichkeit nach war es nur eine Frage der Zeit, 
      bis auch Kurkow dort auftauchen würde – aber wenn er in Best- 
      form spielte, wenn er seinen verdammten Verstand benutzte, an- 
      statt sich rückhaltlos in Fortunas Arme zu werfen, dann würde 
      er es mit ein wenig Glück geschafft haben, genügend Geld zu 
      gewinnen, ehe der Prinz eintraf. 
    

    
      Jetzt war er erst einmal erleichtert, dass Becky mit dem Plan 
      einverstanden war, den er entwickelt hatte. Sie schien sich ihm 
      immer mehr anzuvertrauen. Das war für Alec zutiefst befriedi- 
      gend, es gab ihm etwas von dem zurück, was er an Lady Cam- 
      pion verloren hatte. 
    

    
      Während er die Straße hinunterging, fühlte er sich durch das 
      erfahrene und zu erwartende Abenteuer wieder lebendig. Sein 
      Blick war fest und geradeaus gerichtet, sein Schritt wirkte ent- 
      schlossen. Ehe sie beide die Stadt verließen, musste er noch et- 
      was Geld beschaffen, doch seine vorrangige Aufgabe bestand 
      darin, die Klubs der Stadt aufzusuchen, um sich ein wenig um- 
      zuhören. 
    

    
      Den Feind kennenzulernen. 
    

    
      Er wollte zu White’s und zu Brooke’s, um in Erfahrung zu 
      bringen, was man sich so in London über den berühmten russi- 
      schen Kriegshelden erzählte. 
    

    
      Der Weg war nicht weit. Knight House lag nur einen Block 
      entfernt von St. James’s Street, wo Englands exklusivste Her- 
      renklubs lagen. Für Alec war das kein unbekannter Weg. Zahl- 
      lose Male waren er und seine Brüder hier entlanggegangen, 
      nüchtern oder auch nicht. 
    

  
    
      Phaetons und Curricles kamen vorüber, Freunde riefen ihm 
      etwas zu und winkten im Vorbeifahren. Alec erwiderte ihre Grü- 
      ße und begab sich dann als Erstes zu White’s. 
    

    
      Er schlenderte von Raum zu Raum, als wäre er der Herr des 
      Hauses, grüßte hier und da Bekannte mit derselben Haltung ge- 
      langweilter Rastlosigkeit wie immer. Er stellte ein paar Fragen, 
      plauderte ein wenig und warf dann einen Blick in das berüch- 
      tigte Wettbuch. Über Kurkow gab es zwei Einträge: Einer davon 
      betraf die Wette, ob der Prinz eine englische Braut wählte oder 
      eine aus Russland kommen ließ, die andere zielte darauf ab, ob 
      er sich eher für die Tories oder die Whigs entscheiden würde. 
    

    
      Interessant. 
    

    
      Gerade wollte Alec den Klub verlassen, um bei Brooke’s sein 
      Glück zu versuchen, als er den russischen Botschafter erblickte, 
      der dabei war, auf einem der großen ledernen Fauteuils Platz zu 
      nehmen. Fürst Lieven hielt in der einen Hand eine Dokumen- 
      tenmappe, in der anderen eine Tasse mit Kaffee. 
    

    
      Alec lächelte, dann näherte er sich dem klugen und liebens- 
      würdigen Mann. Sie waren miteinander bekannt, vor allem 
      durch die Fürstin Lieven, die eine der großen Damen der Ge- 
      sellschaft geworden war, und zwar zu der Zeit, als ihr Gemahl 
      als Botschafter des Zaren am Hof von St. James’s tätig war. 
    

    
      Alec hatte Lieven immer bewundert für die Art, wie er seine 
      Frau sanft erduldete. Nur ein Diplomat mit seinen Fähigkeiten 
      konnte ihre Hochnäsigkeit ertragen. Natürlich käme es einem 
      gesellschaftlichen Selbstmord gleich, das auszusprechen. Im- 
      merhin gehörte die Fürstin Lieven zu den Schirmherrinnen von 
      Almack’s, dem ersten Londoner Klub für Damen und Herren. 
    

    
      Die hochgewachsene, elegante und außerordentlich blaublü- 
      tige Fürstin entstammte einer der ersten Familien Russlands 
      und schien zu glauben, dass sie sowohl England als auch Russ- 
      land besser hätte regieren können als der wenig strategisch 
      denkende Regent oder der wankelmütige Zar. Man sagte, sogar 
      Wellington fürchtete diese Frau. 
    

    
      Alec ging ihr aus dem Weg, so gut er konnte. Wenn das unmög- 
      lich war, fasste er sie mit Samthandschuhen an, während seine 
      Sympathien insgeheim dem kleinen, untersetzten Gemahl die- 
      ser Dame galten – vor allem, seitdem Prinz Kurkow in der Stadt 
      war. Seit der einen Fuß auf englischen Boden gesetzt hatte, war 
      es für Lady Lieven zu einer Herzensangelegenheit geworden, 
    

  
    
      ihm zu gesellschaftlichem Erfolg zu verhelfen. Alec befürchtete, 
      sie könnte vielleicht eine gewisse Zuneigung für ihren Lands- 
      mann empfinden. 
    

    
      Ihr Bruder, den sie über alles liebte, war ein mit Orden aus- 
      gezeichneter Militär, und wenn sie eine Schwäche hatte, so galt 
      diese Männern in Uniform. Fürst Lieven selbst war ein General, 
      obgleich Alec sich nur schwer vorstellen konnte, wie der rund- 
      liche Botschafter in seiner gegenwärtigen Verfassung Truppen 
      anführte. Das Haar des Fürsten war kurz und schütter, er be- 
      wegte sich ein wenig schaukelnd, was er seiner üppigen Körper- 
      fülle zu verdanken hatte. 
    

    
      Es bereitete ihm ein wenig Mühe, sich in dem Klubsessel nie- 
      derzulassen, aber nachdem er das geschafft hatte, tupfte sich 
      Lieven mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. 
      Mittlerweile schien seine pflaumenblaue Weste nur noch müh- 
      sam dem Umfang seines Leibes
       standzuhalten, und die Knöp- 
      fe drohten abzuspringen. Dennoch besaß der Russe ein freund- 
      liches Temperament, und seine Liebenswürdigkeit wurde nur 
      noch von seiner Klugheit übertroffen. 
    

    
      „Zdra’zhs-vu-tyay, 
      Mylord“, grüßte Alec ihn mit einer Ver- 
      neigung. 
    

    
      „Ah, Lord Alec“, erwiderte der andere strahlend, die Doku- 
      mentenmappe aus der Hand legend, die er sich gerade ansehen 
      wollte. „Welch unerwartetes Vergnügen.“ 
    

    
      Alec schenkte ihm ein lausbubenhaftes Lächeln, dankbar für 
      die paar russischen Floskeln, die er von seinem Bruder Lucien, 
      dem Diplomaten und Spion, gelernt hatte. „Wie ich sehe, sind 
      Sie beschäftigt, Sir, aber ich frage mich, ob Sie mir für eine Wet- 
      te ganz kurz Ihre Aufmerksamkeit schenken würden.“ 
    

    
      „Ah, eine Wette. Ich hörte, Sie mögen so etwas.“ 
    

    
      „Zu sehr, wie ich furchte.“ 
    

    
      Sie lachten beide. 
    

    
      „In solchen Dingen kennen Sie sich besser aus als ich, Lord 
      Alec“, räumte Lieven ein. „Bitte, setzen Sie sich. Was kann ich 
      für Sie tun?“ 
    

    
      Alec nahm die Einladung an und hob vorsichtig die Rock- 
      schöße, ehe er sich neben dem Botschafter niederließ. „Ist Ihnen 
      bewusst, dass gegenwärtig zwei Wetten laufen, bei denen es um 
      einen Landsmann von Ihnen geht?“ 
    

    
      „Ach ja. Kurkow.“ Lievens Lächeln verlor seine Herzlichkeit, 
    

  
    
      und sein Blick wurde deutlich kühler. „Die ganze Welt scheint 
      von ihm begeistert zu sein, nicht wahr?“ 
    

    
      Alec nickte in der Hoffnung, dass die Schwäche der Fürstin 
      Lieven für den hochgewachsenen,
       gut aussehenden Prinzen ih- 
      ren Gemahl vielleicht veranlasste, ein paar private und wenig 
      schmeichelhafte Details über den Mann zu verraten. „Ich versu- 
      che herauszufinden, auf was ich setzen soll. Sie sehen, ich stelle 
      stets Nachforschungen an.“ 
    

    
      „Das ist lobenswert.“ 
    

    
      „Nun? Whig oder Tory? Wofür wird er sich entscheiden?“ 
      „Whig“, erklärte Lieven ohne Zögern. 
    

    
      „Wirklich? Sie scheinen sehr sicher zu sein.“ 
    

    
      „Das bin ich.“ 
    

    
      „Die Talbots waren immer Tories.“ 
    

    
      Ernsthaft schüttelte Lieven den Kopf. „Das mag sein, aber 
      Kurkow wird die Whigs wählen, denken Sie an meine Worte. Um 
      dem Zar zu gefallen“, fügte er leiser hinzu. 
    

    
      „Ich verstehe. Nun gut“, erwiderte Alec mit einem vorsichti- 
      gen Lächeln. „Was ist mit der Wahl seiner Braut? Russin oder 
      Engländerin?“ 
    

    
      „Engländerin. Darauf habe ich gesetzt.“ 
    

    
      „Warum?“ 
    

    
      Lieven sah ihn an, und in seinen Augen lag eine Spur von Ab- 
      neigung. Er beugte sich vor. „Lassen Sie mich etwas über den 
      großen Prinz Kurkow sagen, Lord Alec. Gerade jetzt ist er in 
      London weitaus populärer als in St. Petersburg.“ 
    

    
      „Wirklich? Ich dachte, er wäre
       ein Favorit am Hofe. Ein Ju- 
      gendfreund des Zaren und so.“ 
    

    
      „Das war er, Lord Alec. Er war es“, korrigierte ihn Lieven mit 
      gedämpfter Stimme. 
    

    
      „Aha“, murmelte Alec und betrachtete den Botschafter auf- 
      merksam. „Erzählen Sie.“ 
    

    
      „Nun, es ist nur ein wenig Klatsch, aber …“ Lieven lächelte 
      und nickte einigen anderen Klubmitgliedern zu, die vorüber- 
      gingen, dann sprach er weiter mit Alec, wobei er die Männer in 
      seiner Nähe nicht aus den Augen ließ. „Wie es scheint, gab es 
      vor einigen Monaten dem Zaren gegenüber eine missliche Situ- 
      ation. Es war ein Affront. Ich war nicht dabei, aber nach dem, 
      was ich hörte, hat er in Anwesenheit eines Bankettsaals vol- 
      ler Gäste vollkommen sachlich erklärt, dass der Zar im Krieg 
    

  
    
      falsch gehandelt habe.“ 
    

    
      „Was?“ 
    

    
      „O ja, vor allem suchte er den Fehler für die französische In- 
      vasion und den Brand von Moskau direkt bei seiner kaiserli- 
      chen Majestät.“ 
    

    
      Alec stieß einen leisen Pfiff aus. „Verdammt.“ 
    

    
      „Zum Herrscher aller Reußen sagt man nicht einfach: ,Ich ha- 
      be es doch gleich gesagt.’„ 
    

    
      „Wenn Sie mir bitte verzeihen würden, Mylord, meine Kennt- 
      nisse, was Politik betrifft, sind nicht die besten – aber hatte 
      Kurkow nicht recht? Hätte der Zar Napoleon nicht vertraut, 
      hätte der Krieg vielleicht gewonnen werden können, und Hun- 
      derttausende Leben auf beiden Seiten wären verschont ge- 
      blieben.“ 
    

    
      Lieven schüttelte den Kopf, doch
       der Ausdruck in seinen Au- 
      gen veranlasste Alec zu der Annahme, dass er selbst einige Be- 
      rechtigung in seiner Feststellung
       sah. „Darauf vermag ich nicht 
      zu antworten. Ich kann Ihnen nur sagen, dass der Zar Kur- 
      kow für sechs Monate auf dessen Landsitz verbannte, nach- 
      dem er dies geäußert hatte. Ohne diese Jugendfreundschaft 
      wäre er wohl für diese Ungeheuerlichkeit in ein Arbeitslager 
      nach Sibirien verschifft worden, das jedenfalls wage ich zu be- 
      haupten.“ 
    

    
      „Man sagt, Ihr Zar sei großherzig, und das scheint wohl auch 
      zu stimmen“, meinte Alec. „Nun leuchtet es ein, warum Prinz 
      Kurkow eine englische Braut wählen wird. Wenn er in Russland 
      in Ungnade gefallen ist, wird dort von den bedeutenden Fami- 
      lien niemand mehr eine Verbindung mit einem solchen Mann 
      eingehen wollen.“ 
    

    
      „Genau.“ 
    

    
      „Und er wird sich den Whigs zuwenden, um sich auf diese 
      Weise mit seinem Jugendfreund wieder zu versöhnen.“ 
    

    
      Lieven neigte das Haupt. 
    

    
      „Sehr erhellend, Mylord. Ich danke Ihnen.“ Alec hielt inne. 
      „Warum habe ich das Gefühl, dass Sie ein wachsames Auge auf 
      ihn haben?“ 
    

    
      „Lord Alec, ich habe ein wachsames Auge auf jeden. Aber vor 
      allem auf einen Mann, dessen Loblied meine Gattin singt.“ 
    

    
      Alec lächelte mitfühlend. „Der fragliche Zwischenfall beun- 
      ruhigt Lady Lieven nicht?“ 
    

  
    
      „Himmel, nein, im Gegenteil. Sie teilt Kurkows Meinung und 
      bewundert ihn nur umso mehr für seinen Mut, scheinbar die 
      Wahrheit ausgesprochen zu haben.“ 
    

    
      „Gut.“ Alec zog die Brauen hoch. „Es gehört gewiss zu den 
      bewundernswerten Eigenschaften Ihrer Ladyschaft, eine eigene 
      Meinung zu haben. Sie müssen sehr stolz sein, dass Ihre Gemah- 
      lin so feste Überzeugungen besitzt.“ 
    

    
      Lieven lachte leise bei dieser höflichen Äußerung und drohte 
      ihm lächelnd mit dem Finger. „Ah, Lord Alec, die Diplomatie 
      hat einen fähigen Mann verloren, als Sie sich für eine Karrie- 
      re als Spieler entschieden. Das ist mein Ernst! Ich bin geübt 
      und fähig darin, Männer zu beurteilen, und mein Instinkt sagt 
      mir, dass Sie in außergewöhnlichem Maße jenes Verständnis 
      der menschlichen Natur besitzen, das unser Arbeitsgebiet er- 
      fordert.“ 
    

    
      „Ich fühle mich geehrt, Sir“, erwiderte Alec freudig über- 
      rascht. 
    

    
      „Haben Sie jemals erwogen, für das Foreign Office zu arbei- 
      ten, mein Junge?“ 
    

    
      Alec zuckte die Achseln. „Wir haben schon einen Diplomaten 
      in der Familie.“ 
    

    
      „Ah ja, wie geht es Lord Lucien?“ 
    

    
      „Recht gut, soweit ich weiß. Ich habe ihn seit ein paar Wochen 
      nicht gesehen …“ 
    

    
      Sie plauderten noch eine Weile, dann dankte Alec dem Fürs- 
      ten und überließ ihn seiner Lektüre. Jetzt, da er Lievens Theo- 
      rie gehört hatte, nach der Kurkow sich den Whigs anschließen 
      würde, interessierte es ihn nur noch mehr, was er bei Brooke’s 
      erfahren würde. 
    

    
      White’s war eine Bastion der Tories, doch Brooke’s, wo Alec 
      die größten Summen in seiner Karriere verloren hatte, konnte 
      als eine starke Festung der Whigs betrachtet werden. 
    

    
      Alec gehörte zu den wenigen Männern in London, die in bei- 
      den Klubs willkommen waren, da er selbst nicht in der Poli- 
      tik engagiert war, sich überall beliebt zu machen verstand und, 
      wichtiger noch, in beiden Lagern einflussreiche Brüder besaß. 
      In dieser Hinsicht machte es ihm nichts aus, dass man in ihm 
      allgemein nicht mehr sah als den vergnügungssüchtigen jünge- 
      ren Bruder. Der Zutritt zu den Klubs ermöglichte ihm eine Teil- 
      nahme an allen wichtigen Spielen.
       Vor ein paar Jahren hatte Ro- 
    

  
    
      bert sich den Whigs angeschlossen, daher war Alec bei Brooke’s 
      willkommen, doch die Zwillinge gehörten noch immer zu den 
      treuen Anhängern der Tories, und jahrelang war Alec etwas wie 
      eine feste Größe bei White’s gewesen. 
    

    
      Er durchquerte die schwarz-weiße Eingangshalle bei Brooke’s, 
      ging umgehend in den sogenannten Ruheraum und stellte er- 
      staunt fest, dass es dort eigenartig dämmerig war. Die Vorhänge 
      waren geschlossen, und die wenigen älteren Mitglieder, die er im 
      Zwielicht ausmachen konnte, flüsterten leise miteinander. 
    

    
      Dann erkannte er den Grund dafür. Ein spöttisches Lächeln 
      umspielte seine Lippen, als sein Blick auf das elegante Trio sei- 
      ner Freunde fiel, die sich auf den Sesseln und Stühlen in der 
      Mitte ausgestreckt hatten und sich offensichtlich von den Nach- 
      wirkungen der vergangenen Nacht erholten. 
    

    
      Fort, Drax und Rush saßen reglos und, wie Alec vermutete, 
      noch halb alkoholisiert da. Über ihren Augen lagen kalte Tü- 
      cher, in der Mitte standen auf einem Tisch Sodawasser und ein 
      paar Ingwerkekse. Der vierte Stuhl, Alecs Platz, schien regel- 
      recht auf seine Ankunft zu warten. 
    

    
      Der Versuchung, seine Freunde ein wenig zu malträtieren, 
      konnte er nicht widerstehen. Unbemerkt schlich er zu den Fens- 
      tern und riss mit einer schnellen Bewegung die Vorhänge zu- 
      rück. Sofort erhob sich aus der Gruppe der Leidenden lautstar- 
      kes Protestgeschrei. Amüsiert drehte Alec sich zu ihnen um, als 
      Fort das Tuch von seinem Gesicht riss, die Füße empört von der 
      Ottomane nahm und rief: „Schließt diese verdammten – ach, du 
      bist es.“ 
    

    
      „Guten Morgen, meine Herren.“ Alec begrüßte sie mit lautem 
      Händeklatschen, das ihnen noch mehr Qualen verursachte. Hei- 
      ter rieb er dann die Handflächen gegeneinander. „Bereit, dem 
      Tag entgegenzutreten?“ 
    

    
      „Grausamer Bastard!“ 
    

    
      „Um Himmels willen, Knight, schließe diese elenden Vorhän- 
      ge!“ Drax legte sich den Unterarm über die Stirn. 
    

    
      Alec lachte, doch dann zog er den schweren Vorhang wieder 
      zurück. 
    

    
      „Meine Erinnerungen der letzten Nacht sind ein wenig diffus, 
      aber ich glaube, nachdem du in den Regen hinausranntest, hast 
      du deine Beute erwischt“, murmelte Fort. „Ich glaube mich ent- 
      sinnen zu können, dass du nicht zurückkamst.“ 
    

  
    
      „Ich bin tatsächlich nicht wieder bei euch erschienen.“ Alec 
      trat zu ihrem Kreis und stützte die Arme auf den nächstbesten 
      Stuhl. 
    

    
      „Wir haben dich vermisst“, erklärte Rush mit rauer, fast 
      schmerzlicher Stimme. 
    

    
      Lachend zauste Alec dem Freund das Haar. „Rush, mein Jun- 
      ge, bist du etwa noch betrunken?
       Du wirst dann immer so sen- 
      timental.“ 
    

    
      „Bring mich bitte nicht zum Lachen“, flehte Fort und zog eine 
      Grimasse. „Mein Kopf tut weh. Und für dich hoffe ich, dass die 
      Kleine dir nicht zu sehr wehgetan hat.“ 
    

    
      Alec lachte wieder. „Nicht so, dass es mir etwas ausgemacht 
      hätte.“ 
    

    
      „Boshafte kleine Katze. Himmel, ich werde nie wieder etwas 
      trinken“, stöhnte Rush. „Gib mir einen von diesen Keksen.“ 
    

    
      „Und, wie war sie?“, fragte Drax und hielt Rush den Teller mit 
      den Ingwerkeksen hin. 
    

    
      Drei blutunterlaufene Augenpaare richteten sich erwartungs- 
      voll auf Alec, damit er ihnen von Beckys Vorstellung im Bett er- 
      zählte. Auf diese übliche Frage war er nicht gefasst, und plötz- 
      lich gefiel ihm dieses Gespräch nicht. 
    

    
      Ich habe selbst gesehen, wie Sie und Ihre Freunde mit Frauen 
      umgehen …
    

    
      In diesem Augenblick hörte er Schritte, genau die richtige 
      Ablenkung. Alec drehte sich kurz um und zuckte zusammen, 
      als er den Duke of Westland erblickte, der mit einer Ledermap- 
      pe und einer Zeitung unter dem Arm den Raum betrat. Westland 
      bedachte Alec und seine Freunde nur mit einem verächtlichen 
      Blick, während er zur Bar mit den Getränken ging, und bereite- 
      te sich eine Tasse Tee. 
    

    
      Alecs Herz schlug schneller, als ihm augenblicklich klar wur- 
      de, dass dies die beste Gelegenheit wäre, sich dem Duke zu nä- 
      hern. Er hatte nicht vor, Westland um eine Audienz zu bitten, 
      damit er Kurkow anklagen konnte, jedenfalls nicht, ehe Becky 
      Talbot Old Hall sicher in ihrem Besitz hatte. Aber in Anbetracht 
      der Wette, die seine Tochter Parthenia betraf, würde Alec eini- 
      ges anstellen müssen, um bei Seiner Gnaden Gehör zu finden. 
      Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er ihm überhaupt nur 
      ein einziges Wort glauben würde. 
    

    
      Hier bot sich zumindest eine Gelegenheit, einen Anfang zu 
    

  
    
      machen. Er könnte vielleicht helfen, wenn der richtige Zeit- 
      punkt kam. Die Wette lief vor fast einem Jahr, in der Zwischen- 
      zeit könnte sich Westlands Zorn gelindert haben, aber davon 
      war nicht wirklich auszugehen. Die Tugend seiner Tochter war 
      für ihn wohl ebenso unantastbar wie die Waffe eines großen 
      Helden. 
    

    
      Alec spürte, dass Draxinger noch immer eine große Zunei- 
      gung für Parthenia hegte, als der Earl einen Blick auf Westland 
      warf und dann mit einem tiefen Seufzer zurück in die Polster 
      sank. Dabei legte er wieder einen Arm über die Augen. Seine 
      gesamte Haltung drückte aus:
       „Es hat keinen Sinn.“ 
    

    
      „Verzeiht mir, Gentlemen“, murmelte Alec und sammelte sich, 
      um den ersten Schritt zu tun. „Möchte jemand Tee oder Kaffee?“ 
      Er wartete nicht ab, bis jemand von seinen Freunden geantwor- 
      tet hatte, sondern war schon auf dem Weg Richtung Bar. Sein 
      Herz schlug immer schneller. 
    

    
      Die anderen sahen ihm einen Moment lang neugierig nach, 
      dann fuhren sie fort, ihre Maßlosigkeit zu bejammern. 
    

    
      Alec schlenderte hinüber zu Westland, der noch immer an der 
      Bar stand und sich umständlich eine Tasse starken Tees ein- 
      schenkte. 
    

    
      Mit höflichem Lächeln hielt ihm Alec die silberne Zuckerdose 
      entgegen. 
    

    
      Westland warf ihm einen misstrauischen Blick zu, aber er 
      griff zur zierlichen Zange und entnahm mit dieser ein paar Zu- 
      ckerstücke. Dabei äußerte er sich missbilligend. 
    

    
      „Hawkscliffes kleiner Bruder, nicht wahr?“ 
    

    
      „In der Tat, Euer Gnaden. Lord
       Alec Knight.“ Respektvoll 
      verneigte er sich vor dem älteren Mann. 
    

    
      „Dachte ich mir. Sie waren es, der meine Tochter geärgert 
      hat. Sie und diese anderen jungen
       Laffen.“ Westland warf einen 
      Blick auf Alecs Freunde und schnaubte. „Das Beste für Ihres- 
      gleichen wäre die Armee“, murmelte er leise. 
    

    
      „Nun, Sir, da kann ich kaum widersprechen.“ 
    

    
      „Guten Tag, Lord Alec.“ Der machtvolle Whig wandte sich ab. 
      Alec wusste, dass er entlassen war, als Westland an ihm vorbei- 
      blickte und mit einem kurzen Nicken einen anderen gerade ein- 
      tretenden Klubbesucher begrüßte. „Ah, Kurkow. Guten Morgen, 
      Sir.“ 
    

    
      „Westland“, erwiderte eine kühle Stimme. 
    

  
    
      Alec erstarrte. Die Haare auf seinem Nacken richteten sich 
      auf. Er erkannte diese Stimme wieder. Zorn durchströmte ihn, 
      als er Stiefelschritte auf dem Boden hörte. Er biss die Zähne zu- 
      sammen und sammelte das Schauspielerblut, das in seinen an- 
      sonsten aristokratischen Adern floss. Er musste die Gelegenheit 
      beim Schopf packen. Vielleicht bot sich nie wieder eine solche 
      Chance, den Feind aus der Nähe zu betrachten. 
    

    
      „Verzeihen Sie mir, Westland“, sagte Kurkow. „Ich fürchte, 
      ich habe mich für unser Treffen ein paar Minuten verspätet.“ 
    

    
      „Ganz und gar nicht. Ich fürchte, ich war zu früh.“ 
    

    
      Alec stand ein paar Schritte entfernt und hatte allen Grund, 
      froh zu sein, dass er sich der Mühe unterzogen hatte, ein paar 
      russische Höflichkeitsfloskeln zu lernen. 
    

    
      Langsam kam er näher und trat zu Beckys Folterer mit einem 
      hinterlistigen Lächeln. „Zdra’zhs-vu-tyay“, 
      begrüßte er den 
      Prinzen mit einer kurzen Verneigung. 
    

    
      Erstaunt wandte sich Kurkow ihm zu. 
    

    
      Selbst Westland war beeindruckt. „Alle Achtung“, murmelte 
      der Duke, die Tasse schon fast an den Lippen. 
    

    
      „Das bedeutet ,Guten Tag’, Euer Gnaden“, erklärte Alec ihm 
      und setzte die hochmütigste Miene auf, wie er es von Brummel 
      gelernt und im Laufe der letzten zehn Jahre zu größter Kunst- 
      fertigkeit etabliert hatte. Dabei legte er den Kopf ein wenig zu- 
      rück, um den Prinzen von oben herab betrachten zu können, so, 
      als gehörte ihm die Welt. „Wollen Sie mich nicht Ihrem Freund 
      vorstellen?“ 
    

    
      8. KAPITEL 
    

    
      Michail war erstaunt, in seiner Muttersprache begrüßt zu wer- 
      den, und zwar so sehr, dass er aus seinen finsteren Gedanken 
      geweckt wurde. Das Wissen, dass es irgendwo da draußen eine 
      sehr zornige junge Frau gab, die etwas wusste, was ihn an den 
      Galgen bringen könnte, ärgerte ihn. Dennoch war er zuversicht- 
      lich, dass seine Cousine bald zum Schweigen gebracht werden 
      konnte – auf die eine oder andere Weise. 
    

    
      Seine Männer gierten nach Rache, und statt sie zu töten, hat- 
    

  
    
      ten sie davon gesprochen, sie zu foltern, sobald sie ihrer habhaft 
      geworden waren, bis sie verriet, wer Ivan und Wassily getötet 
      hatte. Kosaken konnten nicht so schnell vergessen. Obwohl die 
      Sorgen an ihm nagten, blieb Michail höflich, vor allem dem Du- 
      ke gegenüber, denn er hatte sich vorgenommen, Westlands Toch- 
      ter zu seiner Gemahlin zu machen. 
    

    
      Inzwischen sah ihn der aufdringliche blonde Mann erwar- 
      tungsvoll an, als glaubte er, sie seien einander ebenbürtig. Nun, 
      er ist sehr von sich überzeugt, dachte Michail belustigt. Dieser 
      Engländer war mindestens zehn Jahre jünger als er selbst und 
      wirkte wie einer, der wusste, dass er verdammt gut aussah. 
      Westland, trotz allem ein Gentleman, gab schließlich nach. 
      „Prinz Kurkow, dieser junge Mann heißt Lord Alec Knight. Hü- 
      ten Sie sich vor ihm“, fügte er hinzu. „Er ist für seine Streiche 
      bekannt. Knight, dies ist Prinz Michail Kurkow, Erbe des Titels 
      der Talbots.“ 
    

    
      „Hm“, wiederholte Alec mit einem gekonnten Ausdruck von 
      Unverschämtheit und Langeweile. „Wie geht es Ihnen?“ Mit 
      dem wohlgeformten Kopf deutete er eine Verbeugung an. 
    

    
      Michail war sich nicht sicher, ob
       er beleidigt oder belustigt 
      sein sollte von dem Verhalten dieses Fremden, einem englischen 
      Dandy. So etwas gab es nicht in
       St. Petersburg, ebenso wenig 
      wie eine Opposition, wie die Whigs sie boten. Natürlich herrsch- 
      te am Hofe des Zaren eine gewisse Dekadenz, aber so wie die 
      Leibeigenen die Ländereien der Adligen bestellten, so galten 
      die Adligen ihrerseits als Leibeigene des Zaren und mussten ih- 
      re verschiedenen zivilen Aufgaben wahrnehmen. 
    

    
      Kein junger russischer Adeliger würde es wagen, einen Tag 
      lang in einer vornehmen Einkaufsstraße zu verbringen und 
      die jungen Damen, die vorüberkamen, durch ein Monokel zu 
      betrachten, doch hier in London war das üblich. Bond Street 
      Loungers nannte man sie. Sofort vermutete Michail, dass dieser 
      junge Kerl mehr als nur einige Nachmittage mit derlei Zeitver- 
      treib verbrachte. 
    

    
      Zu schade, dachte er. Welch eine Verschwendung. Er war da- 
      für bekannt, militärische Talente zu erkennen, und dieser Eng- 
      länder besaß jenen scharfen, kühlen
       und furchtlosen Blick, nach 
      dem er immer Ausschau hielt, wenn
       er nach würdigen Offizieren 
      suchte. „Lord Alec, ja?“ 
    

    
      Und er besaß das Lächeln eines Engels. „Ja. Alexander – wie 
    

  
    
      Ihr viel gepriesener Zar. Die meisten Menschen nennen mich 
      einfach Alec.“ 
    

    
      „Sie nennen ihn auch noch anders“, murmelte Westland. 
    

    
      „Seine Gnaden haben so erschreckend viel Humor.“ 
    

    
      „Sie sprechen Russisch, Lord Alec?“, wollte Michail wissen. 
    

    
      „Himmel, nein. Gerade genug, um die Damen zu beeindru- 
      cken“, erwiderte er. 
    

    
      Westland schnaubte, doch Michail lachte über die unbe- 
      fangene Kühnheit des Dandys. „Sind Sie Mitglied in diesem 
      Klub?“ 
    

    
      „Ich komme nur zu den Spielen. Spielen Sie, Hoheit?“ 
    

    
      „Ein wenig.“ 
    

    
      „Lord Alec muss überall eingelassen werden, wissen Sie, ob 
      er erwünscht ist oder nicht“, erläuterte Westland. „Der Regent 
      schätzt ihn, und sein Bruder ist der Duke of Hawkscliffe, von 
      dessen letzter Rechnung ich Ihnen heute Morgen erzählte.“ 
    

    
      „Rechnungen, Rechnungen. Ich würde es hassen, Duke zu 
      sein“, erklärte Alec. „So viel Arbeit. Ich selbst bin eher eine Art 
      Grashüpfer, der liebe Robert mehr die Ameise.“ 
    

    
      „Ich werde ihm berichten, dass Sie das sagten.“ Westland 
      verschränkte die Arme vor der Brust. „Lässt man Sie noch im- 
      mer hier spielen, Lord Alec? Ich hörte, der Goldjunge hatte eine 
      Pechsträhne.“ 
    

    
      „Mal gewinnt man, mal verliert man, so heißt es doch, Euer 
      Gnaden. Wie im Krieg. Oder in der Politik.“ 
    

    
      „Oder in Ihrem Fall in der Liebe, Lord Alec?“ 
    

    
      „Nun, eigentlich nicht. Das ist das einzige Spiel, bei dem ich 
      nie verliere.“ 
    

    
      Michail lachte laut. Der Bursche
       hatte Elan. Vermutlich sollte 
      er nicht lachen, wenn Westland etwas missbilligte, aber offen- 
      sichtlich wollte Lord Alec nicht ernst genommen werden. Wa- 
      rum also sollte man das dann tun? Michail begrüßte die Ab- 
      lenkung von seinen Sorgen, die dieser geistreiche Hofnarr ihm 
      gebracht hatte. „Das war ein guter Schlag, Westland“, neckte er 
      den Duke, der finster dreinblickte. 
    

    
      „Hoheit, ich danke Ihnen“, sagte Lord Alec zu Michail und 
      verneigte sich. Ein wenig löste er
       sich von seiner anfänglichen 
      Zurschaustellung kühler Überlegenheit, doch in seinen blauen 
      Augen lag ein Glitzern, dem Michail nicht recht traute. 
    

    
      Westland stellte seine Kaffeetasse ab. „Kurkow, wir sollten 
    

  
    
      wirklich gehen. Ich habe dafür gesorgt, dass Sie heute dem Pre- 
      mierminister vorgestellt werden. Kommen Sie, wir sind spät 
      dran.“ 
    

    
      „Dosvi’daniya“, rief Alec höflich, als die beiden Männer davon- 
      gingen. 
    

    
      Kurkow grüßte nachlässig, aber freundlich, während West- 
      land ihn stirnrunzelnd ansah. „Vergessen Sie nicht, sich von 
      meiner Tochter fernzuhalten.“ 
    

    
      „Niemals würde ich es wagen, Euer Gnaden, auch nur meinen 
      Fuß in ihre Nähe zu setzen.“ 
    

    
      „Unverschämter Lümmel“, murmelte Westland. 
    

    
      Bei dieser Bemerkung über Parthenia warf Michail ihm einen 
      scharfen Blick zu, doch Alecs Lächeln blieb unerschütterlich. 
    

    
      „Sehr interessant“, murmelte er. Der Scherz über Parthenia 
      hatte Kurkow ganz und gar nicht gefallen. Als sie gegangen wa- 
      ren, kehrte Alec nachdenklich zurück zu seinen Freunden, die 
      Hände hinter dem Rücken verschränkt. 
    

    
      „Was wolltest du von dem langweiligen alten Westland?“, 
      fragte Drax und richtete sich gerade so weit auf, dass er einen 
      Schluck Sodawasser trinken konnte. 
    

    
      „Och, mich nur amüsieren. Kleiner Scherz. Nebenbei bemerkt, 
      morgen reise ich nach Brighton ab.“ 
    

    
      „Ohne uns?“, riefen sie. 
    

    
      „Ich treffe euch dort“, erklärte
       Alec. „Ich werde in der Villa 
      meiner Familie im Westen der Stadt wohnen, anstatt mich mit 
      euch in dem Haus in der Black Lyon Street herumzutreiben.“ 
    

    
      „Was?“, rief Fort aus. „Du wirst nicht bei uns bleiben?“ 
    

    
      „Was ist los?“, wollte Drax wissen. 
    

    
      „Du hast doch etwas vor“, warf Rush ein. 
    

    
      „Ich habe nichts vor.“ 
    

    
      „Oh doch, das hast du. Warum die plötzliche Änderung der 
      Pläne?“ 
    

    
      „Das hat doch nichts mit dem Mädchen der letzten Nacht zu 
      tun, oder?“ 
    

    
      Er mied die Antworten auf ihre Fragen – mit anderen Worten, 
      er belog seine engsten Freunde. Ihretwegen. 
    

    
      Er wünschte, ihnen vertrauen zu können, aber er wusste, wie 
      gedankenlos sie waren. Ein unbedachtes Wort in angetrun- 
      kenem Zustand konnte eine Katastrophe heraufbeschwören. 
    

  
    
      Außerdem hatte er Becky versprochen, ihre Geheimnisse zu 
      wahren. 
    

    
      „Ich muss nur ein paar Tage ausspannen. Ist das so verkehrt? 
      Man kann einfach keinen Schlaf finden, wenn man sich unter 
      demselben Dach befindet wie ihr.“ 
    

    
      „Wieder eine Laune“, sagte Drax zu den anderen. 
    

    
      „Nun, ich hoffe, damit ist es bald vorbei“, meinte Rush. „Du 
      bist nicht mehr amüsant.“ 
    

    
      „Wir melden uns bei dir, wenn wir in der Stadt sind“, bot Fort 
      an. 
    

    
      Alec nickte. „Danke, Danny.“ 
    

    
      Dann verabschiedete er sich von seinen Freunden und ging 
      hinaus, um mit den Vorbereitungen für die Reise nach Brigh- 
      ton fortzufahren. Nach seiner Begegnung mit Kurkow war er 
      noch mehr alarmiert, was seine Beschützerinstinkte betraf. Als 
      er vor dem Klub die postierten Kosaken sah, überlief ihn ein 
      kalter Schauer. Es tröstete ihn jedoch die Vorstellung, dass er 
      die beiden, die sein Gesicht gesehen hatten, außer Gefecht ge- 
      setzt hatte. Soweit er wusste, ahnten die anderen nicht, wer ihre 
      Kameraden umgebracht hatte. 
    

    
      Jedenfalls noch nicht. 
    

    
      Es ist definitiv das Beste, nach
       Brighton zu reisen, entschied 
      er und begann, die Straße hinunterzugehen, sorgfältig darauf 
      bedacht, genauso nonchalant zu
       wirken wie immer. Er wollte 
      an keine Kosaken, keine Schuldeneintreiber denken. Nur an die 
      Brandung, das Meer und die schöne Becky – und viele gut situ- 
      ierte Spieler. 
    

    
      Sicherheiten, dachte er. Er konnte es sich nicht leisten, sich 
      bei diesen hohen Einsätzen an die Spieltische zu setzen, ehe er 
      etwas Geld zusammenbrachte. 
    

    
      Bei diesem Gedanken änderte er die Richtung und begab 
      sich zu Sotheby’s berühmtem Auktionshaus. Dieses Opfer fiel 
      ihm schwer. Er hatte vor, dafür Sorge zu tragen, dass er sein 
      geschätztes Paar griechischer Urnen verkaufen konnte und ein 
      paar weitere Möbelstücke. Damit verabschiedete er sich von 
      seinen langen Bemühungen, den Schein zu wahren, wohl wis- 
      send, dass seine Junggesellenwohnung ohne diese Stücke ziem- 
      lich leer aussehen würde. Jeder, der nun einen Blick hineinwarf, 
      würde wissen, dass er es mit einem hoch verschuldeten Men- 
      schen zu tun hatte. 
    

  
    
      Seltsamerweise spielte das jetzt keine Rolle mehr für ihn. Es 
      ging um viel Wichtigeres. 
    

    
      Er führte ein paar der großen, breitschultrigen Arbeiter des 
      Auktionshauses nach Althorpe und sah zu, wie sie seine Besitz- 
      tümer hinaustrugen. Das Bargeld steckte er ein. Dann packte er 
      seine Sachen für Brighton, zusammen mit der gesamten Muni- 
      tion, die er für seine Pistolen finden konnte. 
    

    
      Schließlich ging er hinüber zu dem großen Bett, denn das 
      hatte er dem Aktionshaus nicht überlassen. Er nahm den ko- 
      baltblauen Hausmantel, den Becky vergangene Nacht getragen 
      hatte, und einen Moment lang betrachtete er nachdenklich den 
      dunklen Fleck, der von ihrer Unschuld zeugte. 
    

    
      Trotz ihrer Weigerung war er nicht sicher, dass etwas anderes 
      als eine Ehe infrage kam, um ihre Ehre zu wahren. Becky, dach- 
      te er und legte den Beweis für seine Missetat langsam beiseite, 
      warum willst du mich nicht? 
    

    
      Überall im Haus war es sehr still, und das Gästezimmer, in dem 
      Becky ruhte, war mit einer Tapete versehen, die ihr das Ge- 
      fühl vermittelte, in einem Sommergarten zu träumen. Die helle 
      Nachmittagssonne brachte die sanften, klaren Farben der Blu- 
      menmuster in Rosa und Lila zum Strahlen, und in dem eben- 
      falls gemusterten Teppich herrschten Töne von Blau, Grün, Gelb 
      und Rot vor. Das schlichte Bett aus dunklem Walnussholz hatte 
      gestärkte weiße Bettvorhänge. Es war ein einfacher, gemütli- 
      cher und völlig unprätentiöser Raum, und Becky lag auf der 
      gewebten Tagesdecke so still, dass ihr Körper das Bett kaum 
      zerknitterte. 
    

    
      Ihr offenes Haar breitete sich über das Kissen aus, sie trug 
      ein bequemes Tageskleid, das der jungen Duchess gehörte, aus 
      leichtem weißem Musselin, mit weiten Ärmeln, die bis zum El- 
      lenbogen reichten, und einem kornblumenblauen Band, das um 
      den Ausschnitt lief, um die hohe Taille und den Rocksaum. 
    

    
      Sie wartete darauf, dass Alec nach Hause kam. 
    

    
      In dieser nachmittäglichen Idylle dachte sie an ihren Be- 
      schützer und sein beunruhigendes, aber doch ernst gemeintes 
      Gelöbnis, sie zu beschützen. Sie ertappte sich dabei, wie sie über 
      diese unerwartete Wendung der Ereignisse nachdachte, und sie 
      versuchte herauszufinden, was das alles bedeutete. 
    

    
      Immer wieder musste sie an jenen atemberaubenden Moment 
    

  
    
      denken, als er sich auf ihre Verteidigung eingeschworen hatte 
      wie ein Ritter in seiner stählernen Rüstung. Er gab ihr das Ge- 
      fühl, eine Prinzessin zu sein. 
    

    
      Eine sehr begehrliche Prinzessin. 
    

    
      Er war vorgetreten und hatte so viel von ihrer Bürde auf sich 
      genommen, wie er nur konnte, hatte sich ohne Zögern bereit er- 
      klärt, ihr zu helfen. Doch die Frage war, was im Gegenzug ihre 
      Pflicht gegenüber Alec war. 
    

    
      Ganz offensichtlich fühlte er sich verantwortlich für ihr Wohl- 
      ergehen, und zwar als Reaktion darauf, was in der vergangenen 
      Nacht zwischen ihnen passiert war. Aber wenn das der Fall war, 
      bedeutete das nicht auch, dass sie für ihn verantwortlich war? 
      Es schien nicht fair zu sein, dass er so galant in die Bresche 
      sprang, um sie zu retten, und nichts dafür bekam als ein Dan- 
      keschön. Alec hatte recht. Dies war eine Sache der Ehre, und die 
      Ehre war der Grund für sein Angebot gewesen, sie zu heiraten, 
      so wie sie es aus purem Eigensinn abgelehnt hatte. 
    

    
      Rückblickend wünschte sie, nicht so voreilig geantwortet zu 
      haben. Einen Sinneswandel würde Alec vermutlich ohne große 
      Verwunderung hinnehmen – immerhin war er ein Gentleman. 
      Aber was um Himmels willen würde er dann von ihr denken? 
    

    
      Sie wusste es im Grunde. Wie auch immer sie ihre geänderte 
      Meinung begründen würde, er konnte nur zu einem Schluss ge- 
      langen: dass sie zur Besinnung gekommen war, den offensicht- 
      lichen Reichtum seiner Familie bemerkt und sich plötzlich der 
      vielen Vorteile erinnert hatte. Kurzum, er würde daraus schlie- 
      ßen – und man könnte ihm nicht einmal Zynismus vorwerfen –, 
      dass sie so war wie jede andere Frau auch und nur an sich selbst 
      dachte. 
    

    
      Aber das war nicht der Grund, warum sie seinen Antrag noch 
      einmal überdachte. 
    

    
      Sie bedauerte nicht, was sie letzte Nacht mit ihm erlebt hat- 
      te – tatsächlich wäre es unsinnig
       zu leugnen, dass sie ihn gern 
      noch einmal so nah erlebt hätte –, eine Heirat konnte demzufol- 
      ge nur richtig und vernünftig sein. 
    

    
      Unglücklicherweise wollte Alec sie nicht heiraten. Sicher, er 
      hatte ihr einen Antrag gemacht, aber nur, weil dies eine Frage 
      der Ehre war. Einen solchen Antrag konnte sie nicht annehmen. 
      Er hatte bereits sein Leben aufs Spiel gesetzt, um ihres zu ret- 
      ten, und mehr konnte sie nicht verlangen. Sie wollte nicht über 
    

  
    
      seine gesamte weitere Zukunft bestimmen. 
    

    
      Obwohl er als Gentleman aller Wahrscheinlichkeit nach ein 
      verspätetes Ja statt ihres früheren Nein akzeptieren würde, 
      bedeutete das nicht, dass er mit dieser Übereinkunft glück- 
      lich sein würde. Gegen seinen Willen ans Haus gebunden, wür- 
      de Alec bald beginnen, an seinen Fesseln zu zerren, und Becky 
      dachte voller Unbehagen daran, dass sie dann das Objekt seiner 
      Abneigung werden würde. Da schien es besser, entehrt zu sein, 
      als das erleben zu müssen. 
    

    
      Da er Langeweile so schlecht ertrug, war es nicht schwer, sich 
      vorzustellen, wie sie getrennt leben würden. Sie in Yorkshire und 
      er in London, wo er seine früheren Gewohnheiten wieder auf- 
      nehmen und sinnlosen Vergnügungen nachlaufen würde. Konn- 
      te es eine größere Hölle geben für eine frisch verheiratete – und, 
      schlimmer noch, liebende – Ehefrau als einen Mann, der jede 
      Frau haben konnte, die er wollte? 
    

    
      Ein solcher Mann konnte eine Frau in den Wahnsinn treiben. 
      Becky wollte ihr Leben mit einem Mann teilen, der mit ihr zu- 
      sammenbleiben wollte. Dieses Glück wollte sie erleben. 
    

    
      Vielleicht hättest du letzte Nacht daran denken sollen, mahn- 
      te sie die Stimme ihres Gewissens. Auf einmal fühlte sie sich 
      schuldbewusst. Es musste eine vernünftige Lösung geben, aber 
      ihr Herz sagte ihr, dass eine Ehe aus Pflichtgefühlen nur in einer 
      Katastrophe münden konnte. Andererseits – wenn sie einander 
      liebten … 
    

    
      Ein leises Geräusch im Raum weckte Becky aus ihrem Halb- 
      schlaf. Langsam öffnete sie die Augen und sah Alec, der sie be- 
      trachtete, mitten in der Bewegung
       erstarrt. Er hatte gerade ver- 
      sucht, lautlos den Raum zu durchqueren. 
    

    
      „Oh – es tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken“, sagte er 
      leise. „Ich – äh – wollte nur nach dir sehen. Und die Vorhänge 
      schließen.“ Vage deutete er zum Fenster, durch das die Nachmit- 
      tagssonne hereinschien. 
    

    
      Becky lächelte ihn noch etwas müde an und streckte eine 
      Hand nach ihm aus. „Ist schon gut.
       Lass nur. Ich mag das Licht. 
      Komm.“ 
    

    
      Er folgte ihrer Aufforderung. 
    

    
      „Nach mir sehen, ja?“, flüsterte sie, rollte sich auf die Seite 
      und sah zufrieden zu, wie er um das Bett herumging. „Das ist 
      lieb von dir.“ 
    

  
    
      Er hatte seinen Überrock ausgezogen, und Becky ließ ihren 
      Blick wohlwollend über seine schlanke Taille unter der dunk- 
      len, zugeknöpften Weste gleiten. Die weiten Ärmel seines Lei- 
      nenhemdes wurden zu den Handgelenken hin enger. 
    

    
      „Ja, nun. Tatsächlich. Außerdem …“ Er setzte sich in res- 
      pektvoller Entfernung auf den Rand des Bettes, ihr halb zuge- 
      wandt. „Ich habe mich die letzten Stunden gefragt, ob du – ob 
      es dir gut geht.“ 
    

    
      „Natürlich geht es mir gut“, sagte sie lächelnd, dann schüttel- 
      te sie mit einem Anflug von Bedauern den Kopf. „Ich bin nur – 
      es tut mir so leid, dass du da mit hineingezogen wurdest.“ 
    

    
      „Das muss es nicht.“ Er streckte den Arm aus und nahm ihre 
      Hand. 
    

    
      Ihre verschränkten Finger ruhten auf der weißen Überdecke. 
    

    
      „In Wahrheit bin ich derjenige, dem es leidtut“, sagte er leise 
      und senkte den Kopf. „Ich habe über einige Dinge, die du gesagt 
      hast, viel nachgedacht.“ 
    

    
      „Wirklich?“ Sie stützte sich auf einen Ellenbogen, legte den 
      Kopf schief und sah ihn an. „Welche Dinge?“ 
    

    
      „Na, deine Bedenken wegen der Art und Weise, wie mei- 
      ne Freunde und ich mit Frauen umgehen.“ Er kratzte sich die 
      Wange und lächelte ihr rasch zu. „Und aufgrund meines Verhal- 
      tens hast du angenommen, ich würde mich nicht um dich küm- 
      mern, wollte mich nur amüsieren. Vermutlich wirke ich hin und 
      wieder recht selbstsüchtig, und vielleicht bin ich das manch- 
      mal auch, aber – es ist mir nicht egal, Becky“ Er senkte den 
      Blick. „Ich möchte, dass du das weißt. Vielleicht vermittle ich 
      den Eindruck, ein Mann zu sein, dem eine Frau besser nicht 
      trauen sollte, aber was das betrifft, so betreibe ich hierbei einzig 
      ein Spiel.“ 
    

    
      Neugierig sah sie ihn an. 
    

    
      Er schüttelte den Kopf. „Ich ahnte nicht, in welchen Schwie- 
      rigkeiten du stecktest. Aber ich schwöre dir, wenn ich es ge- 
      wusst hätte …“ 
    

    
      „Psst“, sagte sie und streckte die Hand aus, um seine Schulter 
      zu berühren. „Das weiß ich schon.“ 
    

    
      Er sah ihr in die Augen. 
    

    
      „Du hättest mir vertrauen können.“ 
    

    
      „Jetzt weiß ich das. Ich komme mir etwas dumm vor. Bitte 
      mach dir meinetwegen keine Vorwürfe.“ 
    

  
    
      „Es beschäftigt mich.“ Er senkte den Blick und streichelte 
      mit dem Daumen ihren Handrücken. „Und dich auch, glaube 
      ich.“ Dann sah er sie eindringlich an, schließlich zuckte er die 
      Achseln. „Offensichtlich gibt es einen Grund, warum du meinen 
      Antrag abgewiesen hast.“ 
    

    
      „Meine Ablehnung hat dich anscheinend überrascht“, ent- 
      gegnete sie zurückhaltend. 
    

    
      „Nun ja“, gestand er. „Ich will ja nicht prahlen, aber die Frau- 
      en der guten Gesellschaft haben oftmals versucht, mich in die 
      Ehefalle zu locken. Doch keine von ihnen interessierte sich 
      wirklich für mich. Sie sehen nur das hier.“ Er blickte um sich. 
      „Das opulente Haus. Äußerlichkeiten. Meine familiären Verbin- 
      dungen.“ 
    

    
      Becky runzelte die Stirn. „Willst du damit andeuten, sie wür- 
      den dich nicht wollen, wenn sie dich besser kennen würden?“ 
    

    
      Er zog die Brauen hoch und wandte sich dann ab. „Du woll- 
      test mich nicht.“ 
    

    
      „Alec!“ 
    

    
      „Nein, ist schon gut. Du musst dich nicht entschuldigen. Wä- 
      re ich ein Mann, dem du vertrauen könntest, dann wärest du 
      jetzt noch Jungfrau. Stattdessen habe ich dich entehrt. Ich ha- 
      be gelernt, mit vielen Sünden zu leben, aber wie ich mit die- 
      ser leben soll, weiß ich noch nicht.“ Er betrachtete die Decke, 
      als könnte er dort eine Antwort finden. „Ich wünschte, du wür- 
      dest mich heiraten. Dann würde ich mich verdammt viel besser 
      fühlen.“ 
    

    
      „Sieh mich an.“ Becky setzte sich auf, als Alec sich nur wider- 
      strebend ihrem festen Blick aussetzen wollte. Sie streckte den 
      Arm aus, strich über seine glatt rasierte Wange. Wie konnte sie 
      den bedrückten Ausdruck in seinen Augen bloß vertreiben? „Ich 
      bedaure nicht, was wir getan haben.“ 
    

    
      Eine Weile dachte er darüber nach, dann senkte er langsam 
      den Blick. Schließlich seufzte er und brachte ein halbherziges 
      Lächeln zustande. „Du machst mir Angst“, sagte er dann. 
    

    
      Sie lächelte. „Ich weiß.“ Becky rückte näher, umarmte ihn, 
      wobei sie sorgfältig darauf achtete, nicht seinen Verband zu be- 
      rühren, der unter dem weiten Ärmel versteckt war. „Zum Glück 
      konnte ich schon feststellen, wie
       heldenhaft mutig du bist, Alec. 
      Daher vertraue ich darauf, dass du nicht aus Angst vor mir da- 
      vonlaufen wirst.“ 
    

  
    
      „Ich werde es versuchen.“ Er küsste ihre Handfläche, dann 
      erhob er sich und ging zum Fenster, getrieben von einer inneren 
      Unruhe. 
    

    
      Liebevoll beobachtete Becky ihn. 
    

    
      „Was immer ich heute bin, ich wollte so nicht werden“, sagte 
      er nach einer langen Pause und schaute aus dem Fenster. Dann 
      lachte er kurz auf und murmelte: „Selbst ein Halunke wie ich 
      hatte mit achtzehn Jahren hochfliegende Pläne.“ 
    

    
      „Wovon träumtest du?“ 
    

    
      „Ich wollte zur Kavallerie“, sagte er ehrlich, wobei er sie über 
      die Schulter hinweg anlächelte. „Bonaparte bezwingen.“ 
    

    
      Voller Zärtlichkeit erwiderte sie das Lächeln. Es war so leicht, 
      ihn sich als kühnen Kavallerieoffizier vorzustellen, wie er bei 
      den Horse Guards ritt, so schneidig, dass es kaum zu ertragen 
      war. Angehörige der Kavallerie galten als sehr selbstbewusst 
      und standen in dem Ruf, das Leben in vollen Zügen zu genie- 
      ßen, so lange es eben dauerte. Diese Offiziere wollten ruhmreich 
      sterben – und jung. 
    

    
      „Und warum bist du nicht zur Kavallerie gegangen?“ 
    

    
      „Es sollte nicht sein.“ An den Fensterrahmen gelehnt, wandte 
      er sich ihr zu. „Robert lehnte meinen Wunsch ab, ich sollte kein 
      Kanonenfutter werden. Als Oberhaupt der Familie ist sein Wort 
      Gesetz.“ 
    

    
      „Er hat sich geweigert, dir ein Offizierspatent zu kaufen?“ 
    

    
      „Ich würde es nicht so ausdrücken. Robert erbte den Titel, als 
      er siebzehn Jahre alt war. Für uns jüngere Geschwister war er 
      immer mehr ein Vater als ein Bruder. Er ist pflichtbewusst. Und 
      überaus verantwortungsvoll.“ 
    

    
      „Hattet ihr deswegen Streit?“ 
    

    
      „Ganz im Gegenteil. Eine Folge des Lebenswandels unserer 
      Mutter war, dass wir uns sehr aneinander gebunden fühlten und 
      fühlen. Nun, Jack hat damit noch immer seine Probleme, aber 
      das ist eine andere Geschichte. Wir anderen hingen ständig zu- 
      sammen.“ Alec zuckte die Achseln. „Wir wuchsen heran, Jack 
      fuhr zur See, und die Zwillinge gingen zur Armee. Als die Reihe 
      an mir war, etwas aus meinem Leben zu machen, sagte Robert, 
      in Anbetracht der geringen Überlebenschancen der anderen 
      sollte ich mich als nächsten Erben des Titels betrachten. Derje- 
      nige, der ,aufgespart’ wird.“ 
    

    
      „Himmel!“ 
    

  
    
      „Ich weiß. Kannst du dir mich als Duke vorstellen?“ Er lach- 
      te. „Robert meinte, wenn die anderen sterben und ihm mögli- 
      cherweise etwas zustößt, wäre ich der Einzige, der sich um die 
      Familienangelegenheiten kümmern könnte. Er war davon über- 
      zeugt – vermutlich aus gutem Grund –, dass seine abenteuerlus- 
      tigen Brüder nicht lebend zurückkehren würden. So souverän 
      der allmächtige Hawkscliffe ansonsten wirkt, der große Bruder 
      in ihm konnte es nicht ertragen, uns alle zu verlieren, nachdem 
      er uns praktisch aufgezogen hat. Die Familie kommt für ihn im- 
      mer an erster Stelle.“ Kaum merklich schüttelte Alec den Kopf. 
      Sein Gesicht lag halb im Schatten. „Nach allem, was er für uns 
      getan hat, konnte ich ihm seinen Willen nicht abschlagen. Also 
      steckte ich meinen Säbel weg und blieb in London.“ 
    

    
      Becky schwieg eine Weile. „Deine Hingabe an die Familie ist 
      bewunderungswürdig.“ 
    

    
      Er hob abwehrend die Schultern. „Wie ich schon sagte, ich 
      schuldete Robert einiges. Als wir unsere Mutter verloren, war 
      er selbst kaum mehr als ein Junge, aber er hielt die Familie zu- 
      sammen. Er ist der beste Mann, den ich kenne.“ Nach diesen 
      leise ausgesprochenen Worten ging er zu einem Armstuhl, der 
      in seiner Nähe stand, setzte sich und stützte die Ellenbogen auf 
      die Knie. Er legte die Finger gegeneinander, in seinen Augen er- 
      schien ein leicht spöttischer Ausdruck. „Während meine Brüder 
      also auszogen, um Helden zu werden, nahm ich das lockere Le- 
      ben in der Stadt auf und wurde ein Londoner Gockel.“ 
    

    
      „Ein Gockel?“, wiederholte sie. 
    

    
      Er nickte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Wir Ge- 
      brüder Knight, musst du wissen, sind in dem, was wir tun, im- 
      mer die Besten, das ist ein Gesetz. Also musste ich der beste 
      Gockel in der Stadt werden.“ 
    

    
      „Ich verstehe. Und was gehörte dazu?“ 
    

    
      „Schnell und wild zu leben, mit hohen Einsätzen zu spie- 
      len und die Gewinne sofort wieder zu verschleudern. Verrückte 
      Dinge zu wagen, nur um des Reizes willen. Jeden Rock zu ver- 
      führen – na, lassen wir das. Duelle auszufechten für jeden Krat- 
      zer an meiner Ehre.“ 
    

    
      „Wirklich? Du hast dich duelliert?“ 
    

    
      „So etwas lässt sich nicht vermeiden, wenn man auf diese 
      Weise lebt. Ich hatte einige Feinde, glaube mir.“ 
    

    
      „Deswegen also bist du ein so guter Kämpfer.“ 
    

  
    
      „Lobe mich nicht, chérie“, 
      sagte er tonlos. „Man sagte mir 
      nach, mein Egoismus würde weiter als bis zum Mond reichen.“ 
      Er stützte die Wange in die Hand und sah sie an. „Aber wie 
      es scheint, war ich erfolgreich. Ich war der Anführer der Le- 
      bemänner. Der Captain aller Londoner Dandys, und so nann- 
      te man mich auch. O ja, eine Weile sonnte ich mich sogar in 
      diesem Ruhm. Dann endete der Krieg, und die Helden kehrten 
      heim …“ 
    

    
      „Deine mittleren Brüder überlebten alle?“ 
    

    
      „Ja, zum Glück. Aber ich war überhaupt nicht mehr von Nut- 
      zen. Und schließlich zeugte Robert einen Sohn, der die Linie 
      weiterführen wird. Seither habe ich keine Ahnung, wozu ich ei- 
      gentlich da bin.“ Nachdenklich blickte er zum Fenster. „Him- 
      mel, warum erzähle ich dir das alles?“ 
    

    
      Becky erhob sich nach diesen Worten vom Bett, ging zu ihm 
      und setzte sich auf seinen Schoß. Dann schlang sie die Arme um 
      seinen Hals und sah ihn an. 
    

    
      Alec erwiderte ihren Blick. Obwohl seine Stimme wie immer 
      klang, war seine Miene ernsthaft geworden. 
    

    
      Sie umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange. „Du bist viel 
      mehr als nur ein Londoner Gockel, Alec Knight. Ich denke, du 
      bist ein ziemlich wunderbarer Mann.“ 
    

    
      „Mm.“ Er dachte darüber nach. „Ich sagte doch, du solltest 
      mir keine Komplimente machen.“ 
    

    
      „Zu schade, denn es stimmt, was ich sagte.“ 
    

    
      „Ziemlich wunderbar?“ 
    

    
      „Ja.“ 
    

    
      „Na schön“, sagte er leise. „Ich akzeptiere das.“ 
    

    
      Sie lächelte ihm voller Zuneigung
       zu und strich dabei eine 
      goldene Locke aus seinen Augen. Unter ihrer Berührung schien 
      er sich allmählich zu entspannen. 
    

    
      „Mein lieber Alec“, sagte sie schließlich. „Natürlich gibt es 
      einen Grund, warum du hier bist. Du hast ihn nur noch nicht 
      gefunden.“ 
    

    
      „Vielleicht habe ich das“, erwiderte er und sah ihr tief in die 
      Augen, während er sie auf seinem Schoß festhielt. 
    

    
      Sie betrachteten einander lange, dann lehnte sie ihre Stirn 
      gegen seine, wobei sie ihre Augen schloss. „Alec.“ 
    

    
      „Becky“, flüsterte er. 
    

    
      Es erregte sie, wie seine Hand auf ihrer Hüfte lag. Nun um- 
    

  
    
      fasste er ihren Nacken. „Wie sehr ich dich begehre.“ Er küsste 
      sie leidenschaftlich und ließ dabei seine Hand über ihren Rü- 
      cken gleiten, sodass sie leise seufzte. 
    

    
      Innerhalb eines Augenblicks schien sie die Leidenschaft zu 
      überwältigen. Alec hielt inne und wich ein wenig zurück. Er 
      schüttelte den Kopf. Seine Augen waren geschlossen, und auf 
      seinem Gesicht lag ein schmerzverzerrter Ausdruck. „Wir kön- 
      nen das nicht mehr tun. Verstehst du das?“ 
    

    
      „Wir dürfen uns nicht küssen?“, fragte sie schwer atmend. 
    

    
      „Küssen – vielleicht. Aber nicht mehr.“ Als er die Augen wie- 
      der öffnete, sah er sie an. 
    

    
      „Warum nicht?“ 
    

    
      „Engel, führe mich nicht in Versuchung.“ Mit einer Finger- 
      spitze strich er über ihre Lippen und folgte mit Blicken seinen 
      eigenen Bewegungen. „Du gehörst
       nicht mir. Einem Mann kann 
      ein Fehler verziehen werden, den er aus Unwissenheit beging, 
      aber nun, da ich die Wahrheit kenne, wäre es falsch, einen wei- 
      teren zu machen.“ 
    

    
      „Es fühlt sich nicht falsch an“, flüsterte sie, aber er brachte 
      sie zum Verstummen, indem er ihr einen Finger auf die Lippen 
      legte. 
    

    
      Dabei schüttelte er den Kopf, und augenblicklich senkte sie 
      den Blick. Einen Moment lang war in seinen Augen ein Strahlen 
      zu erkennen. Ohne es zu merken, leckte er sich die Lippen, und 
      mit einem unterdrückten Stöhnen wandte Becky sich von ihm 
      ab. 
    

    
      Das Wissen, dass das Band zwischen ihnen nicht nur aus Lei- 
      denschaft bestehen durfte, half ihr, wieder zu Verstand zu kom- 
      men. Die Nähe zwischen ihnen, die bleiben würde, bis ihr Aben- 
      teuer vorüber war, empfand sie schon jetzt als große Qual. Aber 
      irgendwie gelang es ihr, sich von seinem Schoß zu erheben und 
      eine sichere Distanz zu ihm herzustellen, indem sie sich wieder 
      aufs Bett setzte. 
    

    
      Alec fühlte nicht anders als sie, dann griff er in seiner Enttäu- 
      schung in die Brusttasche seiner Weste. „Dies sollte dich aufhei- 
      tern.“ Er warf ihr ein dickes Päckchen Banknoten zu, das von 
      einer Goldklammer mit seinem Monogramm gehalten wurde. 
      „Himmel, Alec! Woher hast du das alles?“ 
    

    
      „Zerbrich dir darüber nicht deinen hübschen Kopf“, scherzte 
      er. „Alles ist vorbereitet für Brighton. Um Mitternacht nehmen 
    

  
    
      wir die Postkutsche und werden am Morgen dort sein. Inzwi- 
      schen werde ich sehen, ob ich das Geld heute Nacht bei Sieb- 
      zehn und vier verdoppeln kann.“ 
    

    
      „Wo?“ 
    

    
      „In einem Spielsaal, den ich kenne. Ich spiele gern da, wo die 
      Tische nicht manipuliert sind.“ 
    

    
      Eifrig richtete sie sich auf. „Ich werde mitkommen.“ 
    

    
      „Nein, das wirst du nicht. Eine Spielhölle ist nicht der rechte 
      Ort für eine junge Lady.“ 
    

    
      „Genauso wenig wie ein Schlafzimmer in Gesellschaft des 
      Captains der Londoner Dandys“, erwiderte sie mit einem Lä- 
      cheln. 
    

    
      Er versuchte, sie streng anzusehen. „Wenn ich mich recht er- 
      innere, hast du meine eigentliche Frage nie beantwortet.“ 
    

    
      „Wie lautete sie doch gleich noch, Alec? Ich habe es verges- 
      sen.“ 
    

    
      „Ich fragte, ob es dir gut geht“, sagte er leise und sah ihr in 
      die Augen. „Nach der letzten Nacht, meine ich.“ 
    

    
      Sie errötete. „Ich – ich denke schon. Warum fragst du?“ 
    

    
      „Es ist keine Kleinigkeit, die Unschuld zu verlieren. Oh Be- 
      cky, ich wünschte, du hättest es mir gesagt. Ich hätte – nun ja, 
      einiges anders gemacht.“ 
    

    
      „Du meinst wohl, du hättest gar nichts gemacht.“ 
    

    
      „Ganz abgesehen davon, hätte ich es für dich zu etwas Beson- 
      derem gemacht.“ 
    

    
      „Das war es“, flüsterte sie und errötete noch heftiger. „Dafür 
      hast du gesorgt.“ 
    

    
      Er erhob sich und kam zu ihr, setzte sich neben Becky aufs 
      Bett. Dann legte er einen Arm um ihre Schulter. „Komm her“, 
      flüsterte er und küsste ihr Haar. „Lass mich dich festhalten.“ 
    

    
      Nur zu gern schmiegte sie sich an ihn. 
    

    
      Noch immer berührten ihre Füße den Boden, als sie langsam 
      auf die Decke zurücksanken, immer noch in einer keuschen 
      Umarmung, trotz des Verlangens, das sie beide hatten. 
    

    
      „Wie fühlt sich dein Arm an?“, fragte sie. „Er muss von mei- 
      nem Gewicht doch schon ganz taub sein.“ 
    

    
      Statt einer Antwort seufzte er nur. 
    

    
      „Alec?“ 
    

    
      Er sah sie an. 
    

    
      „Wie hast du deine – ähm – verloren?“ 
    

  
    
      „Meine was?“ 
    

    
      „Unschuld.“ 
    

    
      „Oh – das.“ Er zuckte die Achseln. „Weiß ich nicht mehr.“ 
    

    
      „Lügner“, flüsterte sie lächelnd. 
    

    
      „Was soll das? Will mein neugieriges Mädchen eine hässliche 
      Geschichte hören?“ 
    

    
      „Das ist nicht fair“, meinte sie und schmollte. „Du weißt ja 
      auch, wie ich meine verlor.“ 
    

    
      Er schwieg und sah sie nachdenklich an. „Nun, wenn ich das 
      jemals einem Menschen erzählen
       würde, dann vermutlich dir – 
      in Anbetracht der Umstände.“ Er
       strich ihr eine Haarsträhne 
      hinters Ohr und zog sie wieder in seine Arme. 
    

    
      „Du hast es nie jemandem erzählt?“ 
    

    
      „Natürlich nicht, chérie. Für einen Gentleman gehört sich das 
      nicht – jedenfalls nicht, wenn es wichtig war. Es ist nur …“ Er 
      verstummte. Sie fühlte, wie sein Körper sich anspannte. „Du 
      willst das nicht wirklich wissen.“ 
    

    
      „Doch, ich will. Warum sollte ich nicht?“ 
    

    
      „Zum einen, weil ich damals ein gutes Stück jünger war, als 
      du es jetzt bist.“ Er blickte hinauf zur Decke. 
    

    
      „Wie jung?“ 
    

    
      Er schloss die Augen. „Zu jung“, antwortete er. 
    

    
      „Was war mit dem Mädchen? War sie auch jung?“ 
    

    
      „Wer sagte etwas von einem Mädchen?“ 
    

    
      Sie machte große Augen, setzte sich auf und blickte ihn er- 
      staunt an. 
    

    
      Er lachte über ihren Gesichtsausdruck. „Glaubst du, ich rede 
      von einem Jungen? Nein, nichts dergleichen“, neckte er sie. „Es 
      war eine Lady. Eine Frau. Genauer gesagt, eine Fürstin.“ 
    

    
      Alec seufzte und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. 
      Seine Haltung wirkte lässig, aber in seiner Stimme lag dieselbe 
      Anspannung wie bei dem Gespräch über seine Mutter. „Wenn 
      du es wirklich wissen willst, vor einer Million Jahren fuhr ich 
      mit einigen Schulkameraden aus Eton in die Ferien. Wir wohn- 
      ten in einem Landhaus von einem der Jungen, der Ort spielt 
      keine Rolle. Ich war fünfzehn. Das Wetter war schlecht, da- 
      her beschlossen wir, im Haus Unsinn zu machen. Wir bastel- 
      ten uns Steinschleudern. Jungen macht es Spaß, anderen so viel 
      Schmerz wie möglich zuzufügen.“ 
    

    
      „Natürlich.“ 
    

  
    
      „Bei unserer Jagd durch das Haus, wir hatten zwei Lager 
      gebildet, gelangte ich – recht unbedacht, wie ich fürchte – ins 
      Schlafgemach Ihrer Ladyschaft.“ 
    

    
      „Ihrer Ladyschaft?“ 
    

    
      „Die – äh – Mutter meines Freundes.“ 
    

    
      Becky machte noch größere Augen. 
    

    
      „Eine schöne Frau. Zweimal so alt wie ich, mindestens. Ich 
      muss gestehen, sie hatte mich fasziniert, seit ich das Haus betre- 
      ten hatte. Sie roch nach Blumen. Nun, niemand war im Zimmer. 
      Ich verlor sofort das Interesse an der Kriegsführung und nutzte 
      die Gelegenheit, das Revier dieser betörenden Frau zu erfor- 
      schen. Ihre Kommode fand ich voller seidener, spitzenbesetzter 
      Wäsche, doch dann hörte ich, dass jemand sich dem Gemach 
      näherte. Ich nahm Stimmen von Erwachsenen wahr. Damen. Ich 
      geriet in Panik. Die Stimmen wurden lauter, und der Weg hinaus 
      war versperrt. Dann entdeckte ich einen großen alten Schrank 
      und stieg hinein.“ 
    

    
      „Himmel, Alec!“ 
    

    
      „Da kam sie ins Zimmer. Die Fürstin, meine ich.“ Er schüt- 
      telte den Kopf. „Ich war gefangen
       in ihrem Schrank – aber mei- 
      ne Güte, was für eine Aussicht! Ich vermochte kaum zu atmen, 
      während ich zusah, wie ihre Zofe
       sie entkleidete.“ Alec lächelte, 
      und sein Gesicht zeigte einen entrückten Ausdruck. „Ich sehe 
      es noch immer vor mir. Sie wollte anscheinend vor dem Abend- 
      mahl ein wenig schlafen, aber als ihre Zofe gegangen war, be- 
      gann sie, sich selbst zu streicheln. Du hast mich gefragt“, fügte 
      er in einem sachlichen Ton hinzu, als Becky einen leisen Schrei 
      ausstieß. „Soll ich aufhören? Ich habe dich erschreckt. Sicher 
      willst du nicht noch den Rest hören …“ 
    

    
      „Nein, ist schon gut“, stieß sie hervor und bemühte sich um 
      Fassung. „Sprich weiter.“ 
    

    
      „Sie musste meinen Atem gehört
       haben, denn sie hielt plötz- 
      lich inne, trat an den Schrank heran und öffnete die Tür. Kopf- 
      über purzelte ich heraus.“ 
    

    
      „Oje.“ 
    

    
      „Ich blickte zu ihr auf und dachte, ich wäre erledigt. Dach- 
      te, ihr Gemahl würde mich auspeitschen und mich in Schande 
      nach Hause schicken. Robert hätte mir dann zweifellos wochen- 
      lang Vorträge gehalten. Doch nichts dergleichen geschah. Statt- 
      dessen schenkte sie mir ein Lächeln, das mir die Knie weich 
    

  
    
      werden ließ. Sie sah, wie erregt ich war, und forderte mich auf, 
      sie zu berühren.“ 
    

    
      Becky war entsetzt. „Das war sehr böse von ihr.“ 
    

    
      „Sehr.“ Alec hob ein wenig verlegen die Schultern. „Ich lag 
      noch auf dem Boden, als sie über mich hinwegstieg, ihre Beine 
      spreizte, meine Wange berührte und meinen Mund in Richtung 
      ihrer Schenkel lenkte.“ Alec berührte Becky an derselben Stel- 
      le, nur durch ihre Röcke hindurch. Eindringlich sah er sie an, 
      eine Aufforderung, ihn vom Weitererzählen zu erlösen. 
    

    
      Sie hielt still, wagte kaum zu atmen. Seine Hand zwischen 
      ihren Beinen war warm, doch der Blick seiner Augen kalt, weit 
      entfernt – als wäre dies eine Art Prüfung. Als wollte er ihr das 
      Schlimmste über sich selbst erzählen, um zu sehen, ob sie schrei- 
      end davonlaufen würde. 
    

    
      Becky hatte nicht die Absicht, sich dadurch vertreiben zu 
      lassen. 
    

    
      Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie vor den Kosa- 
      ken zu retten, und wenn die Dämonen bei Alec in seinem In- 
      nern waren, so würde sie an seiner Seite bleiben und sie ebenso 
      kühn bekämpfen, wie er es mit den Kriegern ihres Cousins ge- 
      tan hatte. 
    

    
      Vielleicht würde er dann erkennen, dass nicht alle Frauen so 
      waren wie seine selbstsüchtige Mutter oder diese skandalöse 
      Frau, von der er eben erzählt hatte. Oder all die anderen, wer 
      immer sie sein mochten, die ihn zu glauben gelehrt hatten, dass 
      Liebe eine besondere Form der Grausamkeit war. 
    

    
      Sie achtete nicht auf seine Hand an ihrem Körper. „Was hat 
      sie mit dir gemacht, Liebster?“ 
    

    
      Sag mir, wie sie dir wehgetan hat.
    

    
      „Sie umfasste meinen Kopf, presste mich an ihre Hüften. Sie 
      ließ mich kaum atmen.“ Seine Stimme zitterte ein wenig, er be- 
      griff, dass sie sich nicht abschrecken ließ. „Ich musste sie dort 
      küssen. Ich – ich tat, was sie mir sagte.“ Er senkte den Blick, sei- 
      ne Augen verschwanden hinter den langen Wimpern. „Irgend- 
      wann stand sie auf und schloss die Tür ab. Nachdem ich sie ein 
      paar Mal mit dem Mund befriedigt hatte, durfte ich in sie ein- 
      dringen.“ Er zog seine Hand von Beckys Schenkeln weg, sah sie 
      fragend an, um zu erforschen, wie sie auf seine kleine Geschich- 
      te reagierte. 
    

    
      Becky konnte nicht sprechen, sie war erschüttert und voller 
    

  
    
      Bedauern, dass sie nach dem Verlust seiner Unschuld gefragt 
      hatte. Sie zeigte es aber nicht. 
    

    
      „Ich wecke Abscheu in dir“, sagte er. 
    

    
      Sie schüttelte den Kopf und schluckte. „Nein.“ Sie fühlte sei- 
      nen Schmerz. „Dir darf man keine Vorwürfe machen. Alle Jun- 
      gen in dem Alter sind neugierig.“ 
    

    
      „Einige mehr als andere.“ 
    

    
      „Hattest du Angst vor dem, was da geschah?“ 
    

    
      „Ja. Ein bisschen.“ 
    

    
      „Was hast du noch gefühlt?“ 
    

    
      Er zuckte die Achseln, ein wenig erschrocken über ihre Frage. 
      „Ich weiß es nicht.“ Er rückte ein Stück von ihr ab. „Vergessen. 
      Es ist zu lange her.“ 
    

    
      Ausreden. 
    

    
      „Einsamkeit? Verwirrung?“, drängte sie behutsam. „Im Jahr 
      davor hast du deine Mutter verloren. Vielleicht wolltest du 
      nichts als ein wenig Zuwendung.“ 
    

    
      „Nun, die bekam ich.“ Er wandte sich ab. 
    

    
      „Komm her, Liebling.“ Sie legte die Arme um seine Schultern. 
      Seine Haltung war abwehrend, seine Muskeln angespannt, aber 
      er schob sie nicht weg. Sie streichelte sein Gesicht. „Es tut mir 
      so leid, Alec.“ 
    

    
      „Leid?“ Er lachte, es klang rau. „Warum?“ 
    

    
      „Du weißt, warum.“ Sie küsste seine Wange und lehnte ih- 
      re Stirn gegen seine. „Diese Frau hat deine Unschuld ausge- 
      nutzt.“ 
    

    
      „Ja?“ Er schluckte. „Was mir da widerfuhr, war der Traum ei- 
      nes jeden Jungen.“ 
    

    
      Becky schüttelte den Kopf. „Vielleicht. Aber du leidest noch 
      immer darunter. Sie hätte dich in Ruhe lassen sollen, und das 
      weißt du.“ 
    

    
      Er wich zurück. „Wen interessiert das schon.“ 
    

    
      „Mich“, flüsterte Becky. 
    

    
      Bei ihrer leise geäußerten Antwort zuckte Alec zusammen. Sein 
      Herz schlug rasend. Er war sieh nicht ganz sicher, was da mit 
      ihm geschah. Er saß auf der Bettkante und starrte wie abwesend 
      auf seine Hände. Plötzlich fürchtete er, zu viel gesagt zu haben. 
      Hatte er sich mit dem, was er gesagt hatte, bloßgestellt? Auch 
      hatte er das Gefühl, als sollte er
       versuchen, alles wieder unter 
    

  
    
      Kontrolle zu bekommen. Dafür kannte er nur eine Methode. 
    

    
      „Leg dich zu mir, Liebster“, flüsterte Becky und ließ sich zu- 
      rück auf das weiße Bett fallen. Ihr Blick war voll Unschuld, sie 
      streckte die Arme nach ihm aus, bot ihm Trost, Freundlichkeit 
      und noch etwas, er wusste nicht genau was. 
    

    
      Eine ganze Weile lang sah er sie nur an, und er fühlte das Blut 
      in seinen Adern pulsieren, während er sich fragte, ob sie ihm 
      den Himmel oder die Hölle anbot. 
    

    
      Sie wartete. 
    

    
      Er ging zu ihr, und als er sich über sie beugte, ihren Mund 
      mit einem leidenschaftlichen Kuss bedeckte, wusste Alec schon, 
      was er wollte. 
    

    
      Sie versuchte, ihr Gesicht von ihm abzuwenden, um sein 
      plötzliches, verzweifeltes Verlangen zu mäßigen, doch er hin- 
      derte sie daran, küsste sie nur noch heftiger. Sie hielt ihn an den 
      Schultern fest, und so gelang es ihr, ihn kurz zur Vernunft zu 
      bringen, doch Alec stand in Flammen. 
    

    
      „Ich will dich“, stieß er hervor und hielt sie ganz fest. 
    

    
      „Du sagtest, wir könnten das nicht tun.“ 
    

    
      „Ich habe gelogen.“ 
    

    
      „Warum tust du das?“, flüsterte sie verwirrt. „Alec, nichts 
      wird sich je ändern, wenn du mir wehtust.“ 
    

    
      Ihre Worte vertrieben einen Teil der Finsternis, die ihn um- 
      gab. Er streichelte ihr Haar und schob es aus ihrem Gesicht. 
      „Ich werde dir nicht wehtun“, versprach er und küsste ihren 
      Mundwinkel. „Ganz und gar nicht, meine Liebste, ganz und gar 
      nicht.“ 
    

    
      „Alec, bitte, ich weiß, dass du leidest.“ Sie versuchte, ihn fest- 
      zuhalten, doch er ließ es nicht zu. „Ich will dir nur helfen, dich 
      trösten, Liebster …“ 
    

    
      „Dann lass mich dich lieben“, flüsterte er in einem Tonfall, 
      der einer jungen Frau Angst machen musste. 
    

    
      Verwirrt sah Becky ihn an. „Was?“ 
    

    
      „Psst“, erwiderte er und brachte sie mit einem Kuss zum Ver- 
      stummen. Er kostete sie, voller Verlangen, betörte sie mit den 
      Berührungen seiner Lippen. 
    

    
      Er streichelte sie überall, jede ihrer Rundungen und Kurven. 
      Erst als er an einem der Strumpfbänder unter ihrem Rock zupf- 
      te, begriff sie, was er vorhatte. Sie fühlte seine Hand auf der 
      Haut ihrer Beine. 
    

  
    
      „Alec“, keuchte sie. 
    

    
      Er küsste sie wieder. Seine Hand zog er gerade lange genug 
      aus den Röcken hervor, um ihr beruhigend übers Haar zu strei- 
      chen. 
    

    
      „Was zum Teufel tust du da, Alec?“, fragte sie. 
    

    
      „Psst. Du weißt, dass du es willst. Gerade eben erst hast du es 
      mir gesagt.“ 
    

    
      „Das war, ehe du mir erzähltest, was diese Frau mit dir ge- 
      macht hat!“ 
    

    
      „Was spielt das für eine Rolle?“ 
    

    
      „Was spielt das für eine Rolle?“, wiederholte sie ungläubig. 
      Sie umfasste sein Gesicht, und er fühlte ihre fieberheißen Hände 
      auf seiner Haut. „Alec, du musst das nicht tun, damit ich dich 
      liebe.“ Sie fuhr durch sein Haar und zerrte daran, gerade so fest, 
      dass er sie ansehen musste. 
    

    
      Es gefiel ihm. 
    

    
      „Hör mir zu. Ich werde dir nicht wehtun“, sagte sie. „Du 
      musst das nicht machen.“ 
    

    
      „O doch, ich muss“, flüsterte er, als er sich weiter unter dem 
      weißen Musselinkleid vortastete. Er wusste, wo er sie berüh- 
      ren musste. Ihr warmer, weicher, bebender Leib linderte seinen 
      Schmerz und entzückte ihn. 
    

    
      Sie stöhnte, als er sie streichelte. Noch einmal versuchte sie, 
      dagegen anzukämpfen, noch einmal versuchte sie, ihn in seinem 
      Tun aufzuhalten – doch dann überwältigte sie die Leidenschaft. 
      Erregt umfasste sie seine Schultern und küsste seine Brauen. 
      „Mit Lust kannst du mich nicht kaufen, Alec.“ 
    

    
      „Nicht?“, murmelte er. 
    

    
      „Hör auf“, seufzte sie und drängte ihm ihre Hüften entgegen, 
      sodass seine Finger tiefer glitten. 
    

    
      Alec gab ihr, wonach sie verlangte, wusste genau, wo er sie 
      berühren musste, um ihr Verlagen ins Unermessliche zu stei- 
      gern. 
    

    
      „Ich kann dir nicht widerstehen“, stieß sie hervor, ein Be- 
      kenntnis, das tief aus ihrem Innern zu kommen schien. 
    

    
      „Warum solltest du das versuchen?“, fragte er leise. „Genieße 
      es einfach. Nimm, was ich dir gebe.“ 
    

    
      „Ich verstehe es nicht.“ 
    

    
      „Das wirst du noch.“ 
    

    
      „Was willst du eigentlich?“ 
    

  
    
      „Deine Hingabe, meine Liebste. Das will ich. Gib dich mir 
      hin. Nähre mich. Füttere mich …“ 
    

    
      Endlich schien sie zu begreifen, endlich entschied sie, sich 
      nicht zu wehren. Sie hatte verstanden, dass er dies mit ihr ma- 
      chen, dass sie es einfach zulassen musste. 
    

    
      Vorsichtig spreizte sie weiter ihre Beine, umschloss liebevoll 
      seinen Kopf, als er sich vorbeugte. 
    

    
      „O ja“, flüsterte sie und gab ihm all das, wonach er sich so 
      sehnte. 
    

    
      Alec zitterte vor Lust. Er riss das Mieder ihres Kleides auf 
      in dem überwältigenden Verlangen, ihre Brüste zu küssen. Sie 
      half ihm dabei, hob sie an seine Lippen, beobachtete ihn erregt. 
      Stöhnend küsste er sie, genoss sie mit jeder Faser seiner Zunge, 
      dann ließ er sich tiefer gleiten, bis er sie an ihrer empfindlichs- 
      ten Stelle berührte. 
    

    
      Becky schlang ein Bein über seine Schulter, war mehr und 
      mehr bereit, ihn in sich aufzunehmen. Alec fühlte sich dem Him- 
      mel nahe, betete sie an. Niemals zuvor hatte er sich so lebendig 
      gefühlt wie jetzt, als er Becky in Ekstase versetzte. Sie war un- 
      gewöhnlich, völlig ungebändigt. Und wenn es je ein Mädchen 
      gegeben hatte, das für ihn geschaffen war, dann war es sie. Ih- 
      re leidenschaftlichen Reaktionen hätten um ein Haar seine an- 
      sonsten hervorragende Selbstbeherrschung zunichte gemacht. 
      Seine Männlichkeit verlangte nach
       ihr, fast schmerzlich – aber 
      nein. 
    

    
      Er würde sie nicht nehmen, so sehr er sich auch danach sehn- 
      te. Er hatte es ernst gemeint mit dem Satz: Er würde nicht mehr 
      in sie eindringen, solange sie sich weigerte, ihn zu heiraten. 
    

    
      Als sie sich dem Höhepunkt näherte, schlug sein Herz wie 
      wild. 
    

    
      „Alec, mein Engel!“ 
    

    
      Er fühlte, wie sie genau dahin gelangte, wo er sie haben woll- 
      te. Und eine einzige Berührung genügte, um sie in weitere Hö- 
      hen zu tragen, ganz nach oben, sodass sie sich an ihn drängte, 
      bis sie die Wogen des höchsten Glücks erlebte. 
    

    
      Vor Wonne grub sie ihre Finger in sein Haar. „Oh, Liebster.“ 
    

    
      Er genoss ihre Berührung. 
    

    
      „Komm her“, flüsterte sie. 
    

    
      Aufmerksam sah er sie an. 
    

    
      Wieder breitete sie die Arme aus, genauso wie sie es zu An- 
    

  
    
      fang getan hatte – furchtlos. 
    

    
      Er überlegte. 
    

    
      Wie in Trance hielt er ihrem Blick stand, dann legte er den 
      Kopf auf ihre Brust, das Gesicht von ihr abgewandt. 
    

    
      Sie sagte nichts, gab kein Wort von sich, hielt keinen Vortrag, 
      wie es Lizzies Art war. Wobei er sich niemals vorgestellt hatte, 
      das mit ihr zu machen, was er gerade bei Becky gemacht hatte. 
    

    
      Lizzie hatte er auf ein Podest gestellt, wo sie unerreichbar 
      war für ihn, und – was noch wichtiger war – wo er es auch für sie 
      war. Aber dies hier war Becky, die bei seinen kleinen Sündhaf- 
      tigkeiten nicht davonlief, wie Lizzie es getan hatte. Becky hatte 
      ihn erreicht, und nicht nur das. Sie hatte es auch geschafft, dass 
      er mehr und mehr von ihr wollte. 
    

    
      „Jetzt verstehst du“, sagte er endlich. 
    

    
      „Ja“, flüsterte sie. „Jetzt verstehe ich.“ 
    

    
      Sie schlang ihre weichen Arme um ihn und küsste sein Haar. 
    

    
      Langsam, als Becky ihn streichelte, mit einer Geduld und Zu- 
      gewandtheit, wie er sie nie zuvor erfahren hatte, ließ die Dun- 
      kelheit nach, die ihn umfangen gehalten hatte. Ihre Berührun- 
      gen sagten ihm so viel. Er erfuhr
       Dinge, die er vermutlich nicht 
      geglaubt hätte, wenn sie versucht hätte, sie ihm mit Worten mit- 
      zuteilen. Er fühlte, wie sie ihn beschützte. Er fühlte ihr Mitleid. 
      Er fühlte ihren Willen, ihn das Vertrauen zu lehren. 
    

    
      Und dann verstand er, dass seine Vorstellung an diesem Nach- 
      mittag vielleicht gar nicht nötig gewesen war. 
    

    
      Nun, wie dem auch sei. Er lag an ihrem weißen Mieder und 
      lächelte, froh, dass er es doch getan hatte. 
    

    
      9. KAPITEL 
    

    
      „Becky, würdest du dich bitte beeilen?“ Alec stand unten am 
      Fuß der großartigen Marmortreppe in Knight House, schon zum 
      dritten Mal hatte er nach ihr gerufen. 
    

    
      „Einen Moment noch, entschuldige!“ Sie zitterte vor Aufre- 
      gung, als sie in den Spiegel neben der offenen Tür blickte, die 
      letzte Gelegenheit, ihr Aussehen zu
       überprüfen, ehe sie sich in 
      das abendliche Abenteuer stürzen und einen Spielsaal besu- 
    

  
    
      chen wollte. 
    

    
      Nach einem Tag, an dem sie geruht und sich dann mit Alecs 
      Hilfe angekleidet hatte, konnte sie ihre eigene Verwandlung 
      kaum glauben. Das Kleid, das er
       für sie herausgesucht hatte, 
      war aus rosa Satin, verziert mit mehreren weißen Spitzenbän- 
      dern am Ausschnitt, an den Ärmeln und am Saum. Direkt unter 
      ihren Brüsten war eine kleine Schleife angebracht, aber am bes- 
      ten gefiel Becky an diesem Kleid der Hut. 
    

    
      Die weißen Federn störten ein bisschen, aber ihr gefiel es, wie 
      der ebenfalls rosafarbene Hut ihr Gesicht umrahmte und ihre 
      dunklen Locken seitlich darunter
       hervorkamen. Sie wirkte so 
      elegant, dass sie sich beinahe fürchtete. „Es wird gut“, flüsterte 
      sie und strich dann ihre Röcke glatt. 
    

    
      „Hallo? Becky? Ich sterbe hier unten an Altersschwäche.“ 
    

    
      „Ich komme!“ Eilig verließ sie das Zimmer, fühlte in ihrem 
      Innern eine große Verlegenheit. Sie war gekleidet wie eine Du- 
      chess, und sie sah aus wie eine vornehme Londoner Lady. Aber 
      das Einzige, was sie daran hinderte, sich wie eine Schwindlerin 
      zu fühlen, war der anerkennende Glanz in Alecs Augen, als er 
      seinen Blick besitzergreifend über sie gleiten ließ. 
    

    
      „Durchaus annehmbar, chérie“, 
      meinte er, als sie die Treppe 
      hinunterlief. Das Geländer fühlte sich unter den weißen Satin- 
      handschuhen unglaublich glatt an. 
    

    
      „Bist du sicher, dass dieses Halstuch gut aussieht?“ Ihr at- 
      traktiver Begleiter runzelte ein wenig die Stirn, als sie sich ihm 
      anschloss und behutsam an dem kleinen Knoten seines weißen 
      Tuchs zupfte. 
    

    
      „Ich sagte es doch. Und ich tat mein Möglichstes.“ 
    

    
      Ihn anzukleiden, war eines der amüsantesten Dinge, die sie 
      je in ihrem Leben bewerkstelligt hatte, und dieses Privileg ver- 
      dankte sie dem Umstand, dass sein Kammerdiener wohl letzte 
      Woche davongelaufen war. Er hatte die Hoffnung aufgegeben, 
      jemals das Geld zu erhalten, das sein Herr ihm noch schuldete. 
      Eine entsetzliche Situation für einen Londoner Dandy. 
    

    
      „Er wird zurückkommen“, hatte Alec ihr mit einem Grinsen 
      versichert. „Mich anzukleiden, hat ihn zu einer Legende unter 
      den Peers gemacht.“ 
    

    
      „Du bist so herrlich bescheiden“, hatte sie ihn geneckt. 
    

    
      „Danke, Miss Ward. Ich bemühe mich.“ 
    

    
      An diesem Abend trug er einen schwarzen Überrock, dessen 
    

  
    
      Schnitt seine breiten Schultern betonte. Die Weste darunter war 
      aus schneeweißer Seide. Dazu hatte er eine graue Hose gewählt, 
      die unten mit einem Band gehalten wurde, damit sie tadellos an 
      seinen langen Beinen saß. 
    

    
      „Du siehst wirklich sehr schön aus“, versicherte sie ihm, und 
      es stimmte. 
    

    
      „Hm.“ Seinen schwarzen Dreispitz hatte er flach unter den 
      Arm geklemmt, gerade zog er seine weißen Ziegenlederhand- 
      schuhe an. 
    

    
      Sein zärtlicher Blick erinnerte sie daran, welchen Spaß auch 
      er daran gefunden hatte, ihr das Korsett am Rücken zuzuschnü- 
      ren, die weißen Seidenstrümpfe an ihren Beinen hochzurollen 
      und sie sorgfältig an den Strumpfhaltern zu befestigen. 
    

    
      „Du solltest nicht so laufen, meine Liebe, sonst fällst du noch 
      die Treppen hinunter. Eine Lady schreitet.“ 
    

    
      „Du wirst mich auffangen.“ 
    

    
      „Vielleicht“, meinte er, und sein Blick wurde sanfter. „Komm 
      her.“ 
    

    
      Sie gehorchte, und behutsam korrigierte er den Sitz ihres 
      Hutes. 
    

    
      Als er sie amüsiert anlächelte, schaute sie ihn leicht verzwei- 
      felt an. „Er rutscht immer.“ 
    

    
      „Macht nichts. Du siehst reizend aus.“ Sie las die Bewunde- 
      rung in seinem Blick, dann hielt er ihr den Arm hin. „Sollen 
      wir?“ 
    

    
      Errötend hängte sie sich bei ihm ein. Es war kurz zuvor nicht 
      sicher gewesen, ob sie mitkommen durfte, denn beinahe hätte 
      er es ihr verboten. Während sie sich ankleideten, hatten sie im 
      Schlafzimmer gestritten. 
    

    
      „Ich kann dich nicht in eine Spielhölle mitnehmen, Becky!“, 
      hatte er erklärt, während er sich seine Hose anzog. 
    

    
      „Warum nicht?“ 
    

    
      „Ehrenwerte junge Damen suchen solche Orte nicht auf. Je- 
      der wird denken, du wärest meine Dulcinea.“ 
    

    
      „Deine was?“ 
    

    
      „Eine ausgehaltene Frau. Meine Mätresse.“ 
    

    
      „Wirklich?“, staunte sie, bei dieser Vorstellung nicht halb so 
      entsetzt, wie sie es hätte sein sollen. Dann zuckte sie die Schul- 
      tern. Hatte er noch nicht verstanden, dass es ihr vollkommen 
      egal war, was andere Leute dachten? „Macht nichts. Du wirst 
    

  
    
      mich beschützen“, hatte sie gut gelaunt erklärt. 
    

    
      „Darum geht es nicht.“ Alec hatte die Stirn gerunzelt. „Selbst 
      verheiratete Damen gehen nur in Spielhöllen, wenn sie begleitet 
      werden von ihren cavaliers servientes – und immer nur, wenn sie 
      schon älter sind. Gewöhnlich sind dies aber Frauen von zweifel- 
      haftem Ruf.“ 
    

    
      „Was ist mit ihren Ehemännern?“ 
    

    
      „Ehemännern?“ 
    

    
      „Warum nehmen die Männer ihre Gemahlinnen nicht mit in 
      Spielhöllen?“ 
    

    
      „Also wirklich, Kleines.“ Sein belustigtes Lachen zeigte ihr, 
      dass ihre Frage von hoffnungsloser
       Naivität zeugte. „Weißt du 
      nicht, dass es in der Gesellschaft als vulgär angesehen wird, 
      wenn sich Eheleute zu oft zusammen zeigen? Außerdem – wel- 
      cher Mann würde die Mutter seiner Kinder in eine Spielhölle 
      ausführen?“ 
    

    
      „Es gilt als vulgär, wenn Eheleute dabei gesehen werden, wie 
      sie sich miteinander amüsieren?“ Sie hatte aufgehört, ihr Haar 
      zu bürsten, und sah ihn erstaunt an. „Ihr Aristokraten seid so 
      seltsam. Schnüre mich.“ Sie kehrte ihm den Rücken mit dem 
      noch offenen Korsett zu. 
    

    
      Er legte die Arme um ihre Taille. „Nenn mich sentimental, 
      aber es gefällt mir, wenn man Frauen beschützen kann. Es ist 
      ein beruhigendes Gefühl.“ 
    

    
      „Alec, du kannst mich hier nicht wieder allein lassen.“ Sie 
      hatte sich umgedreht und seine Kragenaufschläge umfasst. 
      „Sperr mich bitte nicht ein!“ 
    

    
      „Wie dramatisch“, hatte er leise geschimpft, doch mit ihren 
      Bitten hatte sie ihn schließlich überredet. Eine letzte strenge 
      Ermahnung fügte er jedoch hinzu: „Denk daran, immer an mei- 
      ner Seite zu bleiben.“ 
    

    
      „Das werde ich. Danke dir.“ Aufgeregt hatte sie ihn umarmt 
      und unzählige Male sein Gesicht geküsst. „Das werde ich. Ich 
      verspreche es.“ 
    

    
      Und so war sie nun unterwegs zu einer Spielhölle, als wäre 
      sie die Mätresse des Captains aller Londoner Dandys. Was ihre 
      Mutter dazu gesagt hätte, das stellte sie sich lieber nicht vor. 
      Beim Hinausgehen nickte Alec Mr. Walsh zu, der ihnen die Tür 
      aufhielt. Als der Butler die Tür hinter ihnen schloss, griff Alec in 
      seine Westentasche und zog aus dieser Geld heraus. Etwas da- 
    

  
    
      von gab er ihr. „Steck das in dein Retikül.“ 
    

    
      „Soll ich auch spielen?“, fragte sie gespannt. 
    

    
      „Nein. Das ist dein Geld für den Notfall. Falls wir aus irgend- 
      einem Grund getrennt werden sollten oder wenn mir etwas zu- 
      stößt, dann kaufst du dir eine Fahrkarte für die Kutsche nach 
      Carlisle. Von da aus fährst du nach Westen, nach Hawkscliffe 
      Hall. Meine Familie wird dir helfen, und Mr. Walsh kann für 
      dich bürgen, falls es irgendwelche Fragen geben sollte.“ 
    

    
      Seine Worte brachten die drohende Gefahr zurück, die über 
      ihnen lauerte, und ein Schatten fiel auf Beckys heitere Stim- 
      mung. Es war schwer zu begreifen, dass dieser Mann, den sie 
      knapp vierundzwanzig Stunden zuvor kennengelernt hatte, 
      freiwillig sein Leben für sie aufs Spiel setzte. 
    

    
      „Keine Sorge. Es wird nichts geschehen. Nur für den Fall …“ 
      Er schob die Geldbörse zurück in
       seine Tasche und legte ihre 
      behandschuhte Hand auf seinen Arm. Dann führte er sie zur 
      prachtvollen Kutsche seines Bruders, des Dukes, und half ihr 
      beim Einsteigen. 
    

    
      Gleich darauf waren sie unterwegs. 
    

    
      Es war ungefähr neun Uhr, als sie sich dem großen, ganz in 
      Schwarz gekleideten Portier näherten, der vor der Tür der Spiel- 
      halle stand. 
    

    
      „Ah, Lord Alec. Guten Abend, Sir.“ 
    

    
      Als der Mann ihnen mit einem Grinsen die Tür aufhielt, wur- 
      de der Lärm von drinnen lauter, und Licht fiel auf den Bürger- 
      steig. Höflich grüßte er Becky, indem er sich an den Hut tippte. 
      „Miss.“ 
    

    
      Ihr Herz schlug schneller, als Alec sie in den Spielsaal führ- 
      te. Der Ort war berüchtigt, Männer aus der Gesellschaft wie 
      Alec spielten hier Seite an Seite mit kriminellen Elementen. Die 
      Spannung in der Luft war beinahe fühlbar, und Becky wurde 
      davon angesteckt, sah sich in den mit viel Plüsch ausstaffierten 
      Salons mit den roten Teppichen um und musterte die Kokot- 
      ten mit ihren rot geschminkten Lippen und tief ausgeschnitte- 
      nen Kleidern. Sie schluckte schwer und dachte daran, wie sehr 
      Mrs. Whithorn das missbilligen würde. 
    

    
      Vielleicht war ihr Unbehagen auf ihrem Gesicht ablesbar, 
      Alec aber schien es zu spüren, auch ohne sie anzusehen. Er tät- 
      schelte ihre Hand, die noch immer auf seinem Arm ruhte. 
    

    
      „Entspann dich, Liebes, es wird dir nichts geschehen“, flüs- 
    

  
    
      terte er und seufzte dann. „Was mich betrifft, so werde ich ver- 
      mutlich in die Hölle kommen, weil ich dich hierher gebracht ha- 
      be, sollte es darüber bisher noch
       keinen endgültigen Beschluss 
      geben.“ 
    

    
      Becky sah ihn an. Auf keinen Fall hätte sie ihm gestattet, ohne 
      sie hierher zu kommen, nicht in Anbetracht dessen, in welcher 
      Gefahr sie sich befanden. So generös er auch war, sie musste erst 
      noch davon überzeugt werden, dass
       sein riskanter Plan tatsäch- 
      lich funktionierte. 
    

    
      Sie war froh, den Hut mit der wippenden Feder in der Kut- 
      sche gelassen zu haben. Auch so fühlte sie sich völlig fehl am 
      Platz. Während sie durch den verrauchten Saal gingen, in dem 
      es laut zuging und zahllose Spiele
       liefen, bemerkte sie, dass vie- 
      le Leute stehen blieben und ihnen nachsahen. 
    

    
      „Was für ein schönes Paar“, hörte sie jemanden sagen. 
    

    
      „Sie muss neu sein.“ 
    

    
      „War er nicht schon letzte Nacht hier?“ 
    

    
      Becky hörte das Geflüster, fühlte die Blicke und hielt sich na- 
      he bei ihm, doch die seufzenden Frauen, die Alec beäugten, ver- 
      anlassten sie, die Stirn zu runzeln. 
    

    
      „Hier entlang, Liebes.“ Als er seine Hand auf ihren Rücken 
      legte, erschauerte sie ein wenig. Alecs Blick war auf jene Spiel- 
      tische gerichtet, die jetzt direkt vor ihnen waren. Von der Decke 
      hing ein gemaltes Schild herab mit der geheimnisvollen Auf- 
      schrift: Croupier muss bei 17 stehen bleiben.
    

    
      Alec blickte von einem Tisch zum anderen. „Da.“ Mit einer 
      Kopfbewegung deutete er auf den ersten Tisch zur Linken. 
      „Dort sind wir richtig, der Mindesteinsatz ist nur ein Fünfer.“ 
    

    
      „Aber hattest du nicht gesagt, wir würden höher einsteigen?“, 
      flüsterte sie. 
    

    
      „Ja, aber vorher müssen wir gewinnen.“ 
    

    
      Fragend sah Becky ihn an. 
    

    
      „Vertrau mir. Ich hab das schon öfter gemacht.“ Er streichelte 
      sie, während sie darauf warteten, dass einer der sieben Stühle 
      am „Fünfer-Tisch“ frei wurde. 
    

    
      „Das also ist Siebzehn und vier“,
       murmelte sie und stellte sich 
      auf die Zehenspitzen, um über die Menge hinwegsehen zu kön- 
      nen, die den Tisch umstand. 
    

    
      „Genau. Das Ziel ist, einundzwanzig Punkte zu erreichen, oh- 
      ne die Zahl zu überschreiten. Bilder zählen zehn, ein Ass elf 
    

  
    
      Punkte. Einfach gesagt, es geht darum, wer letzten Endes die 
      besseren Karten hat, der Spieler oder der Croupier.“ 
    

    
      „Aha“, sagte sie. 
    

    
      Er lachte leise über ihren verwirrten Blick. „Vorbei. Der Bur- 
      sche da geht. Jetzt sind wir an der Reihe.“ 
    

    
      Sie fühlte, wie seine Aufregung wuchs, als er vortrat und sich 
      auf den Stuhl setzte, den einer der Spieler mit einem Kopf schüt- 
      teln über seinen Verlust soeben verlassen hatte – das jedenfalls 
      vermutete Becky. Als sie sich neben Alec stellte, zog er elegant 
      einhundert Guineen, also einhundert Pfund, aus seiner Westen- 
      tasche hervor. 
    

    
      Er legte das Geld auf den mit grünem Samt überzogenen 
      Tisch, und der Croupier, ein älterer Mann, nahm es. „Guten 
      Abend, Sir.“ 
    

    
      Alec nickte. Gleich darauf schob der Croupier Alec ein paar 
      Stapel Chips zu. 
    

    
      „Die Roten haben einen Wert von jeweils fünf Guineen, die 
      Weißen von einer“, erklärte er leise. Sie sah immer interessierter 
      zu, während Alec seinen Mitspielern höflich zulächelte. 
    

    
      „Gentlemen, Ihre Einsätze bitte“, sagte der Croupier. 
    

    
      Becky blickte auf dem Tisch umher und sah sieben weiße 
      Kreise in der Größe von Untertassen, die auf die grüne Oberflä- 
      che des Tisches gemalt waren. Vor jedem Spieler befand sich ein 
      Kreis. In diesen hatte jeder Teilnehmer seine Chips abgelegt. 
    

    
      „Fass nichts an“, sagte er leise zu ihr. „Sobald wir unseren 
      Einsatz in diesen Kreis gelegt haben – man nennt ihn die Box –, 
      darf niemand mehr etwas berühren, bis die Runde vorbei ist. 
      Also, nimm die Karten nicht in die Hand.“ 
    

    
      „Das werde ich nicht“, sagte sie schnell. 
    

    
      Alec legte zwei rote Chips in die Box. Als auch die anderen 
      Spieler gesetzt hatten, teilte der Croupier die Karten aus, indem 
      er mit dem von ihm aus gesehen linken Spieler begann. Alle 
      Karten lagen schließlich offen da. Alec hatte eine Drei bekom- 
      men, und Becky sah, dass der Croupier selbst eine Acht hatte. 
    

    
      „Spielt die Reihenfolge eine Rolle?“ 
    

    
      „Nein.“ Alecs erwartungsvoller Blick blieb weiterhin auf den 
      Croupier gerichtet, der eine weitere Runde austeilte und den 
      Spielern jeweils eine zweite Karte gab. Wieder wurden die Kar- 
      ten mit dem Bild nach oben gelegt. 
    

    
      Alec erhielt wieder eine Drei. 
    

  
    
      „Ist das gut?“, flüsterte Becky. 
    

    
      „Vielleicht“, sagte er und nickte dem Croupier zu, als der äl- 
      tere Mann seine eigene zweite Karte mit dem Blatt nach unten 
      ablegte. „Siehst du? Keiner von uns weiß, was der Geber in der 
      Hand hält. Er hat diese Acht, aber seine zweite Karte könnte 
      alles sein. Da kommt der Spaß ins Spiel.“ Er sah sich das Blatt 
      der anderen Spieler an, während er sprach. 
    

    
      „Spaß? Das ist nervenaufreibend.“ 
    

    
      „Niemand hat bisher einundzwanzig“, bemerkte er leise. 
    

    
      „Was passiert jetzt?“ 
    

    
      „Jeder Spieler kommt an die Reihe. Du wirst sehen.“ 
    

    
      Sie spähte über seine Schulter hinweg zu den Spielern rechts 
      von Alec, die nacheinander jeweils eine zusätzliche Karte er- 
      hielten. Ihr neugieriger Blick veranlasste ihren schwitzenden 
      Nachbarn gegenüber zu einem lüsternen Starren. Sein stoppe- 
      liges Kinn benötigte dringend eine
       Rasur. Er hob sein Glas in 
      Beckys Richtung und prostete ihr lautstark zu, ehe er trank. 
      Alec warf dem Mann einen eisigen Blick zu und zog Becky auf 
      seine Knie. 
    

    
      Als er an der Reihe war, legte er
       zwei weitere rote Chips in die 
      Box und klopfte beiläufig mit einem Finger auf den Tisch. Der 
      Croupier reichte ihm eine dritte Karte. 
    

    
      „Wieder eine Drei“, rief Becky leise aus und verstummte dann 
      sofort. 
    

    
      Er hatte also neun Punkte, und er wollte einundzwanzig. 
      Noch zwei rote Chips wanderten in den Kreis, wieder verlang- 
      te er mit einem Klopfen eine zusätzliche Karte. Diesmal war es 
      eine Fünf. 
    

    
      Fünf plus neun: Das ergab vierzehn. 
    

    
      Die anderen Männer am Tisch hielten den Atem an, als sie ihm 
      zusahen, aber Alec zeigte keinerlei Gefühle, legte noch zwei rote 
      Chips in den Kreis und verlangte eine fünfte Karte. 
    

    
      Bitte eine Sieben. Jetzt hatten sie dreißig Guineen gesetzt. 
      Der Croupier reichte Alec die fünfte und letzte Karte – eine 
      Sechs. 
    

    
      Becky starrte die Karte an und fühlte sich grauenvoll. Es hat- 
      te nicht gereicht. Sie hatten nur zwanzig Punkte. 
    

    
      Dann hörte sie, wie einer der anderen Männer zu Alec sagte: 
      „Gut gemacht, Sir“, und dann bemerkte sie das Zwinkern in 
      seinen blauen Augen, als er erwiderte: „Wir werden sehen.“ 
    

  
    
      „Ich dachte, wir wollten einundzwanzig“, flüsterte sie ihm 
      zu. 
    

    
      „Ja, aber wir sind immerhin nicht darüber hinausgekommen, 
      und fünf Karten schlagen alles außer einundzwanzig.“ 
    

    
      „Aha!“ 
    

    
      Als die anderen Männer an die Reihe kamen, blieben eini- 
      ge knapp unter einundzwanzig oder sogar unter den zwanzig 
      Punkten, die Alec hatte. Andere übertrafen die Zahl – sie hat- 
      ten sich „überkauft“, wie Becky bald lernte –, und diesen Spie- 
      lern nahm der Croupier sofort die Chips weg, die sie gesetzt 
      hatten. 
    

    
      Zuletzt offenbarte der Geber sein zweites, bisher verdecktes 
      Blatt – eine Zehn, womit er insgesamt achtzehn Punkte hatte. 
      Einem Spieler, der neunzehn Punkte hatte, musste der Croupier 
      den Einsatz verdoppeln, doch Alec
       konnte mit seinen fünf Kar- 
      ten einen Gewinn von zwei zu eins verzeichnen. 
    

    
      „Gut gemacht, Mylord“, murmelte der Geber und schob Alec 
      zwei grüne Chips und noch zwei rote zu. 
    

    
      Erstaunt starrte Becky ihren Retter an. „Du hast soeben sech- 
      zig Pfund gewonnen!“ 
    

    
      Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln. Sie verstand, dass er in- 
      nerlich triumphierte, so kühl und ungerührt er äußerlich auch 
      wirkte. Ein echter Spieler. 
    

    
      „Das gefällt mir“, flüsterte sie und machte es sich auf seinem 
      Schoß etwas bequemer. 
    

    
      Alec nickte. „Jeder gewinnt gern. Man sagt, es sei ein Aphro- 
      disiakum“, flüsterte er ihr ins Ohr. 
    

    
      „Was ist das?“, fragte sie unschuldig. 
    

    
      Er lachte leise. „Das erkläre ich dir später.“ 
    

    
      Der Croupier sammelte die Karten ein und schob sie unter 
      den Stapel. 
    

    
      „Sollte er nicht mischen?“, wollte sie wissen, während Alec 
      sein Gesicht an ihren Hals schmiegte. 
    

    
      „Erst wenn jemand einundzwanzig Punkte hat. Dein Haar 
      gefällt mir übrigens so“, flüsterte er, und sein warmer Atem kit- 
      zelte ihr Ohrläppchen. „Es ist sehr hübsch.“ Sie trug das Haar 
      vorne mit ein paar Kämmen zurück- und hinten hochgesteckt, 
      sodass es seitlich in Locken herabhing. Alec liebkoste sie mit 
      seinen Lippen, während einige der Spieler den Tisch verließen 
      und andere ihre Plätze einnahmen. Beunruhigt sah Becky sie an 
    

  
    
      und biss sich auf die Lippen, während ihr Verlangen nach Alec 
      größer und größer wurde. „In Rosa siehst du so unschuldig aus. 
      Es weckt in mir den Wunsch, dich zu verführen.“ 
    

    
      „Benimm dich, Schuft“, flüsterte sie. „Du musst dich kon- 
      zentrieren.“ 
    

    
      „Du bist meine Muse, chérie. Du inspirierst mich.“ 
    

    
      „Wie viel sind diese grünen Chips wert?“ 
    

    
      „Fünfundzwanzig Guineen.“ Damit schob er einen der grü- 
      nen Chips in die Box. 
    

    
      Es war ein höherer Einsatz als der, mit dem sie begonnen hat- 
      ten, aber Becky zwang sich dazu, ihm zu vertrauen. Wieder ver- 
      teilte der Croupier je zwei Karten an alle sieben Spieler und ließ 
      seine eigene zweite Karte unaufgedeckt liegen. Die erste Karte 
      von ihm war eine Vier. 
    

    
      Alec hatte zweimal die Sieben bekommen und betrachtete sie 
      nachdenklich. „Bist du abergläubisch, mein Mädchen?“ 
    

    
      „Ein bisschen, denke ich.“ 
    

    
      „Dann gib mir einen Kuss, der mir Glück bringt.“ Er hielt ihr 
      sein Gesicht hin. 
    

    
      Lächelnd gehorchte sie und drückte ihm einen Kuss auf seine 
      glatt rasierte Wange. 
    

    
      Alec dankte seiner Muse, schob langsam den anderen grü- 
      nen Chip in die Box und klopfte zweimal auf den grünen Tisch. 
      Gleichmütig sah er den Geber an, aber Becky, die auf seinem 
      Schoß saß, spürte die Anspannung in seinem Körper. 
    

    
      Überraschte Rufe ertönten am Tisch, ehe die dritte Sieben auf 
      den grünen Samt fiel. 
    

    
      „Ein Royal!“ 
    

    
      „Verdammt!“ 
    

    
      „So etwas habe ich seit Monaten nicht mehr gesehen!“ 
    

    
      Alec atmete langsam aus. 
    

    
      „Dreimal die Sieben, das sind
       einundzwanzig“, sagte Becky 
      und drehte sich aufgeregt zu ihm um. 
    

    
      „Du bringst wirklich Glück, das war nicht einfach nur so da- 
      hergesagt.“ Ein wenig verwundert sah er sie an. „Dieser Kuss 
      hat eine große Auswirkung, mehr als du ahnst.“ 
    

    
      „Ein Royal übertrifft alles, Miss“, erklärte der glatzköpfige 
      Mann mittleren Alters, der neben Alec saß. „Er wird drei zu eins 
      gezählt.“ 
    

    
      Mit offen stehendem Mund saß sie da. „Alec! Du hast gerade 
    

  
    
      hundertfünfzig Pfund gewonnen!“ 
    

    
      Der Mann neben ihnen klopfte Alec auf die Schulter. 
    

    
      Die Kunde von seinem Royal machte in dem Spielsalon 
      schnell die Runde, Frauen und Männer versammelten sich an 
      ihrem Tisch, um seinem Spiel zuzusehen. Becky blieb dennoch 
      beunruhigt, Alecs Glückssträhne verursachte ihr einfach eine 
      Gänsehaut. Die gewonnenen Beträge wuchsen in beunruhigen- 
      dem Maße. Sie konnte kaum glauben, was er auf einen Schlag 
      gewonnen hatte. Damit konnte man ein Jahr lang das ganze 
      Dorf unterhalten. Sie schluckte und warf einen Blick auf die 
      anderen Spieler. Viele stiegen aus, aber Alec wirkte nicht so, als 
      wollte er bald aufhören. 
    

    
      Vielleicht sollte er das tun, dachte sie. Warum das Glück he- 
      rausfordern? 
    

    
      Sein Erfolg beflügelte sie natürlich, und ihr war bewusst, 
      dass der Gewinn noch längst nicht reichte, um einen Besitz wie 
      Talbot Old Hall zu erwerben. Trotzdem wich die Unruhe nicht 
      von ihr. Als die Stühle am Tisch wieder ihre Benutzer wech- 
      selten und der Croupier die Karten, die eben im Einsatz wa- 
      ren, wieder unter den Stapel schob, wandte sie sich zögernd an 
      ihn. 
    

    
      „Vielleicht sollten wir aufhören, solange wir gewinnen.“ 
    

    
      „Was, jetzt aufhören?“ 
    

    
      Sie nickte voller Unbehagen. 
    

    
      „Zum Teufel, nein“, flüsterte er. „Ich denke nicht daran.“ 
    

    
      „Alec.“ 
    

    
      Er beachtete sie nicht, sein Blick war auf den Kartenstapel 
      gerichtet. Jetzt fiel ihr der beinahe fiebrige Ausdruck seiner Au- 
      gen auf, und das machte ihr Angst. Es bestärkte sie in ihrem 
      Entschluss zu gehen. 
    

    
      „Ich möchte nach Hause, Alec. Das meine ich ernst. Wir soll- 
      ten von hier weggehen, ehe wir alles verlieren, was du gerade 
      gewonnen hast.“ 
    

    
      Er schüttelte den Kopf. „Bald. Noch nicht.“ 
    

    
      „Warum das Risiko eingehen? In weniger als zwanzig Minu- 
      ten hast du mehr als einhundert Guineen gewonnen …“ 
    

    
      „Becky, ich weiß, was ich tue.“ 
    

    
      Bei seinem scharfen Tonfall zuckte sie zusammen. 
    

    
      „Tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint.“ Er umfasste ihre 
      Wange. „Süße, ich tue das für dich.“ 
    

  
    
      „Bist du sicher?“, fragte sie ruhig und sah ihm dabei in die 
      Augen. 
    

    
      Mit einem ungeduldigen Stirnrunzeln wandte er sich ab. 
    

    
      Seinen Erfolg konnte sie nicht bezweifeln, daher hielt sie den 
      Mund und gab ihm noch die Chance für eine weitere Runde, 
      aber sie schwor sich, ihn zu erwürgen, falls er ihre Gewinne jetzt 
      verspielte. 
    

    
      Als der Croupier ihnen den dreifachen Gewinn auszahlte, er- 
      hielt er es in Form eines schwarzen Chips und zwei weiterer 
      grüner. Für die dritte Runde an diesem Abend setzte Alec den 
      höchsten Einsatz, der an diesem
       Tisch erlaubt war: den schwar- 
      zen Chip, der hundert Guineen wert war. 
    

    
      Becky fühlte, wie ihr ein wenig schwindelig wurde. „Das ist 
      zu viel. Wir werden alles verlieren.“ 
    

    
      „Kinderkram“, gab Alec zurück. „In Brighton spiele ich um 
      weitaus höhere Einsätze. Entspann dich. Das sind nur die Ner- 
      ven der Anfänger. Achte nicht darauf.“ 
    

    
      Becky holte tief Luft und begriff endlich in vollem Ausmaß, 
      wie viel Vertrauen sie in ihn setzen musste, damit ihr Plan funk- 
      tionierte. Hundert Pfund waren der sprichwörtliche Tropfen auf 
      den heißen Stein im Vergleich zu dem, was sie brauchten, um 
      Talbot Old Hall zurückzugewinnen. Er hatte recht. In Brighton 
      würde er bei jeder Runde tausend Guineen und mehr bieten. Sie 
      hatte bisher ein eher ruhiges Leben geführt, aus diesem Grund 
      war sie sich nicht sicher, ob sie diesen Spielen gewachsen sein 
      würde. Doch Alec wirkte ganz gefasst. 
    

    
      Sie zwang sich dazu, zuversichtlich zu sein, und merkte kaum, 
      dass sie im Stillen das Vaterunser betete, während der Croupi- 
      er jedem Spieler die beiden Karten gab. Bei der ersten Runde 
      erhielt Alec die Herzdame. Als der Croupier die zweite Runde 
      austeilte, hielt Becky den Atem an. 
    

    
      Er lachte leise, als der Dame ein Karo-Ass folgte. 
    

    
      Gelassen lehnte er sich zurück. „Einundzwanzig.“ 
    

    
      Die Menge, die den Tisch umstand,
       feierte ihn lautstark, aber 
      Becky sah ihn nur an und erbleichte. 
    

    
      Das war wirklich zu viel. Ein Mann, der so sehr von seiner 
      Ehre besessen war wie er, konnte unmöglich gemogelt haben. 
      Aber sie wusste, was Mrs. Whithorn gesagt hätte: Ein Mann 
      mit so viel Glück musste einen Pakt mit dem Teufel geschlos- 
      sen haben. 
    

  
    
      Alec zog die Brauen hoch und warf Becky einen Blick zu, in 
      dem sie las: Ich habe es dir ja gesagt. 
    

    
      Sie unterdrückte das Bedürfnis, sich angesichts seiner per- 
      fekt passenden Karten zu bekreuzigen. „Können – können wir 
      bitte gehen?“ 
    

    
      „Du machst wohl Witze!“ 
    

    
      „Das ist mein Ernst, Alec.“ 
    

    
      „Beruhige dich“, sagte er mit einem Anflug von Ärger. „Ich 
      weiß, was ich tue.“ 
    

    
      Sie verlor die Geduld. „Ach, tatsächlich? Hast du dich nicht 
      auf diese Weise in das tiefe, dunkle Loch gebracht, von dem du 
      sprachst? Ist das nicht der Grund, warum die Hälfte deiner Mö- 
      bel weg ist? Vergiss es. Ich gehe.“ Abrupt stand sie auf. „Ich war- 
      te draußen auf dich, für den Fall, dass es dir gelingt, dich dem- 
      nächst von diesem Tisch loszureißen.“ 
    

    
      „Becky! Komm zurück! Wage es
       nicht, hinauszugehen …“ 
    

    
      Sie achtete nicht auf seine Worte. Ihr Herz schlug wie wild, 
      als sie sich durch die bewundernde Menge drängte, die sich 
      versammelt hatte, um dem berühmten Lord Alec Knight beim 
      Spiel zuzusehen. 
    

    
      Dieser Halunke, dachte sie, als sie den Salon durchquerte und 
      nicht stehen blieb, bis sie den Eingang nach draußen erreichte. 
      Die Nacht war kalt geworden, doch der Zorn hatte sie so erhitzt, 
      dass sie die Kälte nicht spürte. Der schwarz gekleidete Portier 
      achtete nicht auf sie, er sprach mit einem anderen Mann, wäh- 
      rend Becky vor dem Etablissement auf und ab ging. 
    

    
      Sie war sicher, dass Alec mit leeren Händen herauskommen 
      würde, und dann würde sie ihm mit dem nächsten Gaslöscher, 
      den sie entdecken konnte, eins überziehen. 
    

    
      „Die eigensinnigste Frau, die ich jemals erlebt habe – das wird 
      noch ihr Untergang sein.“ Alec sprach wütend mit sich selbst 
      und blickte dabei in die Richtung, in die sein unmöglicher 
      Schützling hinausgestürmt war. „Könnten Sie sich bitte be- 
      eilen?“ 
    

    
      Hastig schob er dem Croupier seine Chips zu, trommelte mit 
      den Fingern auf den Tisch, während der alte Mann fünf schwar- 
      ze Chips abzählte sowie zwei rote und sie Alec reichte. Der gab 
      dem Croupier wiederum ein Trinkgeld und ging hinüber zu 
      dem Mann an der Kasse, um seinen Gewinn zu holen, insgesamt 
    

  
    
      fünfhundert Guineen. 
    

    
      Dann verließ auch er den Salon, folgte Becky, ein Gefühl des 
      Triumphes in sich spürend. Sein
       Erfolg in dieser Nacht hätte 
      nicht besser sein können, und doch plagte ihn die nüchterne 
      Erkenntnis, dass Becky vielleicht recht hatte. Wenn er nicht auf- 
      passte, dann wäre es erschreckend einfach, wieder in die alten 
      Gewohnheiten zurückzufallen. 
    

    
      Aber verdammt, er brauchte nicht so ein kleines Mädchen, 
      das ihm sagte, was er zu tun und wie er zu spielen hatte. Er ging 
      hinaus und fragte Tom, den Portier, ob er seine Begleiterin gese- 
      hen hätte. 
    

    
      Der groß gewachsene Mann deutete zu einer Gestalt, die im 
      Schatten des Nachbarhauses wartete. Als Alec ihre angespann- 
      te Haltung sah, wusste er, dass es Schwierigkeiten geben würde. 
      Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und unter dem 
      Saum ihres Kleides sah er einen wippenden Fuß. Ihr Blick war 
      unbeteiligt, kühl. Nein, seine Demoiselle brauchte keine Worte, 
      um ihm deutlich zu machen, was sie empfand. 
    

    
      Und so verließ er sich auf einen bewährten männlichen Trick 
      und ging sofort zum Angriff über. Er überquerte die Straße und 
      sah sie streitlustig an. 
    

    
      „Komme ja nicht wieder auf den Gedanken, mich in Gesell- 
      schaft einfach zu verlassen! Himmel, du wirst von einer ganzen 
      Horde Kosaken verfolgt – was, wenn sie hier aufgetaucht wären, 
      solange ich noch drinnen war? Und außerdem – dies ist nicht ge- 
      rade die beste Gegend.“ 
    

    
      Unbeeindruckt von seinen Worten, sah sie ihn an. „Weißt du, 
      von Männern wie dir habe ich gehört. Männer, die ihr Vermö- 
      gen in einer einzigen Nacht verspielen. Ständig stehen solche 
      Geschichten in den Zeitungen. Am Ende schießen sie sich nicht 
      selten in den Kopf. Ist es das, was du willst?“ 
    

    
      „Du bist wirklich undankbar“, rief er und breitete die Arme 
      aus. 
    

    
      Sie schob das Kinn vor und sah ihm in die Augen. „Wie viel 
      hast du verloren?“ 
    

    
      „Keinen einzigen Penny!“ Er griff in seine Tasche, zog seine 
      Banknoten hervor und hielt sie ihr hin. „Da! Zähl nach. Offen- 
      sichtlich vertraust du mir nicht, also lüge ich vielleicht. Los! 
      Zähl!“ 
    

    
      Sie kniff die Augen zusammen und machte keine Anstalten, 
    

  
    
      das Geld an sich zu nehmen. „Wenn du das alles hier nicht ernst 
      nimmst, dann komme ich vielleicht alleine besser zurecht. Du 
      hast selbst gesagt, dass dich nur dein Vergnügen interessiert, 
      aber wir sind nicht hier, damit du dich amüsierst, Alec.“ 
    

    
      „Hör auf, mich zu belehren. Ich weiß sehr wohl, worum es 
      geht.“ 
    

    
      „Ja? Mein Dorf ist von mir abhängig – und ich von dir. Du hast 
      mir versprochen, Michail loszuwerden.“ 
    

    
      „Willst du eigentlich, dass ich dir helfe, oder nicht?“ 
    

    
      Eine Weile starrten sie einander an. 
    

    
      „Himmel, was tue ich dir an?“, fragte sie und schüttelte 
      schuldbewusst den Kopf. „Warum sagst du mir nicht geradehe- 
      raus, wie gefährlich das Spielen für dich ist?“ 
    

    
      „Wovon redest du?“ 
    

    
      „Es ist wirklich ein Problem für dich, oder? Leugne nicht. Das 
      war das tiefe, dunkle Loch, von dem du gesprochen hast. Du 
      wagst dein Leben nicht nur für mich – jetzt erkenne ich, dass du 
      etwas riskierst, das dich vielleicht noch tiefer in den Abgrund 
      stürzen lässt.“ 
    

    
      „Becky …“ Verlegen wandte Alec sich ab und rieb sich mü- 
      de das Gesicht. „Ich habe dir gesagt, dass du auf mich zählen 
      kannst. Auch wenn meine Fehler legendär sein mögen, mein 
      Wort breche ich nicht.“ 
    

    
      Sie schüttelte den Kopf und sah ihn an. „Ich weiß nicht, was 
      ich tun soll. Ich brauche deine Hilfe, aber ich fürchte, damit ver- 
      lange ich zu viel von dir. Du hast noch nicht einmal mit eigenen 
      Augen gesehen, um was es überhaupt geht.“ 
    

    
      Er sah sie an. „O doch, das habe ich.“ 
    

    
      Sie ließ die Schultern sinken, während sie begriff, dass er von 
      ihr sprach. 
    

    
      „Becky.“ Alec trat zu ihr und legte seine Hände sanft auf ihre 
      Schultern. „Ist dir je der Gedanke gekommen, dass ich es ge- 
      nauso dringend brauche, dir zu helfen, wie du meine Unterstüt- 
      zung benötigst? Bitte, lass mich einmal etwas tun, was wirklich 
      wichtig ist. Da drinnen war alles in Ordnung. Ich wusste genau, 
      was ich tat. Für heute müssen wir nicht mehr spielen, offen- 
      sichtlich hast du genug davon. Aber du musst mir bei meinem 
      Vorgehen vertrauen.“ 
    

    
      Er hörte ihren Seufzer, dann war sie einen Moment lang 
      ganz still. 
    

  
    
      „Es tut mir leid“, sagte sie schließlich. „Du hast recht. Vermut- 
      lich hatte ich als Anfänger keine starken Nerven, wie du schon 
      sagtest. Ich bin derartige Situationen nicht gewöhnt, Alec.“ 
    

    
      „Und du bist auch nicht daran gewöhnt, dir von anderen hel- 
      fen zu lassen, oder?“, fuhr er leise fort. 
    

    
      „Nein“, gab sie zu. „Meistens finde ich es leichter, etwas selbst 
      in die Hand zu nehmen, aber diesmal …“ Sie zuckte die Achseln. 
      „Ich kann nicht Karten spielen.“ 
    

    
      „Aber ich kann es. Genau darin bin ich gut. Du musst keine 
      Angst haben“, flüsterte er und küsste ihre Stirn. „Ich will nichts 
      anderes als das, was du willst. Glaub mir, ich werde stets vor- 
      sichtig sein.“ 
    

    
      „Trotzdem werde ich auf dich aufpassen, so gut ich kann“, 
      flüsterte sie, legte die Arme um seine Taille und lehnte sich an 
      ihn. „Was immer auch geschieht, ich werde nicht zulassen, dass 
      du wieder zurückfällst in die tiefen, dunklen Löcher, Alec.“ Sie 
      trat ein wenig nach hinten und sah ihm direkt in die Augen. 
      „Wenn ich irgendein Anzeichen dafür entdecke, dass du die 
      Kontrolle verlierst, dann will ich von unserem Plan nichts mehr 
      wissen. Nachdem du mir das Leben gerettet hast, möchte ich 
      nicht dafür verantwortlich sein, dass du dir selbst schadest.“ 
    

    
      „Du wirst mir nicht schaden, Becky. Ich bin erwachsen und 
      kann auf mich selbst aufpassen.“ 
    

    
      „Aber deine Lust am Spiel ist der Grund, warum deine Fami- 
      lie nicht gut auf dich zu
       sprechen ist, oder?“ 
    

    
      „Nun ja“, räumte er ein. In gewisser Weise stimmte das. Ein 
      anderer Grund war Lady Campion, aber er hatte nicht die Ab- 
      sicht, ihr von dieser Frau zu erzählen. 
    

    
      „Da drinnen hast du mir Angst gemacht, Alec.“ 
    

    
      „Mir erging es nicht anders, als du einfach nach draußen ge- 
      stürzt bist“, erwiderte er. „Wie soll ich dich beschützen, wenn 
      du nicht bei mir bleibst?“ 
    

    
      „Ich musste da raus. Es schien in diesem Augenblick die ein- 
      zige Alternative zu sein.“ Sie betrachtete ihn so gründlich, als 
      würde sie ihn zur Ehrlichkeit zwingen wollen. 
    

    
      Alec hatte das Gefühl, als würde glühende Lava durch seine 
      Adern fließen. „Was ist? Warum siehst du mich so an?“, fragte er 
      leise. 
    

    
      Sie senkte den Kopf. „Vermutlich bin ich noch immer nicht 
      ganz überzeugt.“ 
    

  
    
      „Nicht überzeugt? 
    

    
      „Es tut mir leid“, sagte Becky. 
    

    
      Alec stieß einen empörten Seufzer
       aus. Er fuhr sich mit der 
      Hand durchs Haar, fühlte sich irgendwie ertappt. 
    

    
      Mist. 
    

    
      Wie sollte ein Halunke wie er zurechtkommen, wenn die- 
      ses dickköpfige Mädchen jeden seiner Schritte durchschaute? 
      „Verdammt, Becky, kannst du nicht einen Fingerbreit nach- 
      geben?“ 
    

    
      „Wenn ich das tue, würdest du dann nicht die ganze Hand for- 
      dern?“ 
    

    
      Bei dieser Antwort blickte er hinauf in den Nachthimmel und 
      fragte sich, ob er diesmal nicht wirklich zu tief in alledem steck- 
      te – aber nicht wegen der russischen Soldaten oder der Karten- 
      spiele, sondern wegen dieses reizenden, viel zu ahnungsvollen 
      weiblichen Wesens. 
    

    
      Nach einer Weile schüttelte er den Kopf über sich selbst und 
      stieß einen weiteren Seufzer aus.
       Offensichtlich war es sinnlos, 
      sie zu beschwindeln. „Na schön,
       Miss Ward. Du hast gewonnen. 
      Ja, das Kartenspiel könnte ein Problem für mich sein“, erklärte 
      er schroff. „Aber ich bin kein Dummkopf.“ 
    

    
      „Niemals habe ich behauptet, dass du …“ 
    

    
      „Ich kann es beherrschen“, unterbrach er sie entschieden. 
      „Für dich.“ 
    

    
      Sie hielt seinem Blick stand. 
    

    
      „Unterschätz mich nicht“, fügte er hinzu. „Ich weiß sehr ge- 
      nau, worum es hier geht.“ 
    

    
      Becky dachte darüber nach und nickte dann langsam – end- 
      lich zufrieden, wie es schien. „Danke – für die Erklärung. Jetzt 
      glaube ich dir.“ 
    

    
      Er warf ihr einen höhnischen Blick zu. 
    

    
      „Ich meine es ernst, Alec. Danke für deine Ehrlichkeit.“ 
    

    
      Er wandte sich ab, die Stirn noch immer gerunzelt. „Lass uns 
      nach Brighton reisen“, meinte er. Ohne auf ihre Antwort zu war- 
      ten, pfiff er lautstark nach einer Kutsche. 
    

    
      Mit der Postkutsche trafen sie bei Sonnenaufgang in Brighton 
      ein. 
    

    
      Zum Glück hatte Mr. Walsh die Bediensteten benachrich- 
      tigt, sodass man sie in der Strandvilla der Knights erwartete. 
    

  
    
      Ohne einen Zwischenfall erreichten sie das Anwesen. Während 
      ihr Gepäck hineingetragen wurde, standen Alec und Becky ne- 
      ben der Kutsche und streckten sich, immerhin hatte die Reise 
      mehrere Stunden gedauert. Nach ihrem kleinen Streit vor dem 
      Spielsalon war die Fahrt ein wenig angespannt verlaufen, aber 
      Alec war bereit, das Ganze zu vergessen, wenn Becky es auch 
      tat. 
    

    
      „Die Federung war grässlich“, sagte er, rieb sich den Nacken 
      und vermisste seinen schönen Phaeton, den er vor Monaten ver- 
      kauft hatte, um einen Teil seiner Spielschulden zu bezahlen. 
      Doch sie achtete kaum auf ihn, sondern betrachtete eine Möwe, 
      die sich auf einem Holzpfeiler niedergelassen hatte. 
    

    
      Dann blickte sie Alec mit großen Augen an. „Ich kann das 
      Meer hören.“ 
    

    
      „Dreh dich um“, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns. 
    

    
      Sie folgt seiner Aufforderung und schrie dann leise auf, als sie 
      das blaue Meer am Horizont entdeckte. „Wie schön!“, rief sie 
      aus. „Können wir ans Wasser gehen, Alec?“ 
    

    
      „Möchtest du nicht zuerst das Haus in Augenschein nehmen? 
      Dich einrichten?“ 
    

    
      Ohne ihm weiter zuzuhören, war sie schon wie in Trance auf 
      den Strand zugegangen. Etwas an der Art, wie sie sich bewegte, 
      veranlasste ihn zurückzubleiben. Er spürte, dass sie einen Mo- 
      ment lang allein sein wollte. 
    

    
      Er folgte ihr in respektvoller Entfernung und betrachtete den 
      Liebreiz von Brightons gepflasterten Straßen mit den pastell- 
      farben gestrichenen Häusern. 
    

    
      Becky ging bis zur Promenade, lehnte sich an das hölzerne 
      Geländer und starrte ins Wasser. Ihr langes Haar bewegte sich 
      in der salzigen Brise. 
    

    
      Alec stellte sich, als er sie eingeholt hatte, schweigend neben 
      sie. Die Sonne am pink- und orangefarbenen Himmel stieg im- 
      mer höher, kleine Wolken in Rosa zogen hin und wieder an ihr 
      vorbei. Das Meer sah aus, als wäre es aus grünem Glas, mit einer 
      leichten Brandung, die es kaum bis an den Strand zu schaffen 
      schien. Die Strandkiesel schimmerten bunt wie Konfetti. 
    

    
      „Das also ist der Sonnenaufgang“, flüsterte er und fügte dann 
      spöttisch hinzu: „Gewöhnlich verschlafe ich ihn.“ 
    

    
      „Es ist so schön.“ Ihr Gesicht wurde erhellt von der sich 
      durchsetzenden Sonne, ihre Haut
       schimmerte cremefarben, ih- 
    

  
    
      re Wangen rosig. 
    

    
      Alec sah sie an. 
    

    
      „Ich habe das Meer schon seit Jahren nicht gesehen“, flüsterte 
      sie. „Nicht seit meine Mutter und ich von Portsmouth weggezo- 
      gen sind.“ 
    

    
      Er bemerkte, wie sie die kleine Muschel berührte, die sie an ei- 
      nem Band um den Hals trug. In diesem Moment dachte sie wohl 
      an ihren Vater, überlegte Alec. Aber er war vollkommen über- 
      rascht, als sie langsam das Band ihres geliebten Halsschmucks 
      löste und es ihm in die Hand legte. 
    

    
      „Hier“, sagte sie sehr ernst. „Ich möchte, dass du es be- 
      kommst.“ 
    

    
      „Becky, ich kann nicht …“ 
    

    
      „Nimm es.“ Sie schloss seine Finger um ihren Talisman. „Trag 
      es bei dir.“ 
    

    
      „Ich verstehe nicht“, flüsterte er und sah sie fragend an. „Die- 
      ses Halsband bedeutet dir so viel. Warum gibst du es mir?“ 
    

    
      „Es soll dir Glück bringen“, meinte sie, doch in ihren Augen 
      erkannte er, dass sie damit viel mehr als nur das zum Ausdruck 
      bringen wollte. Als sie ihn sehnsüchtig anlächelte und der lei- 
      se Wind mit ihrem Haar spielte, trat Alec näher. Er fühlte sich 
      von ihr angezogen, konnte ihr nicht widerstehen. Sie hielt seine 
      Hand. „Schließlich werde ich nicht immer in deiner Nähe sein, 
      wenn du spielst, um das Geld für Talbot Old Hall aufzubringen. 
      Du hast mir gesagt, dass die meisten dieser Kartenpartien nur 
      für Gentlemen sind.“ 
    

    
      „Und wir dürfen auch nicht riskieren, dass Kurkow von dei- 
      ner Anwesenheit hier in Brighton erfährt.“ 
    

    
      „Dann hast du jetzt wenigstens dies hier“, sagte sie mit ei- 
      nem Lächeln, während sie seine Faust mit ihren Händen um- 
      fasste. „Dennoch werde ich mir immer große Sorgen um dich 
      machen.“ 
    

    
      „Das musst du nicht. Bald kann ich dich dorthin zurückbrin- 
      gen, wo du zu Hause bist, Liebste.“ Er beugte sich vor, um sie zu 
      küssen. 
    

    
      Bei dieser Liebkosung legte sie eine Hand an seine Brust. Sie 
      schien genauso glücklich zu sein wie er, dass ihr kleiner Streit 
      anscheinend vergessen war. Nachdem er sie geküsst hatte, be- 
      obachtete Alec, wie sie verträumt die Augen öffnete und seinen 
      Blick so voller Unschuld erwiderte, dass es bis tief in sein In- 
    

  
    
      nerstes zu dringen schien. 
    

    
      „Danke“, flüsterte sie. Er konnte in ihrem Herzen lesen wie 
      in einem offenen Buch – und ihr Leben lag in seinen Händen. 
      „Danke für alles.“ 
    

    
      Becky hatte jetzt beschlossen, all ihr Vertrauen und all ihren 
      Glauben in ihn zu setzen – diese Erkenntnis erschütterte Alec. 
      Beruhigend lächelte er sie an, doch seine Gedanken waren auf 
      Kampf aus. Sie sollte stolz sein auf ihn, er brannte geradezu da- 
      rauf, es ihr zu beweisen. Meine Liebste, du kannst mir danken, 
      wenn es vorbei ist. In grimmigem Schweigen legte er beschüt- 
      zend den Arm um sie, küsste ihre Stirn und führte sie dann zu- 
      rück zum Haus seiner Familie. 
    

    
      Becky packte ihre Kleider aus, und dabei war ihr ganz leicht 
      ums Herz, weil sie wusste, dass ihr Cousin und seine Männer 
      viele Meilen weit entfernt waren und nicht einmal ahnten, 
      wo sie sich aufhielt. Währenddessen besuchte Alec Raggett’s, 
      Brightons ersten Klub für Gentlemen, um Einladungen für ein 
      paar private Spiele zu erhalten, bei denen es um hohe Einsät- 
      ze ging. 
    

    
      Als er später mit der Neuigkeit zurückkam, dass er einen 
      Platz bei drei bevorstehenden Spielen bekommen hatte, aßen 
      sie anschließend in dem ummauerten Garten zu Mittag, unter 
      einem gestreiften Baldachin, den die Dienstboten errichtet hat- 
      ten. Der Tisch war elegant gedeckt, mit einem weißen Damast- 
      tischtuch und schimmerndem Silber. An diesem warmen und 
      heiteren frühen Nachmittag begann Becky allmählich Alecs 
      Art, das Leben zu genießen, sehr verlockend zu finden. 
    

    
      Er gab den Klatsch zum Besten, den er im Klub gehört hatte, 
      und dann sprachen sie über ein paar praktische Dinge. „Es ist 
      zu befürchten, dass die Dienstboten ein wenig empört über un- 
      sere gemeinsame Ankunft sind, aber sorge dich nicht ihretwe- 
      gen. Sie sind alle loyal und an meine kleinen extravaganten Ver- 
      haltensweisen und Gaunereien gewöhnt. Ich habe ihnen gesagt, 
      dass niemand von deiner Anwesenheit erfahren soll.“ Er trank 
      aus dem Glas mit dem kühlen Weißwein. „Ich gab vor, Robert 
      dürfte nicht herausfinden, dass ich meine Mätresse mitgebracht 
      habe.“ 
    

    
      „Ah, sehr schlau.“ 
    

    
      „Nebenbei bemerkt, ich habe der Dienerschaft nicht deinen 
    

  
    
      richtigen Namen genannt – nur für den Fall, dass jemand doch 
      reden sollte. Ich will kein Risiko eingehen.“ 
    

    
      „Und wie lautet mein Name nun?“ 
    

    
      „Abby.“ 
    

    
      „Abby?“ 
    

    
      Er zuckte die Achseln. „Es war der erste Name, der mir einfiel. 
      Von Aboukir, deinem zweiten Vornamen.“ 
    

    
      „Habe ich auch einen Nachnamen?“, fragte sie charmant und 
      nahm sich eine Traube. 
    

    
      Er errötete ein wenig. „Lawrence“, murmelte er. 
    

    
      „Tatsächlich?“ Sie erinnerte sich, dass er ihr gesagt hatte, 
      Preston-Lawrence wäre der Nachname seines wirklichen Va- 
      ters. „Miss Abby Lawrence, ja? Es freut mich, Sie kennenzu- 
      lernen.“ 
    

    
      Er sah Becky an. 
    

    
      „Wie lange wirst du brauchen, um fünftausend Pfund zu ge- 
      winnen?“ 
    

    
      „Nicht lange, wie ich hoffe. Wenn alles klappt, zwei Wochen 
      oder so.“ 
    

    
      „Erstaunlich.“ Sie begriff, warum man nach so schnellen und 
      leichten Gewinnen süchtig werden konnte. „Spielst du heute 
      Abend?“ 
    

    
      „Nein“, erwiderte er. „Nicht heute Abend.“ Seine Stimme 
      hatte einen rauen, sinnlichen Klang. 
    

    
      Ihr wurde heiß. 
    

    
      Eine Weile sahen sie sich einfach nur an. Becky fühlte, wie ihr 
      Herz schneller schlug. „Dann müssen wir eine andere Möglich- 
      keit finden, uns zu vergnügen.“ 
    

    
      „Ein oder zwei würden mir einfallen.“ 
    

    
      „Davon bin ich überzeugt, Mylord.“ Sie schenkte ihm ein ver- 
      führerisches Lächeln und senkte dann den Blick, ehe sie einen 
      Löffel von dem erfrischenden Zitroneneis mit saftigen Blaubee- 
      ren nahm. „Man sagt, beim zweiten Mal wäre alles noch viel 
      schöner.“ 
    

    
      „So sagt man“, flüsterte er, nahm einen Schluck Wein und 
      fuhr mit der Spitze seiner Zunge über die Lippen. 
    

    
      Sie betrachtete ihn eingehend. „Alec?“ 
    

    
      „Ja, Becky?“ 
    

    
      „Wann?“, flüsterte sie. 
    

    
      „Sobald du deine Meinung über eine Heirat mit mir geändert 
    

  
    
      hast“, erwiderte er, griff zu einer Zeitung, die neben ihm lag und 
      studierte die Ergebnisse der letzten Pferderennen. 
    

    
      „Aber …“ Sie verstummte. 
    

    
      „Ja?“ Er schenkte ihr einen ausdruckslosen Blick. 
    

    
      Becky runzelte die Stirn. „Es ist ja nicht so, dass ich dich 
      nicht heiraten will. Ich weiß, ich bin kompromittiert – jetzt um- 
      so mehr. Trotzdem …“ 
    

    
      Er zog die Brauen hoch. „Trotzdem bin ich in deinen Augen 
      ein zu großer Halunke, und du glaubst nicht, dass ich mich je- 
      mals ändern werde.“ 
    

    
      Seine Worte erschreckten sie. 
    

    
      „Das habe ich schon öfter gehört“, fügte er tonlos hinzu. 
    

    
      „Eigentlich hatte ich etwas anderes sagen wollen.“ 
    

    
      „Darauf würde ich gern wetten.
       Aber egal, was hattest du 
      dann sagen wollen, liebe Becky?“ 
    

    
      „Wie ich dir schon in der kleinen Kirche sagte, besitzt auch 
      eine Frau ihre Ehre. Sieh doch mal, was du alles für mich getan 
      hast. Du verdienst es, glücklich zu sein. Mehr als jeder andere 
      muss ich darauf bestehen, dass du dies wirst. Schlimm genug, 
      dass ich dich in all diese Schwierigkeiten verwickelt habe. Ich 
      werde dich nicht zusätzlich in eine Situation versetzen, in der 
      du für den Rest deines Lebens unglücklich bist. Tief in deinem 
      Inneren willst du eigentlich nicht heiraten. Du bist frei wie der 
      Wind, so viel ist klar. Nichts von
       alledem, was passierte, war 
      dein Fehler. Du verdienst es nicht, um deiner Ehre willen be- 
      straft zu werden.“ 
    

    
      Er blickte zur Seite. „Mit dir verheiratet zu sein, Becky, wäre 
      kaum als Strafe anzusehen.“ 
    

    
      Sie errötete. „Das sagst du nur, damit ich mich besser fühle.“ 
    

    
      „Offensichtlich sagte ich das nur, um dich ins Bett zu be- 
      kommen.“ 
    

    
      Erschrocken blickte sie auf. 
    

    
      Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln. 
    

    
      Becky fasste sich schnell wieder,
       setzte aber dennoch eine 
      strenge Miene auf. Nun, dieser Schurke fand ein bisschen zu 
      viel Spaß daran, sie zu schockieren. Ihr war bereits aufgefal- 
      len, dass dies seine Lieblingsmethode war, um das Thema zu 
      wechseln. 
    

    
      Sie wandte sich von ihm ab und nahm einen Schluck Weiß- 
      wein. Ja, dachte sie, es wird Zeit, sich zu revanchieren. 
    

  
    
      „Aber Lord Alec“, sagte sie so schüchtern wie möglich, „an 
      keinem anderen Ort wäre ich lieber als in Ihrem Bett.“ 
    

    
      Ha, dachte sie beim Anblick seines verblüfften Gesichts. 
    

    
      „Unglücklicherweise“, fuhr sie fort, „muss ich diese Stätte 
      meiden, solange ich nicht glaube, dass Sie mich wirklich hei- 
      raten wollen. Wenn das aber geschehen sollte“, fuhr sie mit ei- 
      nem verführerischen Augenaufschlag fort, „dann werde ich es 
      als mein Ziel ansehen, als meine Pflicht, nein, besser gesagt als 
      meinen Lebensinhalt, Ihnen Geliebte und Partnerin zu sein. Je- 
      de andere Frau, die Sie jemals kannten, werden Sie dann ver- 
      gessen.“ 
    

    
      Gütiger Himmel!, schien er sagen zu wollen, er blieb aber 
      schweigsam, wohl erregt von ihren Worten. 
    

    
      Becky prostete ihm mit ihrem Weinglas zu, wie er es sie ge- 
      lehrt hatte. 
    

    
      Plötzlich räusperte sich Alec. „Nun – äh – ist der Garten um 
      diese Jahreszeit nicht wunderschön?“ 
    

    
      Becky unterdrückte ein Lachen und ließ das Thema ruhen. 
      Sie ging davon aus, dass sie ihren Standpunkt deutlich gemacht 
      hatte, und jetzt wusste er auch, wie sie über die Angelegenheit 
      dachte. Wenn er in einer Ehe mit ihr glücklich werden könnte, 
      dann wäre sie mit einer Heirat einverstanden, 
      und dann könn- 
      ten sie sich in seinem Zimmer einschließen und eine Woche lang 
      nicht mehr herauskommen. 
    

    
      Während die Spannung zwischen
       ihnen beinahe fühlbar war, 
      plauderten sie heiter über Belanglosigkeiten und fielen irgend- 
      wann in ein wohliges Schweigen, das nur gelegentlich von dem 
      Kreischen einer Möwe und dem leisen Rauschen des Baldachin- 
      daches in der Brise durchbrochen wurde. 
    

    
      Eine Biene summte über der üppig gefüllten Obstschale in 
      der Mitte des Tisches, eine zweite Flasche Weißwein stand im 
      Kühler. Becky betrachtete die voll erblühten Rosen, die sich an 
      der Rückwand des Hauses emporrankten: leuchtende rosa Blü- 
      ten und dunkle Blätter vor dem hellen Verputz. Darüber wölbte 
      sich der azurblaue Himmel. Alec lehnte sich in seinem gepols- 
      terten Weidenstuhl zurück und schloss die Augen, ruhte sich 
      aus, ein in Sonnenlicht getauchter Gott. 
    

    
      Sie sah ihn an, bis er seine Augen langsam wieder öffnete, 
      als würde er ihre Aufmerksamkeit fühlen. Er schenkte ihr ein 
      schläfriges Lächeln, durch das ihr heiß wurde. 
    

  
    
      Abends standen sie vor dem Problem, wo sie schlafen sollten. 
      Die Villa verfügte zwar über fünf Schlafzimmer, aber Alec woll- 
      te, besorgt um ihre Sicherheit, nachts in ihrer Nähe sein. Offen- 
      sichtlich nahm er seine Rolle als selbst ernannter Leibwächter 
      ernst. 
    

    
      Schließlich entschieden sie sich ohne große Begeisterung für 
      zwei Zimmer, die einander gegenüber lagen – doch dann ent- 
      deckten sie den sogenannten Sommerraum mit einem außerge- 
      wöhnlichen Doppelbett. 
    

    
      „Das hatte ich vergessen“, murmelte Alec, der neben ihr an 
      der Tür stand. 
    

    
      „Was für ein seltsames Ding“, bemerkte Becky und betrach- 
      tete das eigenwillig konstruierte Möbelstück. 
    

    
      Ein seidener Baldachin spannte sich über den vier hohen 
      Bettpfosten, aber statt einer einzigen großen Matratze bestand 
      das Bett aus zwei versetzten Teilen, mit einem etwa einen Fuß 
      breiten Zwischenraum. Auf diese Weise war es möglich, dass 
      zwischen den Schlafenden Luft zirkulierte – eine kühlende 
      Einrichtung für besonders heiße Sommernächte. Sie vermute- 
      te, dass es für verheiratete Paare gedacht war, die den ersten 
      Rausch der Leidenschaft hinter sich hatten und mehr den prak- 
      tischen Dingen den Vorzug gaben. 
    

    
      Alec und Becky blickten dorthin und sahen dann einander 
      an. 
    

    
      Damit war die Wahl für das Schlafzimmer getroffen. Dieses 
      Sommerbett bot eine ideale Gelegenheit für zwei Menschen, en- 
      gen Kontakt zu wahren, ohne in Versuchung zu geraten. Zumin- 
      dest theoretisch. 
    

    
      Bis in die frühen Morgenstunden hinein blieben sie wach, 
      redeten, flüsterten, lachten in der Dunkelheit miteinander 
      wie Kinder, denen es erlaubt war, über Nacht bei ihrem bes- 
      ten Freund zu bleiben. Becky erzählte Alec alles von Talbot Old 
      Hall, den Geheimgängen, den Galerien und dem Gespenst. Sie 
      sah zu, wie er sich, weil ihm heiß war, das Hemd über den Kopf 
      zog, es zusammenballte und auf einen Stuhl warf. Als Alec sich 
      wieder auf seine Hälfte legte, versuchte sie, nicht allzu augen- 
      scheinlich seinen schönen Körper anzustarren, der im Mond- 
      licht schimmerte. 
    

    
      Stattdessen begann sie, ihm von ihrem Dorf zu erzählen, be- 
      schrieb alle acht Gebäude auf dem Platz und die meisten der 
    

  
    
      Einwohner, Sam, den Schmied, die Witwe Harking, die die 
      Töchterschule leitete, Mr. Bowers, dem das Wirtshaus gehörte, 
      und natürlich das sündige Mädchenduo, eben Sally, das rothaa- 
      rige Schankmädchen, und Daisy, die blonde Milchmagd. 
    

    
      „Die beiden würde ich gern kennenlernen“, meinte er. 
    

    
      „Alexander, benimm dich! Das reicht jetzt. Ich werde schla- 
      fen.“ Energisch schloss sie die Augen, doch sie lächelte noch 
      immer. 
    

    
      „Gute Nacht, Becky“, flüsterte Alec schließlich und streckte 
      den Arm aus, um ihre Hand zu berühren. 
    

    
      „Abby“, verbesserte sie flüsternd und öffnete noch einmal die 
      Augen, um ihn anzusehen. 
    

    
      „Abby“, wiederholte er träge. „Bist du müde?“ 
    

    
      „Mhm.“ 
    

    
      „Ich nicht.“ 
    

    
      „Doch, du bist es. Schlaf jetzt.“ 
    

    
      „Ich werde es versuchen.“ 
    

    
      Sie legte sich auf die Seite, hielt seine Hand und sah ihn an. 
      Dann lächelte sie in die Dunkelheit hinein. So nahe wie ihm 
      hatte sie sich seit Jahren niemandem mehr gefühlt. „Träume 
      süß, Glückspilz“, sagte sie jetzt leise, denn es war nur gerecht, 
      dass auch er einen Spitznamen erhielt. 
    

    
      „Bekomme ich keinen Gutenachtkuss?“, flüsterte er. 
    

    
      Sie lächelte breiter. „Hältst du das für klug?“ 
    

    
      „Klugheit, chérie, war noch nie meine Spezialität.“ Noch ein- 
      mal drückte er ihre Hand und zog sich dann zurück. „Schlaf 
      jetzt.“ 
    

    
      Mit einem seligen Lächeln schloss Becky die Augen. Sie war 
      wirklich müde, auch ganz benommen von dem rhythmischen 
      Rauschen des Meeres, das durch das offene Fenster zu hören 
      war. Doch die Anwesenheit jenes starken Mannes, der neben ihr 
      mit Degen und Pistole lag, ließ sie einfach nicht einschlafen. 
      Unentwegt musste sie an ihn denken – und die Versuchung wur- 
      de auf einmal übermächtig. 
    

    
      Ihm erging es nicht viel anders. In der Dunkelheit blickte er 
      zu ihr und sah, wie sie aufstand und zu ihm kam. Gleich darauf 
      lag sie in seinen Armen. Er zog sie auf sich, und das lose Lei- 
      nenhemd schob sich hoch bis über ihre Knie. Leidenschaftlich 
      küsste sie ihn. 
    

    
      Ihr Haar hing herab wie ein Schleier und bildete eine Art 
    

  
    
      Schild, das ihre Liebe vor den Gefahren der Außenwelt schütz- 
      te. Alec strich über ihren Rücken, liebkoste sie. Becky seufzte 
      tief, als er voller Begehren ihren Kuss erwiderte. Sie strich über 
      seine breiten Schultern, und seine samtweiche Haut verlockte 
      sie dazu, nun seine muskulöse Brust mit Küssen zu bedecken. 
      Er streichelte ihren Kopf und genoss es sehr, so von ihr berührt 
      zu werden. Himmel, wie perfekt er geformt war! Alec spielte mit 
      ihrem Haar, was sie dazu brachte, noch tiefer zu gleiten. 
    

    
      Durfte sie es wagen? Ihr Herz klopfte wie wild bei dem küh- 
      nen Gedanken, jenen Gefallen zu erwidern, den er ihr in Knight 
      House erwiesen hatte. Sie wollte es
       tun, aber sie wusste nicht, 
      wie sie es anstellen sollte. Auf der anderen Seite – wenn sie da- 
      ran dachte, wie sehr er darauf bestanden hatte, dass sie sich ihm 
      hingab, so wusste sie, dass sie es versuchen musste. Sie musste 
      ihm zeigen, dass er sich bei ihr ganz dem Vergnügen hingeben 
      konnte. 
    

    
      Während sie seinen Nabel liebkoste, konnte sie nicht umhin 
      zu bemerken, wie erregt er war. Sie hörte, wie er schwerer atme- 
      te, als sie ihn durch die dünne Leinenhose streichelte. 
    

    
      Obwohl es ein wenig umständlich war, gelang es ihr, die 
      Schnüre der Hose zu lösen. Behutsam griff sie unter den Stoff 
      und umfasste seine Erregung. 
    

    
      Er stöhnte laut auf. Sie fühlte, wie er heißer und härter wur- 
      de, als sie ihn mit ihrer ganzen Hand umfasste. Dann küsste sie 
      vorsichtig die Spitze, und die Art, wie er reagierte, entflammte 
      sie geradezu. Plötzlich wusste sie genau, was er wollte, und sie 
      war nur zu glücklich darüber, das tun zu können. Sie öffnete den 
      Mund und umfasste ihn mit ihren Lippen. 
    

    
      Sein langer, tiefer Seufzer bestätigte ihr, dass sie das Richti- 
      ge tat, und alles andere war ganz einfach. Nachdem sie ihn eine 
      Weile geküsst und gestreichelt hatte, schob er sich höher aufs 
      Kopfkissen, strich ihr Haar zur Seite und sah ihr zu. „Ah, das 
      ist wunderbar, Becky. Das ist unglaublich aufregend.“ 
    

    
      Mit einer einzigen Bewegung zog er ihr das dünne weiße 
      Hemd über den Kopf. Dann küsste sie ihn wieder, als könnte sie 
      an gar nichts anderes mehr denken. 
    

    
      „Komm her“, befahl er mit heiserer Stimme. 
    

    
      Sie ließ sich von ihm nach oben ziehen und drehte sie so he- 
      rum, dass sie über seinem Gesicht kniete, den Kopf zu seinen 
      Füßen gewandt. Mit seinen warmen
       Händen streichelte er ihre 
    

  
    
      Schenkel, dann schob er ihren Kopf
       wieder in Richtung seiner 
      Lenden. 
    

    
      „Hmm“, murmelte Becky und umschloss seine Erregung er- 
      neut mit ihren Lippen, nur aus der anderen Richtung. 
    

    
      Kaum hatte sie begonnen, ihre Aufmerksamkeit wieder auf 
      seinen muskulösen Körper zu richten, als sie seinen Kuss zwi- 
      schen ihren Schenkeln spürte – dann erst begriff sie, wozu diese 
      Haltung gut war. Ganz fest schloss sie die Augen. Wundervoller 
      sündiger Mann. 
    

    
      Sanft zog er sie näher, indem er ihre Schenkel umfasste. Becky 
      vermochte es kaum auszuhalten. Wie sollte sie sich konzentrie- 
      ren auf das, was sie da tat? Sie versuchte zu protestieren, doch 
      er hielt sie fest. Eigentlich hatte sie nur ihm Vergnügen bereiten 
      wollen, doch das erlaubte Alec nicht. Nein, er ist Alec Knight, 
      dachte sie ein wenig belustigt, und es scheint für ihn eine Sache 
      der Ehre zu sein, dass jede Frau in seinem Bett einen Höhepunkt 
      erleben muss. Am besten mehr als ein Mal. 
    

    
      Seine Selbstbeherrschung verblüffte Becky, und sein Geschick 
      ließ sie beinahe vergessen, warum sie sich über ihn beugte. Sie 
      hielt ihn noch immer umfasst, doch sie fühlte kaum etwas an- 
      deres als seine geschickte Zunge an ihrem Leib. 
    

    
      Erregt von dem, was sie selbst bewirkt hatte, dauerte es nicht 
      lange, bis Alec sie zum Höhepunkt
       gebracht hatte. Sie fühlte, 
      wie ihr Erschauern ihn entzückte. Wenigstens konnte sie jetzt 
      wieder klarer denken, daher drehte sie sich um und nahm ihre 
      ursprüngliche Position wieder ein. Alec küsste ihre Wange und 
      schenkte ihr ein wissendes Lächeln. 
    

    
      Sanft führte er sie so, dass sie jetzt vor dem Bett stand, wäh- 
      rend er auf der Kante saß. Er bot sich ihr dar, die sehnigen Beine 
      leicht gespreizt. Becky kniete zwischen seinen Schenkeln nie- 
      der. 
    

    
      Ehe sie ihn erneut zärtlich mit ihrem Mund umschließen 
      konnte, umfasste Alec ihren Nacken und küsste sie sanft. 
    

    
      „Du bist so außergewöhnlich“, flüsterte er und sah ihr in die 
      Augen. „Du bist das schönste Wesen, das ich je gesehen habe.“ 
    

    
      „Oh, Alec.“ Sie schlang einen Arm um seine Taille, dann beug- 
      te sie sich vor und umschloss ihn mit ihren Lippen, nahm spä- 
      ter ihre Hände hinzu. Es dauerte nicht lange, bis sie erkannte, 
      dass die bewundernswerte Selbstbeherrschung ihres Geliebten 
      es nicht leicht für ihn machte, loszulassen. Für den Sohn eines 
    

  
    
      Schauspielers war es schwerer, etwas geschehen zu lassen, als 
      selbst zu spielen, und sie begriff, dass es Macht bedeutete, wenn 
      man Vergnügen schenkte. 
    

    
      Becky erregte ihn langsam und geduldig, sie wollte, dass er 
      sich ihr hingab – und dafür wollte sie etwas tun. 
    

    
      „Du bist ein Engel“, stöhnte er und lehnte sich zurück, um 
      sich mit einer Hand auf dem Bett abzustützen. Mit der anderen 
      griff er in ihre Haare. Sie wurde schneller und schneller und 
      fühlte, wie er allmählich nachgab. Er bewegte die Hüften und 
      hielt dabei weiterhin ihren Kopf umfasst. „Oh, Becky, hör nicht 
      auf. Ich … gleich …“ 
    

    
      Sie antwortete nicht, ihr Kiefer
       schmerzte, ihre Lippen brann- 
      ten, pochend fühlte sie ihn in ihrem Mund. 
    

    
      Im letzten Moment wollte er sich zurückziehen, doch sie hielt 
      ihn fest, und mit einem lauten Stöhnen, einem Schrei beinahe, 
      ergoss er sich in ihr, drang tiefer in ihren Mund ein. Sie schluck- 
      te, schmeckte ihn, während er stöhnte und sich immer wieder an 
      sie drängte. 
    

    
      Sie zitterte, und Alec ebenso. 
    

    
      Sie fühlte, wie seine Finger sich entspannten, die er noch im- 
      mer in ihrem Haar vergraben hatte, küsste ihn noch einmal und 
      ließ ihn dann los. 
    

    
      „Becky“, sagte er leise. „Das war vielleicht ein Gutenacht- 
      kuss.“ Mit einem tiefen Seufzer sank er zurück auf die Matrat- 
      ze. „Einfach unglaublich.“ 
    

    
      Sie erhob sich und sah ihn liebevoll an. „Ich denke, das 
      brauchtest du.“ 
    

    
      Er lächelte und sah einfach hinreißend aus – mit dem zerzaus- 
      ten Haar und den geröteten Wangen. „Komm her, du.“ 
    

    
      „Wer, ich?“, fragte sie frech, als er ihr Handgelenk umfasste 
      und sie neben sich zog. 
    

    
      „Nun, ich fürchte, jetzt musst du mich heiraten.“ 
    

    
      „Warum?“ 
    

    
      „Weil ich das offensichtlich für den Rest meines Lebens 
      brauche.“ 
    

    
      „Das ist ein guter Grund“, meinte sie. 
    

    
      Er lachte und schlang seine Arme so um sie, dass sie nicht zu- 
      rückweichen konnte. „Bleib“, befahl er und gab ihr einen Kuss 
      auf die Nase. 
    

    
      Einen Moment lang sah sie ihn liebevoll an. „Ich kann mir 
    

  
    
      nicht vorstellen, so etwas jemals
       mit einem anderen als mit dir 
      zu tun, Alec.“ 
    

    
      „Dann mach es nicht.“ 
    

    
      Sie küsste ihn auf die Wange. Alec blickte sie zufrieden an 
      und hielt sie fest. 
    

    
      Lange dachte sie über seine Worte nach und bemerkte nicht, 
      dass er schon fast eingeschlafen war, als sie den Gesprächsfaden 
      wieder aufnahm. 
    

    
      „Das könnte ich mit Leichtigkeit, wenn man mir dasselbe 
      versprechen würde.“ 
    

    
      „Hm?“ 
    

    
      „Oh, das tut mir leid. Hast du schon geschlafen, Liebster?“ 
    

    
      „Nein, was ist?“, murmelte er, rückte ein Stück zur Seite und 
      deckte sie beide zu. „Was ist denn, meine Süße?“ 
    

    
      Sie lächelte über das Kosewort. „Ich wollte nur sagen, dass – 
      ich könnte versprechen, so etwas niemals mit einem anderen zu 
      machen, wenn jemand mir dasselbe Versprechen gibt.“ 
    

    
      „Ich – ich dachte mir, dass du das gesagt hast.“ Er gähnte zu- 
      frieden. 
    

    
      Becky sah ihn nur an. Das war nicht ganz die Antwort, auf die 
      sie gehofft hatte. Nun, es wäre naiv von ihr, überrascht zu sein. 
      Ohne jahrelange Übung wäre kein Mann so bewandert in der 
      Kunst der Erotik. Vermutlich hatte er dasselbe mit mehr Frau- 
      en getan, als in Buckley-on-the-Heath überhaupt lebten. Diese 
      Erkenntnis verursachte ihr ein seltsames Gefühl, vor allem aber 
      fragte sie sich, welche Wirkung eine solche Nacht wohl auf sein 
      Herz hatte. Konnte er überhaupt lieben? Oder war er zu abge- 
      klärt dafür? 
    

    
      Letzteres weigerte sie sich zu glauben. Trotzdem verletzte es 
      sie, zu sehen, dass er selbst jetzt, nach dem, was sie gerade zu- 
      sammen erfahren hatten, nicht in der Lage war, sich zu ent- 
      spannen. 
    

    
      Sie wandte den Blick ab, um ihre Enttäuschung zu verbergen, 
      stand auf und zog ihr Nachtgewand wieder an. Dann sah sie, 
      wie Alec die Bänder seiner Leinenhose schloss. 
    

    
      „Nun, dann gute Nacht“, sagte sie. 
    

    
      „Halt, warte, was tust du da?“ Er packte sie an ihrem Ge- 
      wand, um sie zurückzuhalten. 
    

    
      Sie deutete auf ihre Hälfte des Bettes. 
    

    
      „Komm her, leg dich ein Weilchen zu mir.“ 
    

  
    
      Sie überlegte einen Moment, dann nahm sie die Einladung an 
      und legte sich erneut zu ihm. Er hielt sie in seinen Armen fest 
      und streichelte ihr Haar. 
    

    
      Einen Moment lang schwiegen sie beide. 
    

    
      „Wenn wir heiraten würden, Alec …“, flüsterte sie zögernd. 
    

    
      „Ja?“ 
    

    
      „Könntest du jemandem wie mir treu sein?“ 
    

    
      Er hörte auf, sie weiter zu berühren. „Jemandem wie dir? Was 
      meinst du damit? Jemandem, der schön ist, gut und freundlich 
      und außergewöhnlich – äh – begabt?“ 
    

    
      „Du weichst meiner Frage aus.“ Sie richtete sich auf, um ihn 
      anzuschauen, die Ellenbogen auf das Kissen gestützt. Mit einer 
      Hand zeichnete sie Linien auf seinen Oberkörper. „Könntest du 
      treu sein oder nicht?“ 
    

    
      „Nun …“ Alec betrachtete sie unbehaglich. „Wenn das für 
      dich wichtig ist, ja. Ich denke schon.“ 
    

    
      Sie hielt inne, und er fühlte, wie
       sie erstarrte. „Wie sollte es 
      nicht wichtig sein?“ 
    

    
      Er zuckte die Achseln, und seine Worte klangen noch vorsich- 
      tiger. „Vielen Menschen ist das nicht wichtig. Glaub mir“, fügte 
      er hinzu. „Ich sollte es wissen.“ 
    

    
      Verdammt. Obwohl sie diese Antwort ein wenig betrübte, fühl- 
      te Becky sich ihm jetzt zu nahe, um ihm böse zu sein. Zumin- 
      dest sagte er die Wahrheit, auch
       wenn es wehtat, und er machte 
      ihr keine leeren Versprechungen. Sie wertete das als Zeichen für 
      seinen Respekt und ein gewisses Maß an Zuneigung. Nur wenn 
      er seinen Charme einsetzte, wusste sie, dass sie vorsichtig sein 
      musste. 
    

    
      Ihre nächsten Worte wählte sie besonders sorgfältig. „Es 
      macht mich immer sehr glücklich,
       verheiratete Paare zu sehen, 
      die einander wirklich in Liebe zugetan sind.“ 
    

    
      „Nun ja, das ist wohl ideal“, räumte er ein. „Unglücklicher- 
      weise sind nicht alle Menschen darin besonders gut.“ 
    

    
      Sie sah ihn aufmerksam an. „Das glaube ich von dir nicht.“ 
      Er sah sie an, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen. „Ist das 
      der wirkliche Grund, warum du mich zurückgewiesen hast?“, 
      platzte er heraus, als hätte ihn diese Erkenntnis wie ein Schlag 
      getroffen. „Weil du aus Liebe heiraten willst?“ 
    

    
      Amüsiert hob Becky die Brauen. Dann prustete sie los. „Him- 
      mel!“, rief sie, nahm ein Kissen in die Hand und schlug es ihm 
    

  
    
      auf den Kopf. 
    

    
      Er begann zu lachen, packte sie und rollte sie auf den Rücken. 
      „Du hältst dich wohl für sehr schlau, kleine Miss, was?“ 
    

    
      „Schlauer als du es bist.“ 
    

    
      „Stimmt das?“ 
    

    
      Für einen Moment, als seine Lippen dicht in der Nähe ihrer 
      eigenen waren, glaubte sie, er würde sie küssen, doch stattdes- 
      sen sah er sie nur an. Becky berührte sein Gesicht, und voller 
      Schmerz begriff sie, dass er bis zu diesem Augenblick geglaubt 
      hatte, sie hätte seinen Heiratsantrag zurückgewiesen, weil sie 
      ihn zu vergnügungssüchtig fand. Doch ihre Kühnheit in dieser 
      Nacht hatte zusammen mit ihrer Erklärung, aus Liebe heiraten 
      zu wollen, dazu geführt, dass er ein weiteres Mal auf seinen Feh- 
      ler hingewiesen wurde. Sanft streichelte sie seine Wange – und 
      dann entdeckte sie plötzlich den übermütigen Glanz in seinen 
      Augen. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss und kitzelte sie, bis sie 
      schrie vor Lachen. 
    

    
      So gut sie konnte, wehrte sie sich, aber am Ende musste sie 
      flüchten und hastete zurück auf ihre Seite des Bettes. „Du bist 
      ein ganz böser Mann! Bleib da!“, befahl sie ihm zwischen ein- 
      zelnen Lachanfällen. „Ich meine es ernst. Komm ja nicht her!“ 
    

    
      „Schon gut“, erwiderte er. Seine Augen funkelten, als er zu- 
      sah, wie sie unter die leichte Decke glitt und sich in ihr Bett ku- 
      schelte. „Gute Nacht, Prinzessin.“ 
    

    
      Als Antwort warf sie ihm eine Kusshand zu. 
    

    
      10. KAPITEL 
    

    
      Genau genommen waren ihre Augen gar nicht violett. Sie wa- 
      ren blau, wobei die Iris von einem noch dunkleren Ton umran- 
      det wurden, mit kleinen weißen Sprenkeln. Nur von den großen 
      schwarzen Pupillen gingen lavendelblaue Schattierungen aus, 
      die ihre Augen so einzigartig erschienen ließen. 
    

    
      Mit solchen Details war Alec beschäftigt, während der Tag 
      weiter voranschritt. Diese winzigen Erkenntnisse erschienen 
      ihm enorm wichtig zu sein. Er betrachtete sie wie ein Wissen- 
      schaftler, der eine bisher unbekannte Spezies entdeckt hatte, 
    

  
    
      zugleich aber auch mit der Faszination eines Liebenden. 
    

    
      Dieses ungewöhnlich Schillernde ihrer Augen hatte er eines 
      Nachmittags entdeckt, als er einen Lavendelzweig gepflückt 
      und ihn ihr hinters Ohr gesteckt hatte. Sie hatte dabei einen 
      leidenschaftlich-romantischen 
      Roman vorgelesen, während ihr 
      Kopf auf seinem Schoß lag. Kamen Dialoge vor, so wechselte 
      sie die Stimmlagen, je nachdem welche Roman-Person gerade 
      sprach. 
    

    
      Mit einer anderen Blüte hatte er ihr Kinn gekitzelt, bis sie 
      seine Hand wegschlug. Leise lachend schmückte er nun ihr 
      Haar damit. Sie hatte wunderschöne Haare. Dicht, seidig und 
      gelockt, einfach perfekt, und dazu die reizenden Augenbrau- 
      en. Ihre langen Wimpern waren eine winzige Nuance dunkler 
      als diese. Mit geschlossenen Augen vermochte er sie sich mühe- 
      los vorzustellen, und in seinen Träumen konnte er ihr Lachen 
      hören. 
    

    
      Mit dem Captain aller Londoner Dandys geschah etwas Selt- 
      sames. 
    

    
      Er sollte mit Becky die längste Zeit verbringen, die Alec je- 
      mals mit einem weiblichen Wesen
       zusammen war. Schon häufig 
      hatte er sich verliebt und entliebt, oftmals sogar so schnell, wie 
      Beau Brummel sein Hemd wechselte. Aber keine seiner flüchti- 
      gen Verliebtheiten hatte sich so angefühlt. 
    

    
      Von diesem Mädchen ging eine
       unglaubliche Kraft aus, ob- 
      wohl sie kaum bis zu seiner Schulter ging und leicht wie eine 
      Feder war. Nie zuvor hatte er so viel Bewunderungswürdiges 
      entdeckt, so viele wunderbare Eigenschaften, vereint in einer 
      einzigen Frau: Freundlichkeit, Mut, gesunder Menschenver- 
      stand, Humor, Klugheit, Herzenswärme, Sinnlichkeit. Er hat- 
      te sich sogar an ihre gelegentlichen Anflüge von Eigensinn ge- 
      wöhnt. 
    

    
      Ihr Unabhängigkeitsdrang überraschte ihn, ihr Mangel an 
      Vertrauen in die Welt rief in ihm den Wunsch hervor, sie zu be- 
      schützen. Und das Vertrauen, das sie in ihn gesetzt hatte, das 
      wollte er nicht mit Füßen treten, sondern es wert sein. 
    

    
      Nach und nach erhielt Alec Einladungen für verschiedene 
      Sommerfeste, die in oder in der Umgebung von Brighton ver- 
      anstaltet wurden, aber meistens lehnte er höflich ab. Sich selbst 
      gegenüber begründete er das damit, dass er mit den Bemühun- 
      gen, die fünftausend Pfund zusammenzubringen, die sie für ihr 
    

  
    
      Haus brauchten, zu sehr beschäftigt sei. Tatsächlich aber lock- 
      ten ihn die Bälle und Nachmittagsgesellschaften wenig, wenn 
      er die Zeit stattdessen amüsanter mit seiner Demoiselle in der 
      Villa verbringen konnte. 
    

    
      Nun, es wäre auch unklug, sie zu viel allein zu lassen, überleg- 
      te er, gerade in Anbetracht der Unsicherheit, die sie wegen ih- 
      rer Situation empfand. Von Natur aus war er kein Einzelgänger, 
      aber es bereitete ihm großes Vergnügen, sie zu unterhalten und 
      seine Erforschung ihres Wesens weiter voranzutreiben. 
    

    
      Sie verbrachten träge, sonnige Tage miteinander und warme, 
      sternenklare Nächte. Wenn man es vermeiden konnte, von den 
      Mitgliedern der tonangebenden Gesellschaft gesehen zu wer- 
      den, wenn man nicht unbedingt Abwechslung brauchte, dann 
      war es umso besser. Zweifellos wäre es sofort Gespräch, wenn 
      Alec Knight in Begleitung einer jungen Lady gesehen würde. Je 
      weniger die Außenwelt von ihnen wusste, desto sicherer würde 
      Becky sein. 
    

    
      Abgesehen davon gefiel es ihm ganz gut, sie für sich allein zu 
      haben. Nicht, dass er sie einsperren wollte, keineswegs, aber so 
      merkwürdig es war – es kam ihm vor, als hätte er zusammen mit 
      Becky innerhalb der hohen Mauern
       des Gartens, in der Som- 
      mervilla der Familie seine eigene Welt gefunden. 
    

    
      Nicht einmal Lizzie hatte ihn so in den Bann gezogen. Re- 
      becca Aboukir Ward war einfach anders als alle anderen Frau- 
      en, die er kannte. Man wusste nie, welche bizarren, vom Landle- 
      ben geprägten Ansichten als Nächstes von ihr geäußert würden. 
      Sie erstaunte ihn, entzückte ihn, kitzelte seine sensiblen Seiten 
      hervor, von denen – wie sich zu seiner Überraschung heraus- 
      stellte – es unter seinem undurchdringlichen Panzer doch einige 
      gab. Er mochte das Mädchen ganz einfach und konnte von ihrer 
      Gesellschaft nicht genug bekommen. 
    

    
      Seine Freunde waren nun in Brighton eingetroffen, aber 
      selbst vor ihnen verheimlichte Alec ihre Anwesenheit. Er wuss- 
      te, sie würden es nicht verstehen. Ihrer Meinung nach verhielt 
      er sich in der letzten Zeit sowieso schon viel zu exzentrisch, 
      aber wenigstens hatte er nicht länger seine „Launen“. Vielleicht 
      zum ersten Mal in seinen einunddreißig Lebensjahren war Alec 
      Knight einfach nur glücklich und ganz er selbst. 
    

    
      Am Strand, der hinter der Villa verlief, unternahmen sie lange 
      Spaziergänge. Oft picknickten sie dort auch, warfen den Möwen 
    

  
    
      Brotkrumen hin und beobachteten andere Wasservögel – ei- 
      nen langschnabeligen Austernfischer und einige schwarzköpfi- 
      ge Lummen. An einem wolkenlosen Nachmittag mietete er ein 
      paar Pferde, und er unternahm mit ihr einen Ausritt, um in der 
      Grafschaft Sussex Arundel Castle zu besichtigen und ein paar 
      Klippen, die über das Meer ragten. 
    

    
      Nach einem kleinen Imbiss, den sie auf dem windigen Kap 
      einnahmen, fanden sie sich in einem leidenschaftlichen Kuss 
      wieder, lagen einander auf dem weichen grünen Rasen in den 
      Armen, der den einsamen Aussichtspunkt begrenzte. 
    

    
      Jeden Abend ging er in den Klub oder zu einem der weni- 
      gen seriösen Spielsalons und brachte seine Gewinne zu ihr nach 
      Hause – wofür er reichlich belohnt wurde. Tatsächlich fanden 
      ihre amourösen Begegnungen beinahe täglich statt, ebenso auf- 
      regend wie die vorherigen. Becky genoss die Liebesspiele eben- 
      so sehr wie er, und er fand es beinahe unmöglich, ihr zu wider- 
      stehen. 
    

    
      Manchmal erschien in ihren Augen dieser besondere Glanz, 
      und er entdeckte dieses sinnliche Lächeln bei ihr, wenn sie 
      einladend an ihm vorbeiging und dabei so unschuldig wirkte, 
      während ihr gesamter Körper ihm jedoch sagte: „Berühre mich. 
      Nimm mich. Komm mit mir.“ Sie wollte ihn in sich spüren, aber 
      vor allem sehnte sie sich nach seiner Liebe. Das erkannte er in 
      ihren schönen Augen. Sie wartete.
       Er kämpfte dagegen an, ohne 
      zu wissen warum. Aus irgendeinem Grund hielt er sich zurück, 
      obwohl er sich nach ihr verzehrte. 
    

    
      Jener Abend, an dem sie sich gegenseitig fast bis zur höchs- 
      ten Ekstase streichelten, wäre ihnen um ein Haar zum Ver- 
      hängnis geworden. Er wusste, dass es keine gute Idee war, aber 
      etwas abzulehnen, war noch nie seine Stärke gewesen. Eins 
      führte zum anderen, und schon lag er in ihren Armen, wäh- 
      rend sie sich an ihn drängte. Ihr Körper verlangte nach ihm, ih- 
      re geflüsterten Worte drohten ihn um den Verstand zu bringen, 
      und Alec war kurz davor gewesen, sein Versprechen zu brechen, 
      als er sich gerade noch rechtzeitig von ihr zurückzog und sich 
      buchstäblich ins kalte Wasser des Meeres stürzte, um sich ab- 
      zukühlen. 
    

    
      Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte er, der Zyniker, vielleicht 
      vermutet, dass ihre Küsse davon abhingen, wie viele glänzende 
      goldene Guineen er nach Hause brachte, aber dieses Denken 
    

  
    
      hatte er aufgegeben. Bei jeder anderen Frau hätte er es nicht 
      gemacht, doch Becky war nicht so wie die anderen. 
    

    
      Manchmal kam er mit einem geringen Gewinn zurück, dann 
      wieder fiel er größer aus. Nur zweimal kehrte er mit leeren Hän- 
      den heim, aber wenigstens hatte er nichts verloren. Zuweilen 
      berührte er am Spieltisch seinen
       Talisman, den er in der Tasche 
      trug, die kleine Muschel. Dann erinnerte er sich daran aufzu- 
      hören, solange er gewann, wie sehr seine Mitspieler sich auch 
      beklagen mochten. 
    

    
      Gemeinsam sahen Becky und er zu, wie seine Gewinne wuch- 
      sen: von tausend auf zweitausend Pfund, dann dreitausend. 
      Alec sprach es nicht aus, aber niemand war erleichterter als er, 
      dass sein Plan tatsächlich funktionierte. 
    

    
      Und so verging die Zeit, während das Leben außerhalb der 
      Villa seinen üblichen Lauf nahm. 
    

    
      Eine der Einladungen, die Alec annahm, war jene zu einem 
      Ball bei der Fürstin Lieven. Da die Gemahlin des russischen 
      Botschafters ihren Landsmann Kurkow bislang in jeglicher 
      Form unterstützt hatte, war damit zu rechnen, dass er Kurkow 
      dort antraf. Alec war entschlossen, bis zu dieser Ballnacht die 
      erforderlichen fünftausend Pfund
       beisammenzuhaben. An je- 
      nem Abend würde er dann auf den Prinzen zugehen. Voraus- 
      gesetzt es gelang ihm, diesen
       verdammten Kerl nicht umzu- 
      bringen. Alec wollte seinen ganzen Charme bei dem russischen 
      Adligen spielen lassen, bis er Kurkow überzeugt hatte, dass sie 
      alle Brüder seien. Dann würde er ihn überreden, ihm Talbot Old 
      Hall zu verkaufen. 
    

    
      In der Zwischenzeit las er sämtliche Londoner Zeitungen 
      gründlich durch. Auf diese Weise wollte er in Erfahrung brin- 
      gen, ob von den beiden toten Kosaken berichtet wurde. Falls 
      man nach dem Täter suchte, wollte er so früh wie möglich davon 
      Kenntnis haben. Aber nachdem er keine entsprechenden Hin- 
      weise fand, kam er zu dem Schluss, dass es Kurkow gelungen 
      sein musste, die Sache geheim zu halten. Weder in der Times 
      noch in der Post wurde der Zwischenfall erwähnt. 
    

    
      Am Anfang der dritten Woche, die sie in Brighton verbrach- 
      ten – der Gewinn betrug zu diesem Zeitpunkt über viertausend 
      Pfund –, traf ein Brief in Knight House ein, weitergeleitet von 
      Mr. Walsh und adressiert an Alec. 
    

    
      Das Schreiben war von Robert, und darin stand, dass Bel ein 
    

  
    
      gesundes Mädchen zur Welt gebracht hatte. 
    

    
      Als Alec bei dieser Nachricht laut aufschrie, kam Becky au- 
      genblicklich herbeigelaufen. „Alec, was ist los?“, rief sie. 
    

    
      Er teilte ihr die Neuigkeiten mit, und in diesem Moment 
      merkte er, wie sehr er seine Familie vermisste. „Sowohl mei- 
      ner Schwägerin als auch dem Baby geht es gut. Himmel, Robert 
      muss außer sich sein – eine Tochter!“ 
    

    
      Sie teilte seine Begeisterung. „Das ist wundervoll. Wie wird 
      sie heißen?“ 
    

    
      „Lady Katherine Penelope Knight. Ich kann es nicht glau- 
      ben“, murmelte er und starrte ins Leere. „Ein neues Baby. Noch 
      eine Nichte. Endlich wird die kleine Pippa eine Cousine haben, 
      nach all den Jungen.“ 
    

    
      „Du musst so glücklich für sie sein.“ Becky umarmte ihn. 
      Seine Gedanken konnte sie ihm vom Gesicht ablesen. „Ach, 
      Liebling, keine Sorge. Ich bin sicher, bald wirst du alle Wieder- 
      sehen.“ 
    

    
      Er erwiderte ihre Umarmung. „Ich kann es gar nicht erwar- 
      ten, dass sie dich kennenlernen. Meine Brüder, ihre Frauen – und 
      die Kinder. Ich muss dich warnen – die kleinen Wildfänge wer- 
      den dir das Herz stehlen.“ 
    

    
      „Ich bin sicher, sie sind keine Wildfänge, Alec.“ 
    

    
      „Nein, das sind sie nicht“, gab er zu und lächelte, während er 
      sie in seinen Armen hielt. Und dann geschah etwas, was für Alec 
      wohl zu den verblüffendsten Erkenntnissen in seinem bisheri- 
      gen Leben gehörte. Er wagte nicht, es laut auszusprechen – viel- 
      leicht hatte er auch den Verstand verloren –, aber plötzlich stell- 
      te er es sich schön vor, selbst einmal Vater zu werden. Er wollte 
      nicht immer nur Onkel Alec sein, der Hofnarr und Kletterbaum 
      der Knight-Kinder. 
    

    
      Gütiger Himmel, dachte er erschauernd. Was hat dieses Mäd- 
      chen mit mir gemacht? 
    

    
      „Stimmt etwas nicht?“, fragte Becky und wich stirnrunzelnd 
      zurück, als sie fühlte, wie er zitterte. 
    

    
      Er musste über diese Frage nachdenken. Allmählich wurde es 
      ihm klar. 
    

    
      „Nein, nichts“, flüsterte er und sah in ihre herrlichen Augen. 
      Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie lei- 
      denschaftlich. Denn, ob er nun dazu bereit war oder nicht – Alec 
      Knight hatte voller Schrecken festgestellt, dass er sie liebte. 
    

  
    
      Sein Arm heilte, aber es blieb eine Narbe zurück. 
    

    
      Jeden Tag hatte Becky die Wunde versorgt, sie gesäubert, Sal- 
      be aufgetragen und die Verbände gewechselt. Er hatte seine 
      Übungen mit dem hervorragendsten Fechtmeister in Brighton 
      wieder aufgenommen, auch die mit dem besten lokalen Boxtrai- 
      ner, einem ehemaligen Preisboxer. Alec bestand darauf, in Form 
      bleiben zu wollen, vor allem jetzt, da ihre Sicherheit von seinen 
      kämpferischen Fähigkeiten abhing. Nicht, dass Becky sich über 
      ihren Sportler beklagt hätte. Sein muskulöser Körper war au- 
      ßerordentlich begehrenswert. Der Mann verursachte ihr ständig 
      ein Kribbeln im Bauch. 
    

    
      Seit die Nachricht über die Geburt seiner Nichte vor zwei 
      Tagen eingetroffen war, hatte sie seltsame Gedanken über ihn 
      gehegt. Immer wieder fragte sie sich, wie ein Kind von ihnen 
      beiden wohl aussehen würde. Blaue Augen, ja. Aber die Haare, 
      braun oder blond? 
    

    
      Wie auch immer. Vermutlich würde sie es nie erfahren. 
    

    
      Sie fühlte sich verletzlich, mochte sie ihn doch von Tag zu Tag 
      mehr. Dabei war es so unsicher
       wie zuvor, ob ihre Zuneigung 
      wirklich zu etwas Dauerhaftem führen würde. Je mehr sie ihn 
      liebte, desto mehr konnte er ihr wehtun, wenn er ihre Gefüh- 
      le nicht erwiderte. Sie wagte nicht, ihm davon zu erzählen. Sie 
      fürchtete, er könnte dafür noch nicht bereit sein und würde nur 
      davonlaufen. 
    

    
      Stattdessen suchte sie nach anderen Wegen, um ihm zu ver- 
      stehen zu geben, was sie für ihn empfand. Taten sagten ja ohne- 
      hin mehr als Worte. Kleine Dinge. Besondere Gesten. Sie hoffte, 
      dass ihre kleinen Freundlichkeiten nicht unbemerkt blieben. 
      Vor allem sagte sie es ihm mit ihren Küssen und der Hinga- 
      be in seinen Armen. Inzwischen wusste sie, dass sie für Alec 
      mehr bedeutete als nur ein kleines Zwischenspiel, daran be- 
      stand kein Zweifel. Doch er war ein Schauspieler, ein Chamä- 
      leon, daher war es schwer zu beurteilen, wie viel ihm wirklich 
      an ihr lag. 
    

    
      Sie wollte sich keine falschen Hoffnungen machen. Auch oh- 
      ne ein gebrochenes Herz hatte sie schon genug Schwierigkeiten 
      mit ihrem Seelenheil. 
    

    
      An diesem Abend arbeitete sie bei Kerzenlicht an einem Ge- 
      schenk für das Neugeborene, die kleine Lady Katherine. Wäh- 
      rend Alec ausgegangen war, um Karten zu spielen, begann 
    

  
    
      Becky, ein Paar winziger rosa Schuhe zu stricken, mit weißen 
      Bändern als Verzierung und den Initialen des Babys an der Sei- 
      te. Sie hatte bei dem Geschenk große Sorgfalt walten lassen. 
      Die Tochter eines Dukes, mit Lords und Ladys als Onkel und 
      Tanten, brauchte vermutlich nichts wirklich dringend, aber ih- 
      re Mutter hatte immer gesagt, dass ein persönliches Geschenk, 
      eigenhändig fabriziert, stets willkommen war. Was sie betraf, 
      so war sie glücklich, ihre Hände beschäftigen zu können. Wenn 
      Alec fort war, um zu spielen, war sie jedes Mal in großer Sorge 
      um ihn. 
    

    
      Bis jetzt hatte sie die nervenaufreibenden Nächte, in denen 
      er unterwegs war, damit verbracht, Michails finstere Taten in 
      jener verhängnisvollen Nacht in Yorkshire aufzuschreiben. Ge- 
      wiss würden die Gesetzesverfolger danach fragen. Es war gut, 
      dies Festgehaltene vorlegen zu können, damit der Unhold sofort 
      eingesperrt werden konnte, wenn die Zeit dafür kam. Nach ei- 
      ner Weile hatte sie die Erinnerungen an ihren Folterer vertrie- 
      ben, andere tauchten stattdessen auf, die ein Lächeln auf ihr 
      Gesicht zauberten. 
    

    
      Alexander. 
    

    
      Ihre Gedanken wanderten zu den wunderbaren Zeiten, die 
      sie inmitten all dieser Unsicherheiten verbracht hatte. Während 
      ihre Stricknadeln klapperten, lächelte sie bei der Erinnerung 
      an jenen Nachmittag, als er ihr unter dem Baldachin im Garten 
      ein paar einfache Kartenspiele beigebracht hatte. Immer wie- 
      der wurden die Spielkarten vom Wind davongeweht. Und vor 
      ein paar Nächten war sie aus einem bösen Traum aufgewacht, 
      in dem sie noch einmal den russischen Gefangenen im Torhaus 
      entdeckte und zusehen musste, wie er im Moor ermordet wurde. 
      Alec hatte sie getröstet, und den Rest der Nacht hatte sie in sei- 
      nen Armen geschlafen. 
    

    
      Ihre liebste Erinnerung war aber jene, als sie eines Abends 
      das Astronomiebuch im Salon gefunden hatten. Sie waren zum 
      Strand gegangen, hatten Decken und Wein mitgenommen und 
      Sternbilder gesucht. Gefunden hatten sie allerdings etwas an- 
      deres, ebenso stumm, aber noch geheimnisvoller. Während sie 
      sich in die Decken eingehüllt hatten, sich gegenseitig wärmten 
      und versuchten, die seltsamen Muster am Himmel bestimm- 
      ten Sternenkonstellationen zuzuordnen, spürte sie das Band, 
      das zwischen ihnen entstanden war, das sich entwickelte und 
    

  
    
      wuchs. Vielleicht hatte auch er es wahrgenommen, denn Alec 
      war neben ihr verstummt und hatte seinen Arm um sie gelegt. 
      Auf dem steinigen Strand war es auf Dauer unbequem gewe- 
      sen, doch keiner von ihnen hatte sich beklagt. Sie erinnerte 
      sich daran, wie er sie berührt hatte, als er ihr eine Haarsträhne 
      aus dem Gesicht strich. Sie erinnerte sich, wie er seine Hand 
      zum Himmel ausgestreckt und auf eine Sternschnuppe gedeu- 
      tet hatte. Sie war zu schnell wieder verschwunden, als dass 
      Becky einen Wunsch hätte aussprechen können, aber mit Alec 
      neben sich gab es auch kaum etwas, was sie noch wünschen 
      konnte. 
    

    
      Als dieser um halb drei endlich vom Spiel zurückkam, war 
      Becky über ihrer Strickarbeit eingeschlafen. Alec beugte sich zu 
      ihr hinab, lächelte und weckte sie mit einem Kuss auf die Wan- 
      ge. 
    

    
      „Hallo, Liebes.“ 
    

    
      Als sie erwachte, begegnete sie dem Blick aus seinen strah- 
      lenden kobaltblauen Augen. Er lächelte ihr zu und warf sie- 
      benhundertfünfzig Pfund auf den Tisch, auf dem sie ihr Garn 
      abgelegt hatte. 
    

    
      Mit offenem Mund blickte sie zu ihm auf. „Du hast es ge- 
      schafft“, stieß sie hervor. „Das war es jetzt. Du hast das ganze 
      Geld gewonnen.“ 
    

    
      „Das stimmt“, meinte er. 
    

    
      Sofort sprang sie auf, warf sich ihm in die Arme und hüpf- 
      te auf und nieder. Sie feierten mit triumphierendem Gelächter, 
      Küssen und französischem Champagner – derselben Sorte, die 
      sie an ihrem ersten Abend in Althorpe getrunken hatten. Für 
      diese Gelegenheit hatten sie die zweite Flasche, die damals in 
      dem Korb war, aufbewahrt. Als Nächstes musste Alec Michail 
      überzeugen, ihm Talbot Old Hall zu
       verkaufen, aber es war im- 
      mer noch Zeit genug, darüber nachzudenken – der Ball fand erst 
      in zwei Tagen statt. Jetzt feierten sie erst einmal seinen Sieg. 
    

    
      Sie wusste, wie viel ihm das bedeutete. Mitten im Salon tanz- 
      te er mit ihr einen Walzer, ganz ohne Musik. 
    

    
      „In Kürze wirst du wieder bei dir zu Hause sein“, erklärte 
      er. 
    

    
      Aber während Becky ihm zulächelte, dachte sie darüber nach, 
      ob Talbot Old Hall wohl noch ihr Zuhause sein würde, wenn 
      Alec nicht bei ihr war. 
    

  
    
      Nach der langen Nacht schlief Alec am nächsten Tag bis weit 
      nach Mittag. Sie brannte darauf, dass er aufstand, aber sie 
      brachte es nicht fertig, seine wohlverdiente Ruhe zu stören. Da- 
      her beschloss sie, sich ihrer liebsten Beschäftigung zu widmen, 
      legte eine Schürze an und nahm sich vor, ihren Helden mit ei- 
      nem ihrer viel gepriesenen Puddings zu belohnen. 
    

    
      Sie kniete neben der Feuerstelle in der Küche nieder, entfach- 
      te mit den Scheiten, die noch von der morgendlichen Zuberei- 
      tung heißen Kaffeewassers glühten, ein neues Feuer und hängte 
      zwei Kessel mit Wasser an die Feuerhaken. 
    

    
      Anschließend richtete sie sich wieder auf und wischte sich den 
      Schweiß von der Stirn. Die Küche war allein durch die Hitze des 
      Julinachmittags schon heiß genug. Sie nahm das Dekollétetuch 
      ab, das sie in den tiefen Ausschnitt ihres geliehenen Hauskleides 
      gesteckt hatte, und fächelte sich damit ein wenig Kühlung zu. 
      Da sie mit den Temperaturen in einer Küche vertraut war, hat- 
      te sie bereits auf jeden Anstand verzichtet und weder Strümp- 
      fe noch Unterrock oder Korsett angezogen. Alles, was sie unter 
      dem hübschen, einfachen Kleid aus rosa Musselin trug, waren 
      ein Hemd und ein paar leichte Schuhe. 
    

    
      Die Sommersonne wärmte die großen Bodenfliesen aus Ter- 
      rakotta und brachte die Kupfertöpfe zum Glänzen, die von der 
      Decke hingen. Becky nahm ein Tuch, das zum Trocknen an ei- 
      nem Haken hing, breitete es aus und tat es behutsam in einen 
      größeren, mit Wasser gefüllten Topf, wo es obenauf schwamm. 
      Danach ging sie zu dem großen Arbeitstisch in der Mitte der 
      Küche, betrachtete die Zutaten,
       die sie zusammengetragen hat- 
      te: Mehl, Zucker, Butter, drei Eier, ein Viertelliter Milch, ein paar 
      Gewürze, Pfirsiche und Mandeln, Streuzucker und Wein für die 
      dickflüssige süße Weinsoße sowie die Schüsseln, die sie benöti- 
      gen würde. 
    

    
      Gerade war sie damit beschäftigt, Mehl, eine Prise Salz und 
      vier Löffel Zucker zusammenzurühren, als ihr schlafender Prinz 
      erwachte und erstmals an
       diesem Tag auftauchte. 
    

    
      „So, so, wie häuslich.“ 
    

    
      Überrascht drehte sie sich um. Alec lehnte im Türrahmen, die 
      Arme vor der Brust verschränkt, einen belustigten Ausdruck 
      auf dem schönen Gesicht. 
    

    
      „Guten Morgen“, erklärte sie heiter. 
    

    
      Er unterdrückte ein Gähnen. Später am Nachmittag wollte 
    

  
    
      er Englands zukünftigem König einen Besuch abstatten, und 
      Becky war ein wenig eifersüchtig, weil er und seine Freunde im 
      Pavillon von Brighton erwartet wurden, um dem Prinzregenten 
      ihre Reverenz zu erweisen. Für diesen Anlass trug Alec einen 
      dunkelgrünen Überrock, eine rehbraune Hose, die sich um seine 
      muskulösen Schenkel schmiegte, und glänzende schwarze Stie- 
      fel. Mit seinem schwarzen Halstuch wirkte er ungemein kühn, 
      und Becky unterdrückte einen verträumten Seufzer. 
    

    
      „Was, um Himmels willen, tust du da?“, fragte er und schlen- 
      derte in die Küche. 
    

    
      „Ich bereite etwas Besonderes für dich vor“, erwiderte sie hei- 
      ter, als er ihr gegenüber am Tisch stehen blieb, sich vorbeugte 
      und ihr einen Kuss gab. „Hallo.“ 
    

    
      Sie sahen einander in die Augen, lächelten, dann zog Alec eine 
      Bank heran, ließ sich darauf niedersinken, stützte die Ellenbo- 
      gen auf den Tisch und sah ihr schweigend zu. 
    

    
      „Was denkst du?“, fragte sie. 
    

    
      „Du bist schön.“ 
    

    
      Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu und lächelte dann. 
      „Dein Frühstück ist noch warm. Soll ich es dir holen? Kaffee?“ 
    

    
      „Nichts, meine Süße. Mach weiter. Eine faszinierende Angele- 
      genheit. Du nennst es kochen?“ Er tauchte einen Finger in den 
      Streuzucker und leckte ihn ab. Als er dasselbe noch einmal tun 
      wollte, tippte sie auf seinen Arm. 
    

    
      „Hör auf“, schalt sie freundlich. „Das gehört sich nicht.“ 
    

    
      „Was?“ Er sah sie aus großen blauen Augen an. 
    

    
      „Sieh mich nicht so an. Geh besser nachschauen, ob das Was- 
      ser noch kocht.“ 
    

    
      „Jawohl, Madam“, erwiderte er, stemmte sich von der Bank 
      hoch, warf ihr einen amüsierten
       Blick zu und ging dann davon, 
      um nach dem Kessel zu sehen. Auf einmal schien es in der Kü- 
      che noch heißer zu werden. Plötzlich war sie sich seiner Gegen- 
      wart bewusst, legte den Löffel hin und nahm ein Messer, mit 
      dem sie die Pfirsiche in mundgroße Happen zerschnitt. 
    

    
      „Ich würde sagen, es sieht mehr nach simmern als nach ko- 
      chen aus, aber was zum Teufel verstehe ich schon davon?“ 
    

    
      „Danke.“ 
    

    
      Er trat hinter sie und legte ihr die Arme um die Taille. „Soll 
      das meinen Appetit auf dich wecken?“, flüsterte er ihr ins Ohr. 
    

    
      „Alexander, benimm dich“, flüsterte sie atemlos, obwohl sie es 
    

  
    
      ganz und gar nicht so meinte. Sie fühlte seine Erregung an ihren 
      Hüften. 
    

    
      „Ich habe mich benommen“, sagte er leise. „Ich war ganz brav. 
      Das weißt du.“ Er ließ seine Hände zu ihren Hüften gleiten, und 
      sie merkte, wie er ihre Röcke hielt und sie langsam hochschob. 
      „Ich bin so hungrig nach dir, Becky …“ 
    

    
      „Hier. Iss das.“ Zitternd hob sie den Arm und schob ihm ein 
      Stück saftigen Pfirsich in den Mund. 
    

    
      Er nahm es und hielt dabei ihre Fingerspitzen fest. Dann ließ 
      er ihre Röcke auf einer Seite fallen und nahm ein weiteres Stück 
      Pfirsich, um sie zu füttern. Er strich damit über ihre Lippen, 
      neckte sie, ehe sie es nehmen durfte. Becky genoss es mit ge- 
      schlossenen Augen. 
    

    
      Als sie die Augen wieder öffnete, erfüllt von Verlangen nach 
      ihm, sah Alec sie an, wie betäubt und ein wenig gequält. Wieder 
      streckte er die Arme nach ihr aus, aber sie hielt ihn behutsam 
      auf, indem sie eine Fingerspitze auf seine Brust legte. 
    

    
      „Geduld.“ 
    

    
      „Du weißt, dass ich die nicht habe.“ Während er versuchte, 
      sein Verlangen zu beherrschen, stieß er einen tiefen Seufzer aus. 
      „Nun, was jetzt?“ Er spähte in die Schale mit den Eiweißen, als 
      sie sie hochnahm, und rümpfte die Nase. „Mein Trainer lässt 
      mich dieses Zeug trinken. Er schwört darauf.“ 
    

    
      „Nun, wir schlagen die Eier nur und verbinden die wasser- 
      haltigen Zutaten mit den trockenen.“ Sie schlug die Eier zu 
      Schnee, fügte Milch hinzu, rührte das in die Mehlmischung und 
      ließ schließlich etwas Rosenwasser in diese eintröpfeln. Das Er- 
      gebnis war ein schöner glatter Teig. Als sie die Mandeln und 
      Früchte zugab, nahm Alec ein Stück Pfirsich heraus, doch statt 
      es sich in den Mund zu stecken, drückte er es gegen ihren Hals 
      und erschreckte sie damit. 
    

    
      Als sie ihre Arbeit unterbrach und leise aufschrie, neigte er 
      den Kopf und leckte den Saft ab, der über ihren Nacken lief. 
      „Mm, Becky. Du ahnst nicht, wie gut du schmeckst“, flüsterte er 
      und seufzte tief. 
    

    
      „Alec …“ 
    

    
      „Küss mich nur ein Mal, ehe ich den Verstand verliere“, flüs- 
      terte er und umfasste ihr Gesicht.
       Sie tat es, öffnete den Mund 
      für seine Zunge. Er drängte sie an den Tisch, sie fühlte sei- 
      nen starken Körper heiß und gierig an dem ihren. Sein Kuss 
    

  
    
      schmeckte nach Pfirsich, das verwirrte sie, aber schließlich ge- 
      lang es ihr, sich von ihm zu lösen und ihn mit letzter Kraft auf 
      Armeslänge wegzuhalten. 
    

    
      „Lass mich das hier zum Kochen bringen, dann haben wir 
      Zeit.“ 
    

    
      „Vergiss den verdammten Pudding.“ 
    

    
      „Aber ich habe ihn für dich gemacht“, sagte sie leise und ein 
      wenig gekränkt. 
    

    
      Ihr kleines Schmollen weckte ihn gerade genug aus seiner 
      Trance, um sich an seine guten Manieren zu erinnern. „Du weißt 
      genau, wie du mich herumkriegst, oder? Diese Augen – na, dann 
      mach weiter. Es gibt etwas, worüber ich mit dir reden muss.“ 
    

    
      „Was ist das?“ 
    

    
      Mit einer Kopfbewegung deutete er auf ihr Tun. „Bring das 
      erst zu Ende.“ 
    

    
      Mit einem neugierigen Blick löste sie sich aus seinem Arm. 
      „Es dauert nur einen Augenblick.“ 
    

    
      Schweigend sah Alec zu, wie sie wieder nach dem Kessel sah, 
      erregt von seinen geheimnisvollen Worten. Das Wasser kochte 
      sprudelnd. Sie fischte das jetzt erhitzte Puddingtuch mit ei- 
      nem Holzlöffel aus dem Wasser, ließ es abtropfen,
       trug es zum 
      Tisch, wo sie es ausbreitete und großzügig mit Mehl bestreute. 
      Dann legte sie das Tuch in einer großen Schüssel aus und füllte 
      vorsichtig den Teig hinein. Anschließend griff sie zu allen vier 
      Ecken des Tuches und band sie zusammen. 
    

    
      „Rein mit dir“, sagte sie zu ihrem Werk und tauchte den Beu- 
      tel vorsichtig in das kochende Wasser. Dann legte sie den Deckel 
      darauf, ließ aber einen kleinen Spalt offen, damit der Dampf 
      entweichen konnte. „So, mein lieber Mann.“ Sie wandte sich 
      wieder um, ging langsam zu ihm und genoss dabei den Blick, 
      mit dem er sie ansah. Schließlich nahm sie die mehlbestaubte 
      Schürze ab, wischte sich die Hände sauber und warf einen Blick 
      auf die Sanduhr in der Küche. „Ich gehöre ganz dir. Worüber 
      willst du mit mir sprechen?“ 
    

    
      „Über dich“, sagte er leise und zog sie in seine Arme. Gie- 
      rig küsste er sie, hob sie hoch und setzte sie auf den Rand des 
      großen Arbeitstisches. Nicht weit entfernt lagen die Reste ihres 
      Teigs, aber Becky war das egal. Sie gab sich ganz und gar Alecs 
      Küssen hin. 
    

    
      Einen Arm um seinen Nacken geschlungen, den anderen hin- 
    

  
    
      ten aufgestützt, lehnte sie sich halb zurück, während er sich 
      über sie beugte, die Hüften zwischen ihren Schenkeln. 
    

    
      „Was ist mit mir?“, fragte sie, als er nach einigen Minuten sei- 
      ne Lippen von ihr löste. 
    

    
      „Becky, ich will …“ 
    

    
      „Oh, Alec, ich will dich auch“, stieß sie hervor, zitternd vor 
      Erregung. 
    

    
      „Du hast mich nicht ausreden lassen. Ich will“, wiederholte 
      er, „dass du mich heiratest.“ 
    

    
      Becky blinzelte. Damit hatte sie ganz und gar nicht gerechnet. 
      Dann begann ihr Herz unglaublich schnell zu schlagen. „Wie 
      bitte?“ 
    

    
      Alec trat zurück und räusperte sich, während Becky sich er- 
      schrocken aufsetzte, einen Schrei ausstieß und sich eine Hand 
      vor den Mund hielt, als er vor ihr niederkniete. 
    

    
      Mit großen Augen und angehaltenem Atem sah sie in freudi- 
      ger Erregung zu, wie er den goldenen Ring mit dem Onyx und 
      dem Familienwappen abnahm, den er sonst immer trug. 
    

    
      „Miss Ward …“ Nervös nagte er an seinen Lippen und hielt 
      ihr den Ring mit beiden Händen entgegen. „Wollen Sie meine 
      Frau werden?“ 
    

    
      Sie vermochte nicht einmal zu sprechen. 
    

    
      Er versuchte, sich zu erklären, doch schließlich gab er es auf, 
      nachdem ihm ganz untypisch die Worte fehlten. Sein schönes 
      Gesicht wirkte angespannt, in seinen blauen Augen konnte sie 
      unterschiedlichste Gefühle erkennen. Entschlossenheit ent- 
      deckte sie darin, aber auch Verletzlichkeit. Tausendmal mochte 
      er schon vor der Liebe davongelaufen sein, aber diesmal hielt er 
      durch – um ihretwillen. 
    

    
      „Wir können nach deinem Geburtstag getraut werden, in 
      Buckley-on-the-Heath, wenn du das möchtest. Das ist einer der 
      Vorteile, wenn man nur ein jüngerer Sohn ist. Du kannst ohne 
      all den Pomp heiraten, der bei einem Duke notwendig ist – und 
      nur damit du es weißt, wir müssen nicht hungern“, fügte er has- 
      tig hinzu und errötete dabei. „Wenn wir verheiratet sind, wird 
      mein Bruder mir einen Teil des Familieneinkommens zur Verfü- 
      gung stellen. Ich habe ihm noch nicht geschrieben, aber wie ich 
      schon sagte – die Familie steht für ihn an erster Stelle. Er wird 
      meine Strafe nicht auf dich ausdehnen, wenn ich doch derjenige 
      bin, der ihn verärgert hat. Und dieser Ring ist – nun ja, für dich, 
    

  
    
      erst einmal“, erklärte er. „Bald werde ich dir einen richtigen 
      besorgen. Ich ging davon aus, dass es dir nicht recht wäre, wenn 
      ich etwas von dem Geld genommen hätte, das ich für das Haus 
      gewonnen …“ 
    

    
      „Oh, Alec“, brachte sie schließlich heraus, noch immer er- 
      staunt. „Mein Liebling, er ist perfekt.“ Sie sprang vom Tisch di- 
      rekt in seine Arme, und er stand schnell auf, um sie zu fangen. 
      Als sie sich an ihn klammerte, berührten ihre Füße nicht ein- 
      mal den Boden, und sie küsste immer und immer wieder sei- 
      ne Wange, zitternd und voller Liebe. Endlich hielt sie inne und 
      umfasste sein Gesicht. „Bist du sicher, dass du das wirklich 
      willst?“ 
    

    
      „Ich war mir nie zuvor so sicher wie jetzt.“ Behutsam setzte er 
      sie wieder auf den Tisch und sah sie an. „Becky, zum ersten Mal 
      in meinem Leben habe ich das Gefühl, klar zu sehen. Ich weiß, 
      dass das richtig ist – was wir hier haben. Alles, was bislang so 
      wichtig zu sein schien, ist jetzt nur Makulatur. Du bist wichtig. 
      Das – das Glück, das wir gefunden haben, ist wirklich. Mehr 
      weiß ich nicht.“ 
    

    
      Ihre Stimme versagte, und in Alecs Augen erschien langsam 
      ein belustigter Ausdruck angesichts ihrer sprachlosen Freude. 
      „Weißt du eigentlich, wie wunderbar du bist?“, fragte er zärt- 
      lich. 
    

    
      Sie vermochte nicht zu antworten. 
    

    
      „Soll ich es dir sagen? Ich bin nicht einmal sicher, ob ich die 
      Worte dafür finde. Ich sehe dich
       an und – bringe kaum einen 
      Satz heraus.“ Er schüttelte den Kopf und strich
       ihr langsam 
      übers Haar. „Ich liebe deine Augen. Deinen Gang, dein Lächeln, 
      dein Lachen. Deine Offenheit, deine Unabhängigkeit – Himmel, 
      wie sehr ich die bewundere. Deinen Mut, deinen Verstand. Ich 
      liebe die Art, wie du an dich selbst glaubst. Ich liebe deine Wil- 
      lensstärke und deine Loyalität
       zu jenen, die du liebst.“ 
    

    
      Konnte das wahr sein? Sie fühlte sich ein wenig benommen. 
    

    
      Sein Blick wurde immer zärtlicher, als er ihn weiter über ihr 
      Gesicht wandern ließ, und dann umspielte ein süffisantes Lä- 
      cheln seine Mundwinkel. Er beugte
       sich tiefer und sah ihr in 
      die Augen. „Und weißt du, was ich besonders liebe, Becky, mein 
      Mädchen?“ 
    

    
      Sie schüttelte den Kopf, stumm vor Aufregung. 
    

    
      Er streichelte ihre Wange. „Die Art, wie du errötest, jedes Mal, 
    

  
    
      wenn ich dich ansehe.“ 
    

    
      Und genau das tat sie jetzt, worüber sie sehr verlegen wurde. 
      Sie hob eine Hand an ihre Wange und biss sich auf die Lippe. 
      Ihr Herz schlug schneller bei dem, was er gesagt hatte. 
    

    
      „Das hier ist mehr für mich als nur ein Zwischenspiel oder 
      eine Frage der Ehre. Das weißt du,
       oder? Du sagst 
      nichts“, fügte 
      er besorgt hinzu und betrachtete prüfend ihr Gesicht. 
    

    
      Fast konnte sie nicht sprechen, ein Kloß schien ihr die Kehle 
      zuzuschnüren, und sie blinzelte gegen die Tränen an. „Niemand 
      hat je zuvor so schöne Dinge zu mir gesagt.“ Sie senkte den 
      Kopf. „Es ist lange her, seit ich jemandem wirklich wichtig war, 
      Alec.“ 
    

    
      „Nun, du bist mehr für mich, nicht nur wichtig.“ 
    

    
      Sie hob den Kopf und begegnete seinem zärtlichen Blick. 
    

    
      „Becky, du bedeutest mir alles“, sagte er. „Wenn dir etwas zu- 
      stieße, wäre mein Leben vorbei.“ 
    

    
      „Ich empfinde für dich dasselbe“, flüsterte sie und umfasste 
      seine Handgelenke. Beinahe hätte sie gesagt, dass sie ihn lieb- 
      te, aber sie fürchtete, das könnte immer noch zu viel der Worte 
      sein. Schließlich hatte er diese noch nicht ausgesprochen. Sie 
      hielt sich zurück, während er sie mit seinen Blicken liebkos- 
      te. „Du bist ein Juwel, Becky.“ Dann beugte er sich zu ihr und 
      küsste sie auf die Stirn. „Auf
       der ganzen großen weiten Welt 
      gibt es niemanden wie dich. Ich habe sie durchsucht, ich weiß 
      es.“ Er trat zurück und sah sie an. „Wirst du mich also heiraten 
      oder nicht, Mädchen? Erlöse einen Mann von seinem Elend …“ 
    

    
      „Ja“, flüsterte sie, und dann wurde sie von den Tränen über- 
      wältigt. Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn 
      fest an sich. „Nichts auf der Welt wünsche ich mir mehr.“ 
    

    
      Zitternd vor Freude hielten sie einander fest, und dann trat 
      Alec ein Stück zurück und sah sie an. „Gib mir deine Hand.“ 
    

    
      Das tat sie, und er steckte ihr den Siegelring an den Ringfin- 
      ger ihrer linken Hand. Dann lächelten sie einander zu, als sie 
      sahen, wie groß er für sie war. 
    

    
      „Keine Sorge. Daran habe ich schon gedacht.“ Er holte eines 
      ihrer weißen seidenen Haarbänder aus der Tasche und zog es 
      durch den Ring, wickelte das Haarband wieder und wieder um 
      ihren Finger, bis der Ring ganz fest saß. 
    

    
      Sie sah ihm dabei zu, dann hob sie den Kopf und schenkte 
      ihm ein strahlendes Lächeln. 
    

  
    
      Alec nahm ihr Gesicht erneut in beide Hände und gab ihr ei- 
      nen langen Kuss. Die Zeit schien
       stillzustehen, sie war sicher, 
      dass nicht einmal mehr der Sand durch die Küchenuhr rie- 
      selte. 
    

    
      Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss, während sie ihn 
      näher zu sich heranzog. „Liebe mich, Alec“, stieß sie endlich 
      hervor, als er sich von ihr löste.
       „Es gibt keinen Grund, warum 
      wir das nicht tun sollten.“ 
    

    
      „Ja?“, flüsterte er und lächelte. 
    

    
      „Mhm.“ Sie schob den Überrock von seinen Schultern. „Wie 
      viel Sand ist noch im Stundenglas?“ 
    

    
      Er warf einen Blick darauf. „Genug.“ Dann löste er sein 
      schwarzes Halstuch. 
    

    
      Sie streichelte seine Brust, freute sich an der dünnen Seide 
      seiner Weste. Ihre Arme schlang sie um seinen Hals, dabei lehnte 
      sie sich ein wenig auf dem Tisch zurück. „Beeil dich. Ich brau- 
      che dich.“ 
    

    
      „Ich denke – ich denke, ich koche erst einmal ein wenig.“ Mit 
      einem Lächeln schob er sie rücklings auf den Tisch und griff 
      nach dem Streuzucker. 
    

    
      „Die Tür steht offen …“ 
    

    
      „Das macht nichts“, flüsterte er. „Ich habe die Dienstboten 
      angewiesen, draußen zu bleiben.“ Er streute ein wenig Zucker 
      auf ihr Dekollete und leckte ihn dann auf. 
    

    
      Becky schloss die Augen und wand sich vor Lust unter ihm. 
      Als er sie küsste, ließ er seine erfahrenen Hände weiterwan- 
      dern, löste geschickt die wenigen Haken und Ösen ihres Klei- 
      des. Seine Berührung war warm und verführerisch, und er zog 
      die kurzen Ärmel ein Stück weit hinab, sodass ihre Brüste zu 
      sehen waren. Mit glänzenden Augen richtete er sich auf und 
      betrachtete sie. 
    

    
      „Ich denke, wir brauchen noch einen Hauch von Zimt.“ 
    

    
      Sie lachte leise, schob die Zunge hinaus, um zu schmecken, als 
      er sie mit Zucker und Zimt bestreute, vom Hals bis zur Vertie- 
      fung zwischen ihren Brüsten. Als er ihre Brust kostete, umklam- 
      merte sie seinen Kopf, dann rieb
       er seine Nasenspitze in dem 
      Zucker und stöhnte dabei auf. Sie genoss seine Liebkosung und 
      fühlte sich angenehm süß und klebrig. 
    

    
      Er hob den Kopf von ihrer Brust, sein Gesicht war gerötet, 
      die Lippen leicht geschwollen. Sein goldenes Haar war zer- 
    

  
    
      zaust von ihrem Streicheln und verdeckte fast seine Augen. Mit 
      einer einzigen Kopfbewegung warf er es zurück. Seine Haut 
      schimmerte. 
    

    
      „Und jetzt die Milch.“ Er griff an ihr vorbei nach der kleinen 
      Schale mit Milch, die sie zum Kochen benutzt hatte. Er hielt sie 
      über sie und ließ die übrig gebliebene Menge auf ihre Brüste 
      tropfen. Dann bückte er sich und saugte gierig an ihr. 
    

    
      Sie schloss die Augen. „Oh, Alec.“ 
    

    
      Als er die Milch getrunken hatte, rieb er sein Gesicht an ihrer 
      Haut. „Becky, ich brauche dich. Lass mich dich lieben. Bist du 
      bereit für mich?“ 
    

    
      Seit vierzehn Tagen bin ich bereit. Sie stöhnte laut auf, als er 
      eine Hand unter ihre Röcke schob und sie zu streicheln begann, 
      schließlich mit den Fingern in sie eindrang. Seufzend drängte 
      sie sich ihm entgegen, genoss seine geschickten Berührungen. 
    

    
      Wie sehr sie das brauchte – und mehr noch. Sie brauchte ihn. 
      Er zog seine Hand unter ihren Röcken hervor und sah sie voll 
      zärtlichen Besitzerstolzes an. Dann zog er ihr die Schuhe aus 
      und streichelte ihre Füße. „Du bist so süß, so hübsch“, flüsterte 
      er. „Becky?“ 
    

    
      „Ja?“ 
    

    
      „Ich werde dich jetzt lieben.“ 
    

    
      „O ja, Alec. Bitte.“ 
    

    
      Rasch knöpfte er seine Hose auf und hob ihre Röcke. Bei- 
      de seufzten leise, als er in sie hineinglitt. Ihre Knie hielt sie 
      gebeugt, und die Fersen hatte sie gegen die Tischkante ge- 
      stemmt. 
    

    
      Einen Moment lang blieb er völlig reglos, die Augen geschlos- 
      sen, das Sonnenlicht schimmerte auf seinen dunklen Wimpern. 
      Wie es seine Art war, genoss er den Augenblick mit allen Sin- 
      nen. 
    

    
      „Tut es weh?“ 
    

    
      „Nein“, murmelte sie. 
    

    
      „Gut.“ Damit umfasste er ihre Hüften und drang noch tiefer 
      in sie ein. Sie seufzte, glühte vor Hitze, während er zwischen ih- 
      ren Schenkeln stand und sie auf dem Küchentisch liebte. 
    

    
      Ohne Zögern gab Becky sich ihm hin. 
    

    
      Es fühlte sich so ganz anders an als das erste Mal. Es gab keine 
      Angst vor dem Unbekannten, keine Erschöpfung. Kein Kondom 
      zwischen ihnen, das sich fremd anfühlte, nur Alecs schlanken, 
    

  
    
      schönen Leib. Sie fühlte, wie er pulsierte, fühlte seine Muskeln 
      zwischen ihren Schenkeln, seine Bewegungen in ihr. 
    

    
      „Ich liebe es, in dir zu sein“, stöhnte er. 
    

    
      „Küss mich“, flüsterte sie. 
    

    
      Er beugte sich vor und gehorchte. Lächelnd kostete sie die 
      Zucker-Zimt-Mischung auf seiner Zunge. Alec hielt ihre Hände 
      fest und schob sie zurück auf den Tisch, verschränkte seine Fin- 
      ger mit ihren. 
    

    
      Gleich darauf rührte er sich nicht mehr, wie er es manchmal 
      tat, wenn das Verlangen ihn zu überwältigen drohte. Er unter- 
      brach den Kuss, atmete tief ein, ließ ihre Hände los und richtete 
      sich auf. Dann umfasste er ihre Hüften für einen Moment und 
      sah sie einfach nur an. 
    

    
      Sein heißer Atem erhitzte ihre
       Haut, als er die Arme um sie 
      schlang und sie festhielt. Sie atmeten schneller, er bewegte sich 
      heftiger. Becky presste die Lippen aufeinander, bis sich ihr ein 
      Schrei entrang. Jede Bewegung empfand sie als göttlich, doch 
      als sich Alecs Leidenschaft steigerte, spürte sie die Kante des 
      Tisches schmerzhaft an ihrem Rücken. Das ganze Möbelstück 
      bebte, als er sie nahm, sodass eine Holzschale ins Rutschen 
      kam, vom Rand fiel und dann über die Keramikfliesen rollte. 
    

    
      „Liebster, warte!“, stieß sie hervor und lachte über das Durch- 
      einander, das sie anrichteten. 
    

    
      Er wartete, obwohl ihm die Ungeduld ins Gesicht geschrie- 
      ben stand. Als sie sich aufsetzte und erneut die Arme um ihn 
      schlang, war er wieder zufrieden.
       „Ja“, stieß er hervor und zog 
      sie an sich. 
    

    
      Während sie sich an ihm festhielt, bewegte sie sich mit ihm. 
      Er küsste sie, einen Arm um ihre Taille geschlungen. Dann löste 
      er die Lippen von ihr. „Sieh mich an“, befahl er atemlos. 
    

    
      Als sie das tat, entdeckte sie seinen verschleierten Blick und 
      verstand, dass er sich kaum noch zurückhalten konnte, genau 
      wie sie. „Alec.“ 
    

    
      „Ja.“ Er legte den Kopf zurück. „Himmel, Becky.“ 
    

    
      Zusammen erreichten sie den Höhepunkt, schrien gemeinsam 
      auf, während sie sich umklammert hielten. Sie war eins mit ihm, 
      während er sie mit jeder Bewegung, mit jedem Schlag seines 
      Herzens mehr erfüllte, bis sie hörte, wie er tief Luft holte und 
      den Kopf an ihre Stirn lehnte. 
    

    
      Erschöpft legte sie sich auf die Tischplatte zurück und streck- 
    

  
    
      te die Arme nach ihm aus. Ohne sich von ihr zu lösen, ließ Alec 
      den Kopf auf ihre Brust sinken. Sie schlang die Arme um ihn, 
      drückte ihn zärtlich an sich und küsste seine schweißbedeckte 
      Stirn. 
    

    
      „Du hattest recht“, sagte sie dann nach einem Moment. „Beim 
      zweiten Mal ist es sogar besser.“ 
    

    
      „Warte, bis du das dritte Mal erlebst.“ 
    

    
      Sie lachte leise, zu ermattet, um auch nur die Augen zu öff- 
      nen. 
    

    
      „Du riechst nach Zimt“, murmelte er. 
    

    
      „Der Pudding!“, rief sie plötzlich. Sie fuhr herum, warf einen 
      Blick auf das Stundenglas und sah, dass die Zeit abgelaufen 
      war. „Hilfe, ich muss unseren Pudding retten!“ 
    

    
      Alec ließ sie augenblicklich los. Sie schob die Röcke hinun- 
      ter, sprang vom Tisch und eilte zum Herd, das Kleid vorne noch 
      offen. Sie versuchte, es mit den Händen zusammenzuhalten, 
      gleichzeitig griff sie nach einem Tuch, um ihre Hand nicht zu 
      verbrennen, als sie mit dem Feuerhaken den Wasserkessel bei- 
      seiteschob. Währenddessen schloss Alec seine Hose und steckte 
      das Hemd in diese hinein. 
    

    
      „Ähm –Verzeihung – Mylord?“ 
    

    
      Beide drehten sich zur offenen Tür um. Die untersetzte Haus- 
      hälterin war hinter der Tür stehen
       geblieben, um zu vermeiden, 
      dass sie etwas zu sehen bekam, was sie nicht sehen sollte. 
    

    
      „Was gibt es?“, rief Alec und strich sich das zerzauste Haar 
      glatt. 
    

    
      „Mylord, Sie haben Besuch“, berichtete sie. 
    

    
      „Ich komme gleich, vielen Dank.“ 
    

    
      „Jawohl, Sir.“ Die Dielenbretter knarrten, als die Haushälte- 
      rin davoneilte, zweifellos empört. 
    

    
      Alec warf Becky einen wachsamen Blick zu. 
    

    
      „Bestimmt sind es Fort und die anderen. Ich sagte ihnen, 
      wir würden uns am Pavillon treffen. Aber sie hören nie zu.“ Er 
      schüttelte den Kopf. „Bleib außer Sichtweite, bis ich sie abge- 
      wimmelt habe, ja? Wir sollten nicht riskieren, dass sie dich se- 
      hen und mit ihrer Achtlosigkeit in Gefahr bringen. Ich komme 
      gleich zurück.“ 
    

    
      Becky nickte, warf ihm eine Kusshand zu und schloss dann 
      errötend ihr Kleid. „Ich werde mich – um den Pudding küm- 
      mern.“ 
    

  
    
      Manche Männer rauchten Opium, andere tranken Gin. Ein 
      paar – ähnlich arme Tröpfe – waren abhängig von dem Reiz ho- 
      her Einsätze beim Spiel. 
    

    
      Alec war süchtig nach Becky, süchtig nach ihrem Körper. 
      Ich bin verlobt, dachte er leichten Herzens und staunte selbst 
      darüber. Seine Brüder würden es niemals glauben. 
    

    
      Den ersten Abschnitt ihres Abenteuers erfolgreich gelöst zu 
      haben, erfüllte ihn mit neuem Vertrauen in seine eigenen Fä- 
      higkeiten. Es war richtig und ehrenhaft, sie zu heiraten, und er 
      war froh, dass sein eigensinniges Mädchen sich endlich damit 
      einverstanden erklärt hatte. Aber
       es war mehr als nur das. 
    

    
      Zum ersten Mal in seinem Leben war er sicher, eine ernsthaf- 
      te Beziehung zu einer Frau haben zu können. Zum ersten Mal 
      in seinem Leben war er dazu bereit – doch er beschloss, dass 
      es wohl am besten wäre, nicht zu viel darüber nachzudenken, 
      sonst würde er noch den Mut verlieren. Es würde ein wenig dau- 
      ern, bis er sich daran gewöhnt hatte. Wie auch immer – nichts 
      konnte seine momentane Zufriedenheit stören. 
    

    
      Er schwebte mehr aus dem Foyer, als dass er ging, ein rundum 
      glücklicher Mann. Die Haushälterin stand am Fuß der Treppe 
      und deutete mit einem unbehaglichen Gesichtsausdruck zum 
      Salon im ersten Stock hinauf. Alec nickte und begann, die Trep- 
      pe hinaufzugehen. 
    

    
      Als er sich der Tür zum Salon näherte, fiel ihm plötzlich auf, 
      dass seine wilden Freunde sich außergewöhnlich still verhiel- 
      ten. Dann betrat er den Raum und blieb beim Anblick des Be- 
      suchers, der auf ihn wartete, wie angewurzelt stehen. 
    

    
      „Liebling!“ Lady Campion wandte sich ab von den Kunst- 
      stichen, die sie müßig betrachtet hatte, und begrüßte ihn mit 
      einem routinierten Lächeln. Überschwänglich breitete sie die 
      Arme aus. „Überraschung!“ 
    

    
      Alec hatte das Gefühl, ihm würde das Blut in den Adern ge- 
      frieren, und er erbleichte. Einen Moment lang fühlte er sich 
      vollkommen desorientiert. Und dann stieg Zorn in ihm auf. 
      Was, zum Teufel, wollte sie hier? 
    

    
      „Du Schuft, freust du dich denn nicht, mich zu sehen?“, frag- 
      te sie mit gespielter Empörung und stemmte eine Hand in die 
      Hüfte. 
    

    
      Alec verschlug es die Sprache. 
    

    
      Wenn er früher bei einer gesellschaftlichen Veranstaltung zu- 
    

  
    
      fällig die Baroness getroffen hatte, war er ein wenig verlegen 
      gewesen oder hatte etwas Schuldbewusstsein und Unbehagen 
      verspürt. Doch jetzt, unter den gegebenen Umständen, erfüllte 
      ihn ihr Anblick mit einer bösen Vorahnung. Wenn sie von Becky 
      erfuhr – oder schlimmer noch, wenn Becky von ihr erfuhr … 
      Alec schluckte und begriff dann, dass er – wie jemand, der 
      von einer hungrigen Tigerin in eine Ecke gedrängt worden war – 
      keine plötzliche Bewegung machen durfte, sonst würde er bei 
      lebendigem Leibe zerrissen werden. Seine Gefühle für Becky 
      hatten seine Achillesferse bloßgelegt. Er musste sie schützen. 
      Eva musste weg von hier. Sie zu beruhigen, war, wie er sich erin- 
      nerte, die schnellste Methode, sie loszuwerden. Was immer auch 
      geschah, er durfte nicht ihr Misstrauen wecken. 
    

    
      Eva Campion hatte sich in Bezug auf Alec ungewöhnlich be- 
      sitzergreifend gezeigt, und zwar vom ersten Tag an, als sie mit 
      ihrem Geld Macht über ihn gewann. Wie oft und auf welche 
      Weise er ihr auch gesagt hatte, dass es aus sei zwischen ihnen, 
      sie versuchte immer wieder, ihn zurückzugewinnen. Alec wuss- 
      te, sie würde es nicht gut aufnehmen, dass ihr liebster Deck- 
      hengst verlobt war, vor allem nicht mit einem Mädchen, das so 
      viel jünger und reizvoller war als sie selbst. 
    

    
      Falls Eva von Becky erfuhr, würde jeder in der guten Gesell- 
      schaft innerhalb einer Stunde von ihr wissen, einschließlich 
      Michail Kurkow. Was seine zukünftige Braut anging, so mochte 
      er gar nicht daran denken, was sie sagen würde, wenn sie die 
      Wahrheit herausfand. Vor allem jetzt. Auf diese Weise. Vermut- 
      lich würde sie ihr Einverständnis mit seinem Antrag zurück- 
      nehmen. Er würde sie verlieren. 
    

    
      Er schluckte schwer, vermochte er doch nichts mit Eva an- 
      zufangen, die da in dem Salon seiner Familie stand und ihn er- 
      wartungsvoll ansah. Er konnte eigentlich nur noch beten, dass 
      Becky seiner Anweisung folgte, wie
       es sich für eine zukünfti- 
      ge Ehefrau gehörte, und außer Sichtweite blieb. Verdammt, er 
      hätte es ihr sagen sollen. Sein Gewissen hatte ihn schon länger 
      gedrängt, ihr sein früheres Arrangement mit der Baroness zu 
      gestehen. Ihm war bewusst, dass er das irgendwann getan hätte, 
      aber bislang hatte er es versäumt – und jetzt steckte er bis zum 
      Hals in Schwierigkeiten. 
    

    
      Vorrangig aber hatte Evas Anblick, die in dem Salon stand, 
      als gehörte er ihr – als gehörte Alec ihr –, ihn in Zorn versetzt. 
    

  
    
      Bring sie hier weg, ehe sie alles verdirbt.
    

    
      Er war außer sich, dass diese Schlange es wagte, in sein und 
      Beckys privates Paradies einzudringen, diesen geheiligten 
      Grund und Boden überhaupt zu betreten. Lady Campion war 
      pures Gift. 
    

    
      Alec wusste das besser als die meisten anderen. 
    

    
      „Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre, Mylady?“, frag- 
      te er wachsam. 
    

    
      „Na! Das ist aber kein nettes Willkommen für eine alte Freun- 
      din.“ Geschmeidig bewegte sie sich auf ihn zu und hielt ihm 
      eine knochige, mit Rouge bedeckte Wange hin. 
    

    
      Alec wandte sich ab. „Oh, so grausam, Liebster?“, schalt sie 
      ihn mit einem harten Lächeln und einem dunklen Glanz in ih- 
      ren schwarzen Augen. Leicht stieß sie ihn mit ihrem Fächer an. 
      „Du weißt, dass du mich vermisst hast. Warum bist du nicht in 
      der Black Lion Street bei deinen idiotischen Freunden?“ 
    

    
      Er warf ihr einen warnenden Blick zu. 
    

    
      „Wieder eine deiner Launen, ja? Ich hätte es wissen müssen. 
      Du bist so süß, wenn du böse
       bist.“ Neckend kniff sie ihn. 
    

    
      „Was willst du?“ 
    

    
      „Dasselbe wie immer, Liebling. Dich!“, sagte sie und lach- 
      te trillernd. „Gewiss besuchst du den Ball der Fürstin Lieven. 
      Ich benötige einen Begleiter. Du könntest mich gegen neun Uhr 
      abholen.“ 
    

    
      Er biss die Zähne zusammen, studierte die Muster auf dem 
      Teppich und zwang sich, Lady Campion nicht hinauszuwerfen. 
      „Ich dachte, du hättest einen neuen – Freund.“ 
    

    
      „Oh, den jungen Jason?“ Sie wedelte mit ihrem Fächer herum 
      und seufzte. „Nein. Er war nur – ein Imbiss. Du dagegen, mein 
      schöner Lord Alec …“ Sie warf sich auf das weich gepolsterte 
      Sofa und legte die Füße übereinandergeschlagen auf die Polster. 
      „Du bist ein Festessen.“ 
    

    
      Sie streckte sich wie eine verwöhnte Katze, dann lächelte sie 
      und klopfte auf den Platz neben sich. 
    

    
      Als Antwort schüttelte Alec den Kopf und verschränkte die 
      Arme vor der Brust. 
    

    
      Sie runzelte die Stirn. „Komm hierher. Das bist du mir schul- 
      dig.“ 
    

    
      „Ich habe die Schulden abbezahlt, wie du dich erinnerst.“ 
    

    
      „Sie sind bezahlt, wenn ich es sage, Liebling. Komm, hast du 
    

  
    
      mich nicht ein kleines bisschen vermisst?“ 
    

    
      Warum sprach sie mit ihm, als wäre er ein Baby oder ihr Schoß- 
      hündchen? Wie hatte er das all die Wochen ertragen, in denen er 
      nichts anderes als ihr Liebessklave gewesen war? Aber, dachte 
      er dann finster, ein Mann kann eine Menge ertragen, wenn ein 
      Geldverleiher aus dem East End damit droht, ihm das Fell über 
      die Ohren zu ziehen. 
    

    
      „Wie ich höre, gewinnst du wieder“, bemerkte sie mit einem 
      besonderen Schimmer in ihren dunklen Augen. 
    

    
      Wachsam beobachtete er sie, wobei er mit einem Ohr Rich- 
      tung Küche lauschte, wo, wie er
       inständig hoffte, Becky mit ih- 
      rem Pudding beschäftigt war. „Ein wenig.“ 
    

    
      „So.“ Eva sah ihn schmollend an. „Das heißt wohl, du brauchst 
      mich nicht mehr.“ 
    

    
      Er schenkte ihr ein kühles Lächeln. „Wohl nicht.“ 
    

    
      Sie erhob sich von dem Sofa und schlenderte auf ihn zu. 
      „Weißt du, ich habe das seltsame Gefühl, dass du etwas im 
      Schilde führst, Alec.“ 
    

    
      Er zog eine Braue hoch. 
    

    
      „Niemand bekommt dich zu Gesicht, außer am Spieltisch. 
      Man sagt, du setzt deine Einsätze so vorsichtig wie ein altes 
      Weib.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das sieht dir gar nicht ähnlich. 
      Man sagt auch, du steigst jedes Mal aus, ehe einer der anderen 
      Spieler eine Gelegenheit bekommt, seine Verluste zurückzuge- 
      winnen.“ 
    

    
      „Du hast mir also wieder nachspioniert. Dir ist sehr wohl be- 
      kannt, dass ich das hasse, Eva. 
    

    
      „Das tue ich nur, weil mir etwas an dir liegt.“ 
    

    
      Warnend kniff er die Augen zusammen. Wie konnte sie es wa- 
      gen zu behaupten, dass ihr etwas an ihm lag, so, wie sie ihn 
      benutzt hatte? Jetzt, da er wusste, was wirkliche Zuneigung 
      bedeutete, machte es ihn krank,
       wie sie Gefühle vorspielte. Er 
      wandte sich ab, starrte in den leeren Kamin und schloss die Au- 
      gen. Himmel, wie würde Becky es
       aufnehmen, wenn sie erfuhr, 
      dass er der bekannteste Gigolo der guten Gesellschaft gewesen 
      war und dass jeder davon wusste,
       abgesehen von ihr? Sie würde 
      sich betrogen fühlen, wie eine Närrin. Sie würde ihn verachten. 
      Sie – die als Jungfrau zu ihm gekommen war. 
    

    
      „Ich habe das entsetzliche Gerücht gehört, dass du ein Mönch 
      geworden bist“, fuhr Eva fort
       und unterbrach den Fluss seiner 
    

  
    
      Gedanken. „Ich weiß, es klingt unmöglich, aber das ist es, was 
      man sich erzählt“, fügte sie hinzu, als Alec sie stirnrunzelnd an- 
      sah. „Seit Wochen hat keine meiner Freundinnen sich an deiner 
      Gesellschaft erfreuen können, und ich weiß, dass du nur selten 
      eine Dirne aufsuchst. Was also ist los?“ 
    

    
      Er warf einen Blick auf die Wanduhr. „In zehn Minuten muss 
      ich beim Regenten sein. Ich bedaure, diesen Besuch abbrechen 
      zu müssen, aber ich muss jetzt wirklich gehen.“ 
    

    
      „Nicht ehe du mir gesagt hast, was los ist, du Schuft. Viel- 
      leicht kannst du allen anderen mit deinen Schauspielerattitü- 
      den etwas vormachen, aber ich kenne dich viel zu gut.“ 
    

    
      „Du kennst mich überhaupt nicht, Eva“, erwiderte er ruhig. 
      „Du hast mich nie gekannt.“ 
    

    
      Sie legte den Kopf schief. „Hast du dir eine Mätresse genom- 
      men?“ 
    

    
      Alec fühlte, wie sein Geduldsfaden immer dünner wurde. „Ich 
      glaube nicht, dass dich
       das etwas angeht.“ 
    

    
      „Mich nichts angeht? Liebling, stets auf dem Laufenden zu 
      sein, wer mit wem schläft, ist ein Nationalsport. Und du, mein 
      Lieber, wenn die Liebe unser Sport ist, so bist du der Champi- 
      on, der …“ 
    

    
      „Halt den Mund!“ 
    

    
      „Ah, da ist er, der Funken!“, flüsterte sie und trat näher. „Du 
      warst so kühl, ich fürchtete, er wäre erloschen. Abgenutzt viel- 
      leicht.“ Sie hatte ihn immer gern geneckt. Vor allem, wenn er 
      so zugeknöpft war. Es war ein vertrautes Spiel. Je wütender er 
      wurde, desto mehr erregte es sie. „Was rieche ich da an dir?“, 
      flüsterte sie, ging um ihn herum und schnupperte. „Es riecht 
      nach Lust, du böser Junge. Mit wem warst du im Bett?“ 
    

    
      Seine Geduld war erschöpft. Er
       wich vor ihrer Berührung zu- 
      rück. „Zum Teufel, fort mit dir! Ich will dich nicht mehr, Eva. 
      Verstehst du das nicht?“ 
    

    
      „Was ist nur in dich gefahren?“ 
    

    
      „Ich“, ließ sich in diesem Augenblick eine Stimme von der Tür 
      her vernehmen. 
    

    
      Es war Becky. Sie klang ruhig und gleichmütig. 
    

    
      Alec zuckte zusammen, dann schloss er mit schmerzerfüllter 
      Miene die Augen. Lieber Gott, warum nur? 
    

    
      Zu spät. Langsam senkte er den Kopf, während er fühlte, wie 
      sein Herz brach … 
    

  
    
      11. KAPITEL 
    

    
      In der Tür lehnte Becky, die Wangen noch gerötet von Alecs Lei- 
      denschaft, und barfuß, die Schuhe in der Hand. Der Pudding 
      musste abkühlen, und sie wollte in ihr Schlafgemach gehen, 
      um sich nach ihrer heißen, zuckersüßen Umarmung zu säubern. 
      Während sie auf Zehenspitzen die Treppe hinaufging, einge- 
      denk Alecs Warnung, sich nicht zu zeigen, hatte sie das Lachen 
      einer Dame gehört und war stehen geblieben. Suchend hatte sie 
      sich umgesehen, um herauszufinden, woher es kam. Eine Frau, 
      die den ehemaligen Captain aller Londoner Dandys heiraten 
      wollte, musste auf alles gefasst sein. Das hört sich nicht nach 
      seinen Freunden an, hatte sie gedacht. 
    

    
      Nun, wer also war es? 
    

    
      Erstaunt darüber, wie heftig der Wunsch war, ihr Territori- 
      um zu verteidigen, war sie nachsehen gegangen. Wenig hatte 
      sie von dem Gespräch hören können, und sie hatte den Zusam- 
      menhang nicht verstanden, was wohl auch besser war. Denn 
      sonst würde sie einige unerfreuliche Mutmaßungen anstellen 
      über den Mann, mit dem sie seit kaum einer Stunde verlobt 
      war. Das war kein Anfang für ein gemeinsames Leben. Alec 
      sollte ihr das lieber selbst erklären. Was sie sah, gefiel ihr je- 
      doch noch weniger. 
    

    
      Sein Besuch war eine schlanke Brünette in einem gelben 
      Kleid. Becky war gerade rechtzeitig gekommen, um zu sehen, 
      wie sich die Frau an ihn heranmachte, obwohl er sich zurück- 
      hielt, so gut er konnte. Sie sah sehr elegant aus, war ein paar 
      Jahre älter als er, und die diamantenen Armbänder, die sie über 
      den langen gelben Handschuhen angelegt hatte, kündeten von 
      geradezu ordinärem Reichtum. Das Haar trug sie modisch kurz 
      geschnitten, ihre Züge waren edel, doch die Schminke konnte 
      die Spuren eines ausschweifenden Lebens nicht verbergen. 
      Die perfekt frisierte Lady fuhr herum und blickte zur Tür, von 
      der aus Becky ihre Bemerkung eingeworfen hatte. Jetzt kniff sie 
      die schwarzen, ausdruckslosen Augen zusammen. 
    

    
      In dem Augenblick, da ihre Blicke sich begegneten, spürte Be- 
    

  
    
      cky eine Feindseligkeit, die so groß war, dass sie ihr die Nacken- 
      haare zu Berge stehen ließ. „Würden Sie mich unserem Gast bit- 
      te vorstellen, Mylord?“, brachte sie schließlich heraus, in einem 
      Ton, der gerade noch als höflich bezeichnet werden konnte. Den 
      Kopf hielt sie hoch erhoben. 
    

    
      Es gelang der Frau, wieder ihr künstliches Lächeln aufzuset- 
      zen, ehe Alec sich herumgedreht hatte. 
    

    
      „Oh, du böser, böser Junge“, schalt sie leichthin. „Deswegen 
      also hast du dich versteckt gehalten. Jetzt verstehe ich, warum 
      du mich seit dem Augenblick vertreiben wolltest, da ich zur Tür 
      hereinkam.“ Sie warf Becky einen überheblichen Blick zu und 
      winkte sie herein. „Nun, komm herein, Mädchen. Lass dich an- 
      sehen.“ 
    

    
      „Lass sie in Ruhe, Eva“, stieß Alec leise hervor, jetzt mit kaum 
      verhohlenem Zorn. 
    

    
      Becky, die absolut nicht eingeschüchtert war von dieser Frau 
      namens Eva, setzte ebenfalls ein falsches und überaus süßes Lä- 
      cheln auf, nahm die Einladung an
       und betrat stolz den Salon. 
      Ihr Herz klopfte schneller als sonst, und sie wusste selbst nicht, 
      woher sie den Mut nahm, aber sie fühlte Alecs wachsende Wut 
      und war bereit, seinetwegen in den Ring zu treten. Für ihn als 
      Gentleman gab es schließlich nicht viel, was er gegen eine Frau 
      unternehmen konnte. 
    

    
      „Nun, sie ist reizend“, sagte Eva zu Alec mit einem Lächeln, 
      während der reine Hass aus ihren Augen zu sprühen schien. „Na- 
      türlich, du hattest ja schon immer einen Blick für die Schönheit. 
      Wo hast du sie gefunden? In der Gosse?“ 
    

    
      „Genau genommen war es Lord Draxingers Türschwelle“, er- 
      klärte Becky mit süffisanter Stimme. Ihr war nicht entgangen, 
      dass Alec die Fäuste geballt hielt. 
    

    
      „Wirklich?“ Eva nickte Alec zu. „Geistreich auch noch. Ich 
      bin beeindruckt.“ 
    

    
      „Lass uns allein – Abby“, brachte Alec heraus. Sein Gesicht 
      war bleich, die Lippen presste er fest zusammen. Sein mörderi- 
      scher Blick war auf Eva gerichtet, und dass er ihren Decknamen 
      benutzte, erinnerte Becky daran, dass diese Frau gefährlich sein 
      könnte. 
    

    
      Aber falls Alec glaubte, sie würde ihn mit dieser Harpyie, die- 
      ser dämonischen Hexe allein lassen, dann kannte er sie noch 
      nicht. Loyalität bedeutete ihr alles. 
    

  
    
      „Abby also? Natürlich. Was für ein gewöhnlicher Name.“ 
      Wieder ließ Eva ein perlendes Lachen ertönen, dessen Klang an 
      zerbrechendes Glas erinnerte. „Du hast dir also eine Mätresse 
      genommen. Wie ich es vermutete.
       Siehst du? Mich kannst du 
      nicht belügen, Liebling. Ich kenne dich zu gut.“ 
    

    
      „Ich bin nicht seine Mätresse, Madam“, erklärte Becky mit 
      einem engelsgleichen Lächeln. „Ich bin seine Verlobte.“ 
    

    
      „Verdammt, Becky“, stieß er hervor, verärgert über ihre Ent- 
      hüllung, doch dann erkannte er seinen eigenen Fehler, und Ent- 
      setzen zeigte sich auf seinem Gesicht. 
    

    
      „Becky?“, wiederholte Eva. „Ich
       dachte, ihr Name ist Abby.“ 
      Becky schenkte Alec ein unbehagliches Lächeln und begriff, 
      dass diese Frau ihn wirklich erschüttert haben musste, wenn 
      ihm ein solcher Missgriff unterlief. 
    

    
      „Ihr Name geht dich nichts an“,
       erklärte er und machte dro- 
      hend einen Schritt auf den unerwünschten Besuch zu. „Geh, 
      Eva. Du bewegst dich auf dünnem Eis.“ 
    

    
      „Wartet nicht der Prinzregent auf dich? Warum machst du 
      dich nicht auf den Weg und lässt mich mit der Kleinen hier ein 
      wenig über deine außerordentlichen Talente plaudern?“ Mit ei- 
      nem Ausdruck geheuchelten Mitgefühls wandte sie sich an Be- 
      cky. „Hat er dir das erzählt? Dass er dich heiraten wird? Schäm 
      dich, Alec, herzloser Bursche. Das ist selbst für dich ein nieder- 
      trächtiges Verhalten.“ 
    

    
      „Sie sagt die Wahrheit, Eva“, erklärte er finster. „Möchtest du 
      zur Hochzeit eingeladen werden?“ 
    

    
      Eva starrte ihn eine ganze Weile an. Obwohl gerissen, sah sie 
      nach seiner deutlichen Erklärung wahrhaft erschüttert aus. 
      „Nun“, sagte sie schließlich und brachte die Worte nur mühsam 
      heraus. „Ich hoffe natürlich, sie weiß, worauf sie sich da ein- 
      lässt. Was für ein Widerling du doch bist.“ 
    

    
      Bei diesen Worten griff Becky nach dem langen Holzstab, der 
      benutzt wurde, um die Läden der hohen Fenster zu schließen. 
      Im Geiste sah sie Laternenlöscher vor sich, doch Alec bemerkte 
      ihre Bewegung und schüttelte streng den Kopf. Stirnrunzelnd 
      ließ sie die Hand wieder sinken. 
    

    
      „Ich hoffe, du hast ihr zumindest von uns erzählt“, sagte Eva 
      herausfordernd. „Oder willst du, dass sie es durch den Gesell- 
      schaftsklatsch erfährt?“ 
    

    
      Fragend sah Becky Alec an, obwohl sie nicht vorhatte, auch 
    

  
    
      nur ein Wort von dem zu glauben, was da über die bemalten 
      Lippen der widerlichen Hexe kam. Endlich sah er ihr in die Au- 
      gen. Seine Miene war abwesend, seine blauen Augen wirkten 
      wie ein Meer im Sturm. „Entschuldige uns bitte. Warte oben auf 
      mich.“ 
    

    
      Seine Bitte befremdete sie. „Du willst, dass ich gehe?“ 
    

    
      Er nickte und deutete dann mit einer Kopfbewegung zur Tür. 
      „Geh.“ 
    

    
      Sie stand nur da und sah ihn an, verwirrt und verlegen. „Wa- 
      rum soll ich diejenige sein, die gehen muss? Sag ihr, sie soll …“ 
    

    
      „Verdammt, tu nur ein Mal das, was ich dir sage!“, schrie er 
      sie an, so laut, dass sie zusammenzuckte und ihn aus großen Au- 
      gen anstarrte. 
    

    
      „Ärger im Paradies, Liebling?“ 
    

    
      Als Becky noch einen Moment zögerte, wütend und verle- 
      gen, weil er die Stimme gegen sie erhoben hatte, das Feld einer 
      Frau zu überlassen, die entweder ein Feind war oder eine Ri- 
      valin oder beides, ergriff Eva die Gelegenheit, Alec noch einen 
      weiteren Stich zu versetzen. „Frag ihn, wie er es Mr. Dunmire 
      zurückgezahlt hat, Kleine. Dann wirst du verstehen, warum ich 
      ihn einen Widerling nenne. Denn er ist einer – und verdammt 
      gut darin.“ 
    

    
      „Du Biest“, fuhr er sie an. 
    

    
      „Alec?“, flüsterte Becky. 
    

    
      Er drehte sich zu ihr um. „Was suchst du denn noch hier?“ 
    

    
      Sein finsterer Blick und Evas helles Lachen genügten, um ihr 
      den Rest zu geben. Becky sah von einem zum anderen, fühlte 
      sich unsicher und plötzlich unterlegen. Diese beiden mochten 
      einander als Gegner ebenbürtig sein – oder als noch etwas an- 
      deres, das sie sich gar nicht vorzustellen wagte –, aber sie selbst 
      war offensichtlich ein Teil dieser Auseinandersetzung. 
    

    
      Noch immer verschreckt von seinem strengen Ton, sah sie ihn 
      einen Moment lang mit einem Blick an, der ihre Verletzung nur 
      zu deutlich zum Ausdruck brachte, dann machte sie kehrt und 
      verließ mit zitternden Knien den Raum. 
    

    
      Obwohl er sehr verunsichert war,
       weil er sich fragte, wie viel 
      Becky gehört haben mochte, konnte er es nicht fassen, dass er 
      in Evas Gegenwart ihren richtigen Namen benutzt hatte. Dieser 
      Fehler, sich von Eva aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen, 
    

  
    
      machte ihn ganz krank. 
    

    
      Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Nachlässigkeiten. 
      Die Gefahr, die sein Versprecher möglicherweise bedeutete, 
      machte es notwendig, dass er ein paar vielleicht sehr hässliche 
      Maßnahmen ergreifen musste, um den Schaden, so gut es ging, 
      abzuwenden. Er musste für Beckys Sicherheit sorgen. 
    

    
      Eva sah ihr nach, wie Becky aus dem Zimmer eilte, dann 
      wandte sie sich ihm mit einem gelangweilten Ausdruck zu. „Das 
      kann nicht dein Ernst sein.“ 
    

    
      Er sah sie nur an und überlegte noch, wie weit er zu gehen be- 
      reit war, um seine zukünftige Braut zu beschützen. 
    

    
      „Du hast wirklich die Absicht, sie zu heiraten?“ 
    

    
      Ganz bestimmt war er bereit zu lügen. 
    

    
      „Das ist unvermeidlich“, erklärte er. Weil er ein Gentleman 
      war und weil sie ihm einmal den Hals gerettet hatte, gab er der 
      Baroness eine letzte Chance, diese Villa zu verlassen. Einen dip- 
      lomatischen Versuch unternahm er noch, obwohl er tief in sei- 
      nem Innern aus Erfahrung wusste,
       dass grobe Gewalt das Ein- 
      zige war, was sie verstand. 
    

    
      „Ist sie in Erwartung?“, fragte Lady Campion plötzlich. „Ach, 
      das ist der Grund, warum du so zurückhaltend bei deinen Be- 
      mühungen am Spieltisch warst.“ Nachdenklich klopfte sie sich 
      mit dem zusammengefalteten Fächer gegen das Kinn. „Anstatt 
      dich einfach nur dem Spiel hinzugeben, musstest du gewinnen, 
      um zahlen zu können. Ist es das?“ 
    

    
      „Ich fürchte ja.“ 
    

    
      „Das ist zu viel. Man muss es sich nur einmal vorstellen. Der 
      Captain aller Londoner Dandys wird Papa! Und jetzt brauchst 
      du Geld, nicht wahr, Liebling?“ Sie trat näher und berührte sei- 
      ne Rockaufschläge. „Wie viel? Vielleicht kann ich helfen?“ 
    

    
      „Ich will deine Hilfe nicht, Eva.“ Er packte ihr Handgelenk 
      und schob sie weg. „Ich will nur, dass du über diese Angelegen- 
      heit Stillschweigen bewahrst.“ 
    

    
      „Warum?“ 
    

    
      „Nun – weil die junge Lady eine beachtliche Anzahl von Män- 
      nern in ihrer Familie hat, die sie beschützen wollen und mich 
      verfolgen werden, sobald sie herausfinden, dass ich sie in mei- 
      nem Bett hatte, ehe sie einen Ring am Finger trug. Es wäre äu- 
      ßerst unangenehm, einen von ihnen umbringen zu müssen.“ 
    

    
      Eva verzog die geschminkten Lippen zu einem Lächeln. „Ja, 
    

  
    
      man sollte seine Verwandten nicht umbringen, so gern man es 
      vielleicht auch täte.“ 
    

    
      „Genau.“ Er überwand seine Abscheu, hob ihre behandschuh- 
      te Hand an die Lippen und küsste sie. „Ich wusste, du würdest 
      es verstehen.“ 
    

    
      Eva wirkte ein wenig geschmeichelt, aber sie gehörte nicht 
      zu jenen Frauen, die eine Gelegenheit ungenutzt verstreichen 
      ließen. „Nicht so schnell, mein Hengst.“ Kühn griff sie zwi- 
      schen seine Schenkel und ließ ihre Hand dort ruhen. „Wenn du 
      mein Schweigen willst, wirst du dafür bezahlen müssen.“ Sie 
      bewegte die Finger. „Wie sehr ich dich in meinem Bett vermisst 
      habe.“ 
    

    
      Bemüht, seinen Ärger zurückzuhalten, starrte Alec sie an. Er 
      versuchte, sie zu ertragen, aber es
       gelang ihm nicht – nicht nach 
      diesem Tag, nicht nach dem Liebesspiel, das er eben mit Becky 
      genossen hatte. Die höfliche Maske fiel von ihm ab, als er vor ihr 
      zurückwich. 
    

    
      „Du erfüllst mich mit Abscheu!“,
       stieß er hervor und wandte 
      ihr mit wild pochendem Herzen den Rücken zu. „Ich empfinde 
      nichts als Ekel vor dir.“ 
    

    
      Er spürte, wie sie wütend wurde,
       hörte es auch am Klang ih- 
      rer Stimme. „Seltsam, als du jemanden brauchtest, der deine 
      Schulden bezahlte, fandest du mich recht attraktiv. Und doch 
      wusste ich, dass du mich nur ausnutztest. Aber mir scheint, die 
      Schulden sind beglichen. Wie lautet eigentlich ihr Name? Becky 
      oder Abby?“ 
    

    
      Als Alec sich zu ihr umdrehte, hatte er nur eine Antwort für 
      sie: seine Hand an ihrer Kehle, als er sie zur Wand drängte. „Ihr 
      Name geht dich nichts an“, flüsterte er, ohne sie loszulassen. 
      Angst zeigte sich in Evas Augen,
       als sie auf den Zehen balan- 
      cierte, während er sie gerade so festhielt, dass sie begriff, wie 
      leicht er ihr die Luft abdrücken könnte. 
    

    
      „Du bist wahnsinnig“, stieß sie hervor. 
    

    
      „Nein. Ganz im Gegenteil. Dies ist ein neues Spiel, Eva“, sag- 
      te er, „und diesmal wird es nach meinen Regeln gespielt. Ver- 
      stehst du?“ 
    

    
      Sie hustete, und ihr Gesicht wurde dunkelrot. 
    

    
      „Ich versuchte, vernünftig mit dir zu reden, aber du musst 
      immer deine Launen in den Vordergrund stellen“, sagte er. „Ihr 
      Leben oder meines mag dir nicht wichtig sein. Aber wie steht es 
    

  
    
      mit deinem eigenen?“ 
    

    
      „Lass – mich – los.“ 
    

    
      „Hör genau zu. Du hast sie nie gesehen. Geheimnisse sind dei- 
      ne Stärke, du selbst trägst viele davon mit dir herum. Wenn du 
      irgendjemandem erzählst, dass du
       sie hier gesehen hast, wenn 
      du irgendeiner Seele gegenüber auch nur ein Wort über das 
      Mädchen oder uns beide verlierst, dann, und das schwöre ich 
      dir, werde ich dich finden und töten, Eva“, sagte er langsam. 
      „Das ist kein Scherz. Ich weiß, auf welchen Gesellschaften du 
      zu finden bist. Ich weiß, wo du wohnst. Noch immer habe ich ei- 
      nen Schlüssel zu deinem Stadthaus, wenn du dich erinnerst. Ich 
      wiederhole es nur noch ein Mal: Wenn du ihre Gegenwart hier 
      auch nur einem Menschen gegenüber erwähnst, dann werde ich 
      dir die Kehle durchschneiden. Und zwar ohne zu zögern.“ 
    

    
      Sie wehrte sich, versuchte, ihn zu treten. 
    

    
      Er blieb unbeeindruckt. 
    

    
      „Lass mich los! Du – bluffst. Was ist mit deiner Ehre?“ 
    

    
      „Sie bedeutet mir mehr als meine Ehre.“ 
    

    
      „Dafür wirst du hängen – wegen Mordes!“ 
    

    
      „Wenn ihr etwas zustößt, dann freue ich mich auf den Galgen. 
      Fordere mich nicht heraus, Eva. Nicht, wenn du nicht sterben 
      willst.“ 
    

    
      Unter der dicken Schicht weißen Reispuders, den sie im Ge- 
      sicht aufgetragen hatte, war es nicht sofort zu erkennen, aber 
      ihre rötliche Halsfarbe wich langsam einem bläulichen Haut- 
      ton. Wie eine Raubkatze krallte sie sich an seinem Handgelenk 
      fest. 
    

    
      Alec drückte langsam immer fester
       zu. „Du scheinst die Bot- 
      schaft nicht ganz verstanden zu haben. Vielleicht sollte ich dich 
      noch ein wenig fester würgen, dich gleich hier umbringen und 
      deine Leiche ins Meer werfen?“ 
    

    
      „Nein! Nein!“, stieß sie endlich hervor. „Ich – werde – nie- 
      mandem – etwas erzählen.“ 
    

    
      „Gut. Siehst du?“ Er ließ sie los, und sie sank gegen die Wand, 
      beide Hände schützend an ihren geröteten Hals gepresst. „Das 
      war doch gar nicht so schwer.“ 
    

    
      Sie sah ihn mit einem so ängstlichen Gesichtsausdruck an, 
      wie er ihn noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. 
    

    
      „Hinaus“, erklärte er abschließend. 
    

    
      Sie ergriff die Flucht, eilte an ihm vorbei. Ohne ein weiteres 
    

  
    
      Wort war sie aus der Villa verschwunden. 
    

    
      Alec bewegte die Finger. Das war nicht angenehm gewesen, 
      aber er war sicher, seinen Standpunkt deutlich gemacht zu 
      haben. 
    

    
      Er fuhr sich durchs Haar, ein wenig erstaunt, dass er es ge- 
      schafft hatte, Lady Campion derart in die Enge zu drängen. Je- 
      doch weigerte er sich, darüber nachzudenken, wie die Drohung 
      gegenüber einer Frau, sie zu ermorden, mit dem Verhalten eines 
      Kavaliers in Einklang zu bringen war. Aber über solche For- 
      malien war er hinaus. Um Beckys Sicherheit zu gewährleisten, 
      hätte er einen Pakt mit dem Teufel persönlich geschlossen. 
    

    
      Er holte tief Atem, versuchte, den lodernden Zorn zu vertrei- 
      ben, dann verließ er das Zimmer, in dem noch immer der ab- 
      scheuliche Duft von Evas Parfüm in der Luft hing. 
    

    
      Becky hatte alles mitangehört. Sie lehnte mit dem Rücken an 
      der Wand jenes Teils des Flures, der im Schatten lag, die Arme 
      vor der Brust verschränkt. Sie hatte gesehen, wie Eva herausge- 
      laufen war, offensichtlich erschüttert. Und jetzt verließ Alec den 
      Salon und ging an ihr vorbei, ohne sie zu bemerken. 
    

    
      Auch er begab sich geradewegs zur Eingangstür. Wie es schien, 
      hatte er nicht die Absicht, ihr zu erklären, was hier gerade ge- 
      schehen war. „Unvermeidlich?“, stieß sie hervor, als er die Trep- 
      pe erreicht hatte. „Unsere Heirat
       ist unvermeidlich? Das hast du 
      gerade gesagt.“ 
    

    
      Er blieb stehen und erstarrte. Dann drehte er sich langsam 
      herum, in seinem Blick lag ein schmerzlicher Ausdruck. Wieder 
      war er ihr gegenüber voller Abwehr. „Du weißt, dass ich das sa- 
      gen musste.“ 
    

    
      Becky stieß sich von der Wand ab und näherte sich ihm vor- 
      sichtig. „Würdest du sie wirklich kaltblütig umbringen?“ 
    

    
      Einen Moment lang dachte er über diese Frage nach, dann 
      schüttelte er den Kopf. „Ich bin mir da nicht sicher. Möglich. 
      Wichtig ist, dass sie glaubt, ich würde es tun. Wenn du mich bit- 
      te entschuldigen würdest, ich muss gehen. Der Prinzregent er- 
      wartet mich.“ 
    

    
      Becky folgte ihm in sicherer Entfernung. „Geht es dir gut, 
      Alec?“ 
    

    
      „Ja. Und dir?“ Er sprach wie ein Automat. 
    

    
      „Mir geht es nicht gut“, erklärte sie. „Ich versuche noch im- 
    

  
    
      mer herauszufinden, ob du wolltest, dass ich hinausgehe, um 
      mich zu beschützen, oder damit ich nicht herausfinde, was im- 
      mer du vor mir verheimlichen wolltest.“ 
    

    
      Im Foyer nahm er seinen schwarzen Zylinder vom Wandhaken 
      und den Spazierstock aus der Ecke, wobei er es vermied, sie an- 
      zusehen. Sie war nur ein paar Schritte hinter ihm. 
    

    
      „Du kannst mich nicht ignorieren, Alec. Wir müssen darüber 
      reden. Wer war sie, und wer ist dieser Mann, den sie erwähnt 
      hat? Mr. Dunmire?“ 
    

    
      Er setzte den Hut auf und ging an ihr vorbei zur Tür. „Ich 
      muss gehen.“ Seine Stimme klang völlig gefühllos. 
    

    
      „Unsinn, dies hier ist wichtiger.“ Sie streckte die Hand nach 
      seinem Arm aus, aber er wich zurück. 
    

    
      „Fass mich nicht an. Lass mich einfach gehen.“ 
    

    
      „Alec“, bat sie, obwohl sie gehorsam die Hand sinken ließ. 
      „Kannst du mich nicht einmal ansehen?“ 
    

    
      Als er sich umdrehte und sie einen Moment lang anschaute, 
      erstaunte es sie, wie gequält er wirkte. „Alec“, flüsterte sie und 
      berührte ihn am Arm. Er schob sie weg. 
    

    
      „Es wäre dumm, den Regenten warten zu lassen.“ Nach einer 
      knappen Verneigung ging er davon. 
    

    
      „Alec?“ Wieder folgte sie ihm. „Alec, wage es nicht, zu ge- 
      hen!“ 
    

    
      Als die Tür zuschlug, stockte ihr der Atem. Er war fort. 
    

    
      Er fühlte sich angespannt, aber Alec bemühte sich, den Zwi- 
      schenfall zu verdrängen und sich auf die Gesellschaft zu kon- 
      zentrieren. Drax hatte schon gefragt, was los war, und Fort be- 
      obachtete ihn besorgt. Alec verriet
       nichts. Sein Herz war ebenso 
      zerbrochen wie seine Hoffnung. Falls Becky, unschuldig, wie sie 
      war, es noch nicht herausgefunden hatte, so würde ihr das bald 
      gelingen. Das Mädchen war nicht dumm. 
    

    
      Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Dunmires Schergen 
      ihn vor anderthalb Jahren umgebracht hätten, als er das Darle- 
      hen nicht hatte zurückzahlen können. Stattdessen hatte er sich 
      als rechtmäßiger Hurensohn der Hawkscliffes erwiesen und sich 
      für Gold an eine Frau verkauft, die er verachtete. 
    

    
      Das Verhängnis hatte dann seinen Lauf genommen. Durch das 
      Arrangement mit der Baroness hatte
       er Lizzie verloren, und er 
      wusste, jetzt würde er auch Becky verlieren. Und diese frische 
    

  
    
      Wunde war schmerzlicher als alle anderen. Schlimmer noch als 
      jene, die der Verlust seiner Mutter ihm zugefügt hatte. Schlim- 
      mer als Lizzies blinde Hingabe zu verlieren. Liebe hatte er nie 
      gekannt, aber mit Becky war er ihr sehr nahe gekommen. 
    

    
      Es war sinnlos. 
    

    
      Nun, dachte er in einem Anflug von schwarzem Humor, seine 
      Verlobung war bestimmt die kürzeste aller Zeiten. Die Vorstel- 
      lung, zu Becky zurückkehren zu müssen, beängstigte ihn. Wie- 
      der versuchte er, nicht daran zu denken. Unter dem Lärm klop- 
      fender Hämmer und dem lauten Quietschen der Sägen staunten 
      die Gentlemen über die Wunder, die Mr. Nashs Armee von Hand- 
      werkern aus dem Seepavillon des Regenten machten. 
    

    
      Sie hatten Seiner Königlichen Hoheit den Respekt erwiesen 
      und waren herzlich empfangen worden. Der korpulente Regent, 
      der in jüngeren Jahren so schneidig gewesen war, hatte eine 
      Schwäche für die Gruppe gut aussehender junger Taugenichtse, 
      die noch immer in der Manier eines Don Juan lebten, was ihm 
      im Laufe der Jahre abhandengekommen war. Doch
       ihre Audi- 
      enz beim zukünftigen König war kurz. 
    

    
      Der arme George war getrieben von den unausweichlichen 
      alltäglichen Staatsgeschäften – wenn es letztlich auch nur we- 
      nig war, was die Minister ihm anvertrauten. Er hatte die jungen 
      Männer gebeten, sich den Pavillon anzusehen, um seinen be- 
      rühmten Architekten zu würdigen, und genau das taten sie jetzt 
      auch. 
    

    
      Die Krempe seines Zylinders schützte seine Augen vor der 
      Sonne, als Alec mit seinen Freunden und ein paar anderen Män- 
      nern über das Gelände schlenderte. Er bildete mit einigen von 
      ihnen den Schluss der Truppe, sagte wenig zu den überraschten 
      Ausrufen seiner Freunde über die außergewöhnliche Bauweise 
      des Pavillons im indischen Stil. 
    

    
      Dass es noch einen lichten Punkt gab in den Tiefen seiner Ver- 
      zweiflung, lag daran, dass es ihm gelungen war zu erfahren, was 
      aus dem echten „Rose of Indra“ geworden war. Das war eigent- 
      lich der Grund gewesen, warum er dem Regenten die Ehre er- 
      weisen wollte. Ehe die Katastrophe eingetreten war, hatte er ge- 
      glaubt, der Rubin wäre ein großartiges Hochzeitsgeschenk für 
      seine Braut. 
    

    
      Alec hatte den Regenten unter vier Augen gefragt, ob er je et- 
      was gehört hatte von dem Edelstein der Talbots, und fasziniert 
    

  
    
      hatte er vernommen, wie Seine Königliche Hoheit mit einem 
      jungenhaften Funkeln in den Augen erwiderte, er hätte nicht 
      nur davon gehört, er würde ihn sogar besitzen. 
    

    
      „Ich habe ihn vor etwa dreißig Jahren von dem alten Lord Tal- 
      bot gekauft, der kürzlich verstorben ist“, berichtete der Prinzre- 
      gent, während sie die Galerie entlangschlenderten. „Ich wollte 
      ihn einer – äh – Freundin schenken, aber wissen Sie, wir hatten 
      einen Streit, daher behielt ich ihn für meine eigene Sammlung. 
      Warum fragen Sie?“ 
    

    
      Alec hatte ausweichend geantwortet, diese Information aber 
      ganz hinten in seinem Gedächtnis aufbewahrt. 
    

    
      „Ich hörte, Sie gewinnen wieder. Nebenbei bemerkt, werden 
      Sie am jährlichen Whistturnier teilnehmen?“ 
    

    
      Alec hatte ein einnehmendes Lächeln zustande gebracht, 
      während er neben dem Regenten
       ging, die Hände hinter dem 
      Rücken verschränkt. „Ich fürchte nicht, Sire. Zu teuer für mich. 
      Die Teilnahmegebühr beträgt – was war es doch gleich – zehn- 
      tausend Pfund?“ 
    

    
      „Ihr Freund Draxinger sagte mir, er hätte sich eingekauft.“ 
    

    
      „Weil Parthenia Westland ihn gefragt hat“, erklärte Alec ver- 
      traulich. „Allerdings müssen wir so tun, als hätte mein Freund 
      kein besonderes Interesse an dieser Lady.“ 
    

    
      „Ah, ich verstehe.“ Es schien dem Prinzen zu gefallen, etwas 
      Gesellschaftsklatsch zu hören. 
    

    
      „Habt Ihr die Absicht teilzunehmen, Sire?“ 
    

    
      „Zweifellos. Schade allerdings, dass es nur Whist ist. Entsetz- 
      lich langweilig. Pharao, also ein echtes Glücksspiel, wäre mir 
      lieber.“ 
    

    
      Alec hatte höflich gelacht, als der Regent so eifrig die Spiele 
      erwähnte, die ihm selbst zum Schicksal geworden waren. 
    

    
      Jetzt widmete er seine Aufmerksamkeit dem Vorarbeiter, der 
      die verschiedenen Maßnahmen der Handwerker erklärte. „Dort 
      hinten können die Herren die Küchen sehen, die schon fertig 
      sind. Hier, dies wird der Bankettsaal, und am anderen Ende des 
      Pavillons wird gerade das Musikzimmer errichtet.“ Die Stimme 
      des Vorarbeiters wurde undeutlicher, als etwas in der Ferne sei- 
      ne Aufmerksamkeit erregte. 
    

    
      Alec drehte sich um, runzelte die Stirn und sah genauer hin. 
      Dann kniff er die Augen zusammen und fühlte, wie ihn trotz 
      des warmen Nachmittags fröstelte. Eine schwarze, mit Silber 
    

  
    
      beschlagene Reisekutsche fuhr die Straße entlang, die um den 
      Vorgarten des Pavillons herumführte. Sie wurde von sechs Rap- 
      pen gezogen und war umgeben von einer Eskorte berittener Ko- 
      saken in Uniform. 
    

    
      Kurkow. 
    

    
      Die Schonzeit war vorüber. Der Feind war eingetroffen, ge- 
      rade rechtzeitig für den Ball der Fürstin Lieven am morgigen 
      Abend. Und er hatte einen großartigen Auftritt vor sich. Alecs 
      Herz begann schneller zu schlagen. 
    

    
      Becky. 
    

    
      Er musste zu ihr gehen. Sie warnen. Dafür sorgen, dass sie 
      niemand zu Gesicht bekam. Er wusste nicht, wie er ihr gegen- 
      übertreten sollte, aber das schien ihm weniger wichtig als das 
      überwältigende Bedürfnis, sie zu beschützen. 
    

    
      Er versuchte nicht einmal, seinen Freunden gegenüber eine 
      Erklärung abzugeben, äußerte nur einen kurzen Abschiedsgruß 
      und ging abrupt davon. 
    

    
      „Alec?“, rief Fort. 
    

    
      „Knight, wohin gehst du?“, verlangte Rush zu wissen. 
    

    
      Er antwortete nicht. Er drehte sich nicht einmal um. 
    

    
      Er sprang in den gemieteten Phaeton, trieb das Gespann an, 
      und gleich darauf fuhr die leichte und deshalb schnelle Kutsche 
      die Straße entlang. Die Pferdehufe klapperten auf dem Pflaster. 
      Er wusste, sein hastiger Aufbrach musste seinen Freunden voll- 
      kommen seltsam erscheinen, doch später würde Zeit genug für 
      Entschuldigungen bleiben. Er musste darüber nachdenken, was 
      Becky wohl zu sagen hatte, wenn er zur Tür hereinkam. 
    

    
      Becky hatte ihm überhaupt nichts zu sagen. 
    

    
      Nein, was sie betraf, so war es an Alec, ihr endlich etwas zu 
      erklären, und eine Entschuldigung
       für die Art und Weise, wie er 
      vorhin davongegangen war, war nur der Anfang. 
    

    
      Ehe all das geschehen war, hatte sie den Tag so verbringen 
      wollen wie üblich. In der Küche für Ordnung sorgen. Die Soße 
      für den Pudding zubereiten. An der Strickarbeit für das Ba- 
      by weitermachen. Aber nach dieser Konfrontation tat sie nichts 
      von alledem. 
    

    
      Gleich nachdem er gegangen war, hatte sie ihr Schlaf gemach 
      aufgesucht, verletzt und wie betäubt, und sich fassungslos auf 
      die Bettkante sinken lassen. 
    

  
    
      Sie konnte nicht glauben, dass er mitten in dieser schwierigen 
      Situation einfach gegangen war, offensichtlich mehr besorgt, 
      pünktlich zu der Verabredung mit dem Regenten zu kommen, 
      als den Riss in ihrer nur wenige Stunden alten Verlobung zu hei- 
      len. Sie wusste, die vorgebliche Dringlichkeit seines Besuchs im 
      Pavillon war nur eine Ausrede. 
    

    
      Er hatte sie ausgeschlossen. 
    

    
      Becky war wütend, starrte auf das Bett, drehte seinen Siegel- 
      ring an ihrem Finger, sehr in Versuchung, ihn abzunehmen, doch 
      das wäre eine zu endgültige Entscheidung. Sie wollte nicht, dass 
      ihre Zuneigung endete, aber wenn er ihr nichts von diesem düs- 
      teren Geheimnis erzählte, dann würde sie überlegen, ob sie ihn 
      überhaupt heiraten sollte. 
    

    
      Wer immer Mr. Dunmire sein mochte, was immer Lady Cam- 
      pion mit ihren Andeutungen gemeint hatte – ohne eine Erklä- 
      rung von Alec gingen ihr alle Möglichkeiten durch den Kopf, die, 
      wie sie sich sagte, vermutlich schlimmer waren als die Wahrheit. 
      Es ging schließlich um Alec. Er war ein wunderbarer Mensch, 
      und sie liebte ihn. Wie schlimm konnte es letztlich werden? 
    

    
      Doch gegen ihren Willen erschütterte die nagende Furcht ihr 
      Vertrauen bis in die Grundfesten. Hatte sie ihm nicht vor Wo- 
      chen schon ihre ganze Geschichte erzählt, als sie zusammen in 
      der kleinen Kirche gesessen hatten? Sie war das Risiko einge- 
      gangen, ihm zu vertrauen, warum also konnte er nicht dasselbe 
      tun? Es tat weh zu denken, dass er die ganze Zeit über bewusst 
      Geheimnisse vor ihr gehabt hatte. So sehr er sie auch immer 
      und immer wieder bedrängt hatte, ihm ganz zu Anfang ihrer 
      Verbindung zu vertrauen, jetzt fragte sie sich allmählich, ob sie 
      es vielleicht besser nicht getan hätte. 
    

    
      Mit Sicherheit wusste sie nur, dass sie es nicht mochte, im Un- 
      klaren gelassen zu werden. 
    

    
      Schließlich hörte sie, wie seine Kutsche die Straße entlang- 
      kam. Ein paar Minuten später betrat Alec das Zimmer. 
    

    
      Über die gefalteten Finger hinweg sah sie ihn unverwandt an, 
      die Ellenbogen auf die Lehne gestützt und die Beine übereinan- 
      dergeschlagen. Er erbleichte ein wenig, ehe er den Blick senkte, 
      zögernd weiterging und seinen Rock auszog. 
    

    
      „Ich bin wieder da.“ 
    

    
      „Das sehe ich.“ 
    

    
      Angesichts ihres kühlen Tonfalls
       sah er sie wachsam an, ehe er 
    

  
    
      seinen Rock aufs Bett legte. In sicherer Entfernung lehnte er sich 
      an einen der Bettpfosten, die Arme vor der Brust verschränkt. 
      Als er den Teppich betrachtete,
       konnte sie beinahe fühlen, wie 
      er nach einem neutralen Thema suchte. Sie bot ihm keine Hilfe 
      an, sondern beobachtete zufrieden, wie er sich wand. 
    

    
      Unter den langen Wimpern war sein Blick hoffnungsvoll, 
      sanft und beschwichtigend, doch die Spur von Eigensinn um 
      seinen Mund zeigte, dass er noch
       immer nicht vorhatte, sich zu 
      erklären. 
    

    
      Nun, wir werden sehen.
    

    
      „Kurkow ist in der Stadt“, sagte er. „Du musst daran denken, 
      dich nicht öffentlich zu zeigen.“ 
    

    
      „Gut.“ 
    

    
      Er senkte erneut den Kopf, sodass ihm die Stirnlocke ins Ge- 
      sicht fiel. „Wie viel hast du gehört?“ 
    

    
      „Nicht genug, um es zu verstehen.“ 
    

    
      Der Schurke hatte die Nerven, erleichtert auszusehen. Er trat 
      vor und sank vor ihrem Stuhl in die Knie. Eine Hand legte er 
      auf ihren Arm. „Lass nicht zu, dass sie zerstört, was wir haben, 
      Becky. Bitte. Sie hat keinen Anspruch auf mich. Sie hat kein 
      Recht, hierherzukommen. Du bedeutest mir alles …“ 
    

    
      „Diesmal genügt dein Charme nicht, Alec.“ Sie entzog ihm 
      ihren Arm. „Ich möchte Antworten. Die wahren.“ 
    

    
      Er erhob sich und trat ans Fenster. Dort stützte er die Hän- 
      de auf den Sims und blickte hinaus auf das sonnenbeschiene- 
      ne Pflaster, ohne etwas zu sehen. „Was zwischen Eva und mir 
      passierte, ist ein abgeschlossenes Kapitel meines Lebens. Weder 
      möchte ich dorthin zurückkehren noch darüber reden.“ 
    

    
      Sie kämpfte gegen ihre Enttäuschung. Manchmal war er der 
      mutigste Krieger, den sie je gesehen hatte, und der Geliebte all 
      ihrer Träume, doch dann wieder schloss er sie vollkommen aus 
      seinem Leben aus. „Alec, warum erzählst du es mir nicht ein- 
      fach, und dann ist es vorbei?“ 
    

    
      Er wandte sich vom Fenster ab und sah sie erregt an. „Wenn 
      du einfach auf mich gehört hättest und weggeblieben wärst, wie 
      ich es dir gesagt hatte, hätten wir all das vermeiden können.“ 
    

    
      „Es ist also meine Schuld?“, rief sie aus. „Du sagtest, es wären 
      deine Freunde, die gekommen waren, doch dann hörte ich, wie 
      du mit einer Frau sprachst. Was hätte ich denken sollen?“ 
    

    
      „Deshalb hast du alles riskiert?“ Er lehnte sich zurück an die 
    

  
    
      Fensterbank. „Wegen eines Anflugs weiblicher Eifersucht?“ 
    

    
      „Du bist unglaublich!“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu. 
      „Du wirst mich nicht manipulieren, Alec. Hör auf, alles so hin- 
      zudrehen, als hätte ich etwas falsch gemacht, nur damit du mir 
      nicht erzählen musst, was wirklich geschehen ist.“ 
    

    
      Er verstummte. Dann senkte er den Blick, doch er schien gar 
      nicht zu merken, was er machte. Gleich danach drehte er sich 
      wieder zum Fenster herum und starrte hinaus. „Eva ist eine las- 
      terhafte Person, und manchmal war auch ich es. Aber das habe 
      ich hinter mir gelassen. Ich werde nicht vor dir kriechen, und 
      du wirst meine Entschuldigung akzeptieren müssen, wenn du 
      willst, dass wir zusammenbleiben.“ 
    

    
      Becky sah ihn erstaunt an, dann schüttelte sie den Kopf und 
      ging hinaus. Die Tür schlug sie heftig hinter sich zu. 
    

    
      Was für eine missliche Angelegenheit. 
    

    
      Wie durch ein Wunder war er verschont worden. Becky hatte 
      nicht genug gehört, um sich alles zusammenzureimen – was für 
      Alec bedeutete, ihr alles selbst erzählen zu müssen. Das konnte 
      er nicht. Er schämte sich zu sehr. Hatte Angst, sie zu verlieren, 
      wenn er das tat. Auch wenn er ein Spieler war – das, was sie be- 
      saßen, war zu kostbar, um es zu riskieren. 
    

    
      Unglücklicherweise stellte er während der folgenden andert- 
      halb Tage fest, dass er ein ebenso großes Risiko einging, sie zu 
      verlieren, wenn er nicht mit ihr sprach. Er war nicht einmal si- 
      cher, ob sie noch verlobt waren oder nicht, und er wagte auch 
      nicht, danach zu fragen. 
    

    
      Mit jeder Stunde, die verging, in
       der er überlegte, was er tun 
      sollte, und auf Distanz blieb, bewegten sich seine Gedanken im 
      Kreis herum – ja, nein, sag es ihr, halt den Mund. Und er fühlte, 
      wie ihm ihr gemeinsamer Zauber durch die Finger glitt. 
    

    
      Offensichtlich hatte sie beschlossen, ihn nicht mehr um Er- 
      klärungen zu bitten. Und sie klagte ihn auch nicht mehr an – 
      das war auch nicht nötig. Ihr Schweigen sagte genug. Offen- 
      sichtlich hatte sie nicht vor, ihr Verhalten zu ändern, trotz seiner 
      vagen Hoffnung, sie möge verstehen, dass es zu schrecklich war, 
      um darüber zu reden, und das Thema ruhen lassen. Ihre Ent- 
      schlossenheit, die Wahrheit zu erfahren, lag fühlbar in der Luft. 
      Sie erfüllte das Haus. Durch Wände, Treppen und Decken konn- 
      te er fühlen, wie sie wartete. Wartete, dass er zu ihr kam, ihr das 
    

  
    
      Herz öffnete und alles erzählte. Aber was sollte er sagen? Wie 
      sollte er überhaupt die richtigen Worte finden? Und selbst wenn 
      sie durch ein Wunder bereit sein sollte, ihm zu verzeihen, war 
      Alec nicht sicher, dass sie das tun sollte. 
    

    
      Mit jeder Stunde, in der er sich weigerte zu gestehen, zog sie 
      sich weiter zurück. Er verzweifelte, würde verdammt sein, wenn 
      er es tat, und verdammt, wenn er es nicht tat. Das Einzige, was 
      er tun konnte, war, sich gegen den Verlust zu wappnen, indem er 
      sich seinerseits distanzierte. 
    

    
      In den letzten Stunden vor dem Ball im Haus der Lievens 
      lebten sie wie Fremde unter demselben Dach. Es war schreck- 
      lich. Wenn alles nach Plan ging, würde er Becky bald schon die 
      Urkunde für ihr kostbares Talbot Old Hall überreichen kön- 
      nen, vielleicht innerhalb der nächsten Tage, und was dann? Er 
      dachte darüber nach, während er
       sich für den Ball umzog. So- 
      bald er seinen Eid erfüllt hatte, ihr zu helfen, würde sie ihn 
      mühelos loswerden können. Wenigstens würden sie dann quitt 
      sein. 
    

    
      Ohne Bedauern könnten sie getrennte Wege gehen. 
    

    
      Bei dem Gedanken verschlechterte seine Stimmung sich 
      weiter. 
    

    
      Wenig später schlenderte Alec durch den überfüllten Ballsaal, 
      gefolgt von Fort und Draxinger. Das Dandy-Quartett war in 
      dieser Nacht nur ein Trio: Rushford litt unter Kopfschmerzen, 
      die noch von den Trinkexzessen der letzten Nacht herrührten. 
    

    
      Hunderte von Kerzen funkelten in großen Leuchtern in den 
      weitläufigen Gesellschaftsräumen, in denen Fürstin Lieven, 
      Gemahlin des russischen Botschafters und erste Gastgeberin 
      der guten Gesellschaft, einen ihrer unnachahmlichen Bälle 
      gab. 
    

    
      Vor den erbsengrünen Wänden erhoben sich große Fenster 
      und eine Reihe hoher weißer Säulen. In der Galerie, die den 
      Ballsaal umlief, unterhielten die Musikanten die Menge mit ei- 
      ner heiteren Melodie. Federngeschmückte Köpfe bewegten sich 
      im Takt zur Musik, Juwelen funkelten an edlen Hälsen, Ohr- 
      läppchen und Fingern. Die Tänzer bewegten sich elegant zu den 
      Figuren eines Volkstanzes, die Kleider der Damen wirkten wie 
      ein wirbelnder Blumengarten in Blassrosa und Weiß, Hellgelb 
      und Blau, Grün und Violett. Ihre Partner standen ihnen in nichts 
    

  
    
      nach in ihren schneidigen Ausgehuniformen, aber die Mehrheit 
      war so gekleidet wie Alec – wenn auch vielleicht nicht so ma- 
      kellos. 
    

    
      Immerhin war er noch Alec Knight. 
    

    
      Die weiß behandschuhten Hände elegant hinter dem Rücken 
      verschränkt, schlenderte er in schwarzem Tuch und einer wei- 
      ßen Weste aus Seidenbrokat mit seinen Freunden durch die 
      Räume, hier und da nickend, Freunde aus der Gesellschaft be- 
      grüßend. 
    

    
      „Lady Jersey, Sie sehen bezaubernd aus.“ Er verneigte sich 
      vor einer der Schirmherrinnen von Almack’s. Bei diesem Kom- 
      pliment errötete sie wie ein junges Mädchen und berührte ihn 
      keck mit ihrem Fächer. Er dachte daran, dass er sie vielleicht 
      später noch brauchen würde, zusammen mit anderen einfluss- 
      reichen Gastgeberinnen, falls es ihm gelang, seine Braut zu 
      halten. Wenn sie bei ihm blieb, dann würden all seine Fähig- 
      keiten nötig sein, um sie wie eine Prinzessin in die Gesellschaft 
      einzuführen. Himmel, er würde sie zu einer Sensation machen. 
      Nicht, dass eine Frau wie Becky sich auch nur einen Deut da- 
      rum scherte. 
    

    
      Erst einmal aber musste er nach seinem Gegner Ausschau 
      halten. 
    

    
      „Ich verstehe noch immer nicht, warum du so aus dem Pavil- 
      lon herausstürmen musstest“, sagte Draxinger empört. „Es war 
      nicht die feine Art, uns einfach so
       stehen zu lassen, während wir 
      uns fragten, wo zum Teufel du hinrennst.“ 
    

    
      „Du bist in der letzten Zeit so seltsam, Alec. Bist du sicher, 
      dass alles in Ordnung ist?“ 
    

    
      „Alles bestens, Fort“, murmelte er und dachte noch immer an 
      die vier Kosaken, die er vor der Tür gesehen hatte. Sie standen 
      um Kurkows prachtvolle Kutsche herum. 
    

    
      „Drax – sieh einmal!“, sagte Fort mit einem gewitzten Lä- 
      cheln und deutete mit einer Kopfbewegung zum Tisch mit den 
      Erfrischungen. „Da ist Lady Parthenia.“ 
    

    
      Der Earl blieb wie angewurzelt stehen beim Anblick ihrer 
      strahlenden Gestalt, dann erinnerte er sich plötzlich daran, 
      möglichst gelangweilt zu wirken.
       Mit einer nonchalanten Geste 
      hob er sein Monokel ans Auge und betrachtete Westlands Toch- 
      ter aus sicherer Entfernung. 
    

    
      „Mir scheint, Drax, mein Alter,
       du leugnest zu entschieden“, 
    

  
    
      meinte Fort leise, als er mit Alec einen Blick wechselte. 
    

    
      „Ach, lasst mich in Ruhe“, stieß Drax hervor. 
    

    
      Sie lachten leise über seine Reaktion und gingen weiter, um 
      ihrem Gastgeber Count Lieven ihre Reverenz zu erweisen. 
    

    
      „Ah, Lord Alec. Wie ich höre, gewinnen Sie wieder“, meinte 
      der untersetzte Russe, als sie die Hände schüttelten. „Nebenbei 
      bemerkt, haben Sie es schon gehört? Ich hatte recht. Kurkow hat 
      sich den Whigs angeschlossen, nicht den Tories.“ 
    

    
      „Gut gemacht, Sir“, rief Alec heiter aus. „Sie haben fünfzig 
      Pfund von mir gewonnen. Erinnern Sie mich daran, Ihnen einen 
      auszugeben, wenn wir wieder in London sind.“ 
    

    
      Lieven lachte. 
    

    
      Hm, überlegte Alec, als sie sich
       wieder unter die Gäste misch- 
      ten. Wenn Lieven mit dem ersten Teil der Wette recht gehabt 
      hatte, dann konnte dies auch bei dem zweiten Teil der Fall sein. 
      Da war es um eine englische Braut oder einen russischen Im- 
      port gegangen. Lieven war der Meinung gewesen, Kurkow wür- 
      de sich um Ersteres bemühen. 
    

    
      Plötzlich blickte Alec hinüber zu
       Parthenia Westland. Sie fä- 
      chelte sich Kühlung zu und plauderte hinter ihrem Fächer an- 
      geregt mit einer anderen jungen Frau, aber gleichzeitig schaute 
      sie jemandem in der Menge nach. Er
       runzelte die Stirn und folg- 
      te ihrem Blick. 
    

    
      Kurkow. 
    

    
      Verdammt. Alec fühlte, wie sein Herz schneller schlug, als sein 
      Blick auf den Feind traf. Kurkow trug Uniform mit goldener 
      Schärpe, Epauletten und allem,
       was dazugehörte. Alec fragte 
      sich, ob der berühmte russische Kriegsheld schon länger West- 
      lands Tochter den Hof gemacht hatte. Dies war nicht ganz von 
      der Hand zu weisen, und er konnte nur hoffen, dass Parthenias 
      kühle Natur selbst einem so strahlenden Bewerber standgehal- 
      ten hatte. Sie gehörte zu jenen jungen Frauen, die ihrem Vater 
      zuliebe einen bestimmten Mann heiraten würden, und zweifel- 
      los würde Westland die Vorstellung gefallen, einen Schwieger- 
      sohn zu haben, der mit dem Zaren zusammen aufgewachsen 
      war und etwas für die Partei tun konnte. 
    

    
      Nun, der alte Westland mochte Drax und seine Freunde für 
      einen Haufen Tunichtgute halten, aber Alec bezweifelte, dass 
      sich der Duke über Kurkow als möglichen Schwiegersohn freu- 
      en würde, wenn er von dem Mord im Moor wüsste und von der 
    

  
    
      Drohung, Becky Gewalt anzutun – nicht zu reden von den Ha- 
      remsdamen, seinen Konkubinen, die, wie Kurkow sich rühmte, 
      alle seine strenge „Ausbildung“ genossen hatten. 
    

    
      Etwas musste getan werden. 
    

    
      Alec nahm Fort beiseite, während Drax mit einer Lady Kon- 
      versation betrieb – wobei er den Blick nicht von deren Brüsten 
      wenden konnte, die aus dem Korsett zu fallen drohten. Amü- 
      siert sah Alec sie an, dann neigte er den Kopf diskret zum Ohr 
      seines Freundes. 
    

    
      „Fort, bring Drax zu Parthenia. Er muss wieder mit ihr spre- 
      chen.“ 
    

    
      „Warum?“ 
    

    
      „Diese Dummheiten haben jetzt lange genug gedauert. Wenn 
      er sie verliert, wird er sich das nie verzeihen. Mach dich selbst 
      an sie heran, wenn es nötig sein sollte, um ihn von seiner lächer- 
      lichen Zurückhaltung abzubringen.“ 
    

    
      „Dafür bist du besser geeignet. Es interessiert niemanden, 
      wenn ich mit ihr flirte.“ 
    

    
      „Daniel, mein Freund.“ Alec lachte und klopfte dem Vertrau- 
      ten auf die Schulter. „Egal, ich bin gleich wieder da. Da drüben 
      steht eine Lady, mit der ich unbedingt ein paar Worte wechseln 
      muss“, sagte er bedeutungsvoll. 
    

    
      „Ah“, erwiderte Fort mit einem verständnisvollen Nicken 
      und sah sich diskret in der Menge um, um zu erkennen, wen er 
      meinte. 
    

    
      Alec hasste es, seine Freunde zu belügen, aber wenn er ih- 
      nen die Wahrheit sagte, dann würden sie ihm zu Hilfe eilen. Auf 
      keinen Fall wollte er jedoch, dass sie ihr Leben aufs Spiel setz- 
      ten. Mit seinen Brüdern wäre das etwas anderes. Seine Brüder 
      könnten ein ganzes Kosakenregiment im Handstreich vernich- 
      ten; aber seine Freunde waren keine Krieger, nur ein paar gute, 
      zuverlässige Kameraden. 
    

    
      Als Fort dann Drax Richtung Parthenia schob, hoffte Alec, 
      dass sein Freund endlich seine scheinbar gelangweilte Haltung 
      ablegte und erkannte, dass seine Chance, jene Frau, die er liebte, 
      für sich zu gewinnen, bald vorüber sein könnte. Eisprinzessin 
      hin oder her – Parthenia hatte es nicht verdient, unter Kurkows 
      bevorstehendem Schicksal zu leiden. Wenn er Talbot Old Hall 
      in seinem Besitz hatte, würde er nämlich gemeinsam mit Becky 
      den Prinzen vor Gericht bringen. 
    

  
    
      Alec nahm ein Erfrischungsgetränk von einem Tablett, das 
      ein Lakai herumtrug, setzte ein kühles Lächeln auf und näher- 
      te sich mit scheinbarer Lässigkeit dem Prinzen
       Kurkow. Zum 
      Glück schien er den Russen kürzlich bei Brooke’s beeindruckt 
      zu haben, denn Kurkow erkannte ihn sofort und begrüßte ihn. 
    

    
      „Ah, Lord Alexej. Freut mich, Sie zu sehen.“ 
    

    
      „Ebenso, Hoheit.“ Höflich stieß Alec mit ihm an. „Zdra’zhs- 
      vu-tyay.“
    

    
      „Spasibo bolshoi“, sagte Kurkow und lachte leise. 
    

    
      Alec legte den Kopf schief. „Entschuldigung?“ 
    

    
      „Vergessen Sie es“, erwiderte Kurkow. „Eine neue Floskel bei 
      der Anrede, hab ich mir gerade für Sie ausgedacht.“ 
    

    
      „Aha.“ Alec war erleichtert. Einen Moment lang hatte er ge- 
      glaubt, der Mann hätte sein falsches Spiel durchschaut, aber 
      zum Glück war das ein Irrtum. Rasch wechselte er das Thema. 
      „Nun, Hoheit, was halten Sie von Brighton?“ 
    

    
      „Erträglich.“ 
    

    
      „Haben Sie das Bauvorhaben des Prinzregenten gesehen?“, 
      fragte er jetzt wieder in seiner gewohnten Freundlichkeit. 
    

    
      Kurkow blickte ihn ernst an, wie es einem Soldaten entsprach, 
      und schüttelte dann verneinend den Kopf. 
    

    
      Alec schaute ihm nun direkt ins Gesicht. „Ah, das Bauprojekt 
      erinnert mich an etwas. Ich hörte, dass Sie ein Jagdhaus besit- 
      zen.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Meine 
      Freunde und ich überlegen seit einiger Zeit, auf die Jagd zu ge- 
      hen, doch wir haben noch nicht die passende Unterkunft gefun- 
      den, die groß genug für uns wäre. Gerade letzte Nacht haben wir 
      am Spieltisch darüber geplaudert, und jemand sagte, Sie hätten 
      etwas zu verkaufen – in Yorkshire?“ 
    

    
      „Sagt man das?“, fragte Kurkow. Alec hielt den Atem an, als 
      sich ein Anflug von Misstrauen in den kühlen grauen Augen des 
      Prinzen zeigte. Aber augenblicklich war es wieder verschwun- 
      den. „Ich besitze tatsächlich ein altes Jagdhaus in Yorkshire. 
      Aber ich will es nicht veräußern.“ 
    

    
      Alec holte tief Atem, um den Prinzen mit allem Geschick dazu 
      zu bringen, seine Meinung zu ändern, doch Kurkow sprach wei- 
      ter, ehe er ansetzen konnte. 
    

    
      „Schade, dass ich nicht früher von Ihrem Interesse erfahren 
      habe, Lord Alec, denn ich hätte meinen Verwalter angewiesen, 
      jedes vernünftige Angebot zu akzeptieren. Ich selbst habe kei- 
    

  
    
      nen Bedarf an diesem Gebäude. Unglücklicherweise hat mich 
      eine sehr entschlossene junge Dame überredet, das Anwesen 
      als meinen Spieleinsatz in dem jährlichen Whistturnier auszu- 
      geben.“ 
    

    
      Schockiert sah Alec ihn an, verbarg seine Gefühle aber so- 
      gleich. „Das – das Whistturnier?“, fragte er mit leicht erstickter 
      Stimme. 
    

    
      „Ja.“ Kurkow nahm einen Schluck von seinem Rumpunsch. 
      „Lady Parthenia Westland gehört
       zu dem Wohltätigkeitskomi- 
      tee, das dieses Turnier organisiert.“ 
    

    
      „Aber beträgt der Einsatz nicht zehntausend Pfund?“, fragte 
      Alec und bemühte sich immer noch nach Kräften, sein Entset- 
      zen zu verbergen. 
    

    
      „In der Tat“, stimmte Kurkow zu. Alecs Erstaunen über die 
      Höhe der Summe war ihm nicht entgangen. „Man sagte mir, 
      seit dem letzten Jahr hätten sie die Eintrittspreise verdoppelt, 
      deswegen wird den Spielern gestattet, Kutschen, Schmuck und 
      Häuser einzubringen, solange der Wert zehntausend Pfund ent- 
      spricht. Es ist kein Wunder, dass man Parthenia mit der Aufgabe 
      betraute, Spieler für dieses Turnier anzuwerben“, fügte er hin- 
      zu. „Diesem bildschönen Geschöpf
       ist nicht leicht etwas abzu- 
      schlagen. Aber – es ist für einen guten Zweck.“ 
    

    
      „Marinewitwen und Kindern kommt es zugute“, bekräftigte 
      Alec und dachte an einen Waisenjungen, der ihm besonders am 
      Herzen lag. 
    

    
      Kurkow lächelte spöttisch. „Ich selbst dachte an Parthenia.“ 
      Alec brachte ein Lächeln zustande
       und senkte dann den Blick. 
      Das war eine Katastrophe! Zehntausend Pfund waren das Dop- 
      pelte von dem, was sie besaßen, und darüber hinaus blieben nur 
      noch zwölf Stunden, bis man sich nicht mehr bei diesem Turnier 
      einkaufen konnte. Er wusste nicht einmal, ob zu diesem späten 
      Zeitpunkt überhaupt noch ein Platz in dem Spiel frei war, denn 
      es waren nur zweiunddreißig Spieler zugelassen. 
    

    
      „Nun, einen schönen Abend noch, Hoheit.“ 
    

    
      Kurkow nickte höflich, und Alec wandte sich um, als ihn eine 
      allzu vertraute Stimme innehalten ließ. 
    

    
      „Alec – Liebling!“ Plötzlich stellte sich Eva ihm in den Weg. 
      Die Baroness warf ihm einen feindseligen Blick zu, ehe sie 
      Kurkow ein Lächeln schenkte. „Du musst mich deinem Freund 
      vorstellen.“ 
    

  
    
      Das Blut schien ihm in den Adern zu gefrieren, als Kurkow 
      Eva mit unverhohlenem Interesse musterte. Alec fürchtete, ihm 
      würde sich der Magen umdrehen. 
    

    
      Natürlich war es bei Evas Vorliebe für grobe Gewalt kein 
      Wunder, dass sie den kräftigen Russen kennenlernen wollte, vor 
      allem, da er ein Neuling war und sie die meisten Männer der 
      Gesellschaft bereits in ihrem Bett gehabt hatte. Ihr Bedürfnis, 
      vorgestellt zu werden, entsprang zweifellos auch ihrem Wunsch 
      nach Rache anlässlich der hässlichen Szene in der Villa am Vor- 
      tag. Er konnte sie in den eigenen vier Wänden bedrohen, doch 
      mitten in einem vollen Ballsaal war er machtlos. Hier war ihre 
      Chance, es ihm heimzuzahlen. 
    

    
      Alec verzog das Gesicht und blickte von ihr zu Kurkow. Er 
      befand sich in einem Dilemma. Er hasste es, sie miteinander 
      bekannt zu machen, da Eva die Einzige war, die ihn bei Kurkow 
      mit Becky-Abby in Verbindung bringen konnte. 
    

    
      Auf der anderen Seite wusste Eva nicht, dass Kurkow nach 
      der jungen Frau suchte. Und eine gegenseitige Vorstellung zu 
      verweigern, würde nur das Misstrauen der Baroness wecken. 
      Sie sollte nicht noch mit der Nase darauf gestoßen werden, dass 
      Kurkow sich noch für etwas anderes interessieren könnte als 
      das, was ihr Kleid verbarg. 
    

    
      Wie es schien, blieb ihm keine Wahl. 
    

    
      „Lady Campion, gestatten Sie mir, Ihnen Prinz Michail Kur- 
      kow vorzustellen. Hoheit, dies ist Baroness Campion.“ Rohe Ge- 
      walt begegnet dekadenter Korruption.
    

    
      „Enchanté, Madame“, sagte der Prinz und beugte sich über 
      ihre behandschuhte Hand. 
    

    
      „Wie galant“, flötete sie, genoss diese Geste und schaute Alec 
      strafend an, als Kurkow den Kopf gesenkt hielt. 
    

    
      Kühl erwiderte er ihren Blick, unwillig, die beiden allein zu 
      lassen, doch der Anmeldeschluss für das Whistturnier näher- 
      te sich mit Riesenschritten. Er konnte nur hoffen, dass Kur- 
      kow und Eva, die sich sichtlich voneinander angezogen fühl- 
      ten, nicht viel Zeit mit Konversation vergeuden würden. Falls 
      sie sich überhaupt die Mühe machten, miteinander zu sprechen, 
      so würden sie wohl kaum Becky thematisieren. Und außerdem 
      würde Eva seine Drohung, sie solle Schweigen bewahren, nicht 
      so bald vergessen. 
    

    
      Keiner von beiden achtete auf ihn, als Alec sich mit einem 
    

  
    
      gemurmelten Abschiedsgruß entfernte. Gleich darauf hatte er 
      die Gesellschaftsräume verlassen, eilte über den Marmorfuß- 
      boden des Foyers, die Gedanken auf das nächstliegende Prob- 
      lem gerichtet. 
    

    
      Er hatte drei Wochen benötigt, um jene fünftausend Pfund 
      zusammenzubringen, die nötig waren, Talbot Old Hall zu er- 
      werben. Wie, zum Teufel, sollte er
       bis zum nächsten Tag weitere 
      fünftausend aufbringen? 
    

    
      Vor der Villa bellte irgendwo in
       der Nähe ein Hund, und über 
      dem Meer prangte groß und rund der Mond. Becky hielt sich im 
      Salon im ersten Stock auf, wo es
       im Haus am kühlsten war. Die 
      Fenster standen offen, die Vorhänge bewegten sich leise, und sie 
      saß mit untergeschlagenen Beinen
       auf dem Sofa, trank Limo- 
      nade und wartete darauf, dass Alec vom Ball bei den Lievens 
      zurückkehrte. 
    

    
      Obwohl sie noch immer verstimmt war wegen seiner Geheim- 
      niskrämerei, beunruhigte sie der Gedanke, dass Alec in dieser 
      Nacht Kurkow gegenübergestanden hatte. Sie musste mit eige- 
      nen Augen sehen, dass ihrem Verlobten nichts passiert war. Au- 
      ßerdem wollte sie hören, was er erreicht hatte. Sie zog die Kerze 
      näher zu sich heran und versuchte, sich wieder auf das Buch zu 
      konzentrieren, das Alec ihr vor einiger Zeit gegeben hatte, vor 
      dem Streit. Wo blieb er nur? Die Uhr an der Wand zeigte halb 
      drei. Bestimmt war der Ball inzwischen vorbei, wo also steckte 
      der Kerl? Und mit wem war er zusammen? 
    

    
      Unbehaglich bewegte sie sich auf ihrem Platz hin und her, 
      stellte sich vor, wie er von Frauen in Ballkleidern umringt war, 
      unzähligen Kopien von Lady Campion, die ihn zweifellos alle 
      anhimmelten. Verflixt, diese Eifersucht ließ ihren Schmerz noch 
      größer werden. Wer hätte gedacht, dass sie einmal so besitzer- 
      greifend sein würde? 
    

    
      Aber genau darin lag das Problem. 
    

    
      Sie wusste nicht, ob Alec und sie noch zusammen waren oder 
      nicht. Offensichtlich bedeutete sie ihm nicht so viel, wie sie ge- 
      dacht hatte, sonst hätte er inzwischen mit ihr geredet. Sie hasste 
      es, ihm mit Schweigen zu begegnen, aber sie wusste, wie wichtig 
      es war, jetzt nicht nachzugeben. Und dennoch … 
    

    
      Sie vermisste ihn. 
    

    
      Vielleicht war es keinen Streit
       wert. Sie fuhr sich mit der 
    

  
    
      Hand durchs Haar und betrachtete die flackernde Kerze. Es war 
      dumm, sich dem Mann zu entfremden, der sein Leben für sie ris- 
      kiert hatte. Welches Recht hatte sie, etwas von ihm zu fordern, 
      wenn er derjenige war, der sich um sie sorgte? 
    

    
      Auf der anderen Seite wäre es jedoch falsch, nachzugeben, 
      nur um sich selbst zu schützen. Nein, so weit vertraute sie Alec. 
      Welcher Konflikt auch immer zwischen ihnen schwelen mochte, 
      sie wusste, er würde sie niemals den Wölfen zum Fraß vorwer- 
      fen, nur weil sie ihm lästig wurde. 
    

    
      Plötzlich erregte ein seltsames Geräusch vor dem Haus ih- 
      re Aufmerksamkeit. Aus ihren Gedanken aufgeschreckt, blickte 
      sie in Richtung der Fenster. 
    

    
      Zu wissen, dass die Kosaken inzwischen in Brighton einge- 
      troffen waren, hatte ihre Nerven bereits aufs Äußerste ange- 
      spannt, und ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Sie sagte 
      sich, dass das dumm war. 
    

    
      Michails Männer hatten keine Ahnung, wo sie sich aufhielt. 
      Obwohl Alec und sie sich uneinig waren, fühlte sie sich in sei- 
      ner Gegenwart sicherer. Schließlich würden die Dienstboten sie 
      kaum beschützen. Tatsächlich waren sie schon längst schlafen 
      gegangen. 
    

    
      Da war es wieder! Sie bildete es
       sich nicht ein. Ein knacken- 
      des Geräusch, als würde jemand durchs Gebüsch schleichen. Sie 
      erbleichte und blies rasch die Kerze aus, um sich in der Dunkel- 
      heit zu verstecken. 
    

    
      Zuvor nahm sie leise die lange, schwere Pistole aus der schma- 
      len Lade eines Schranks. Alec hatte die Waffe vor einiger Zeit 
      geladen, damit sie sich während seiner Abwesenheit sicherer 
      fühlen konnte. Nicht im Traum hatte sie daran gedacht, in eine 
      Situation zu kommen, in der sie sie wirklich benutzen müsste. 
    

    
      Zum Glück wusste sie mit einer Pistole umzugehen. Der 
      freundliche Wildhüter von Talbot
       Old Hall hatte sie mitgenom- 
      men, als die Dorf jungen ihn angefleht hatten, ihnen das Schie- 
      ßen beizubringen. Am Ende hatte sie es verabscheut, nachdem 
      sie gesehen hatte, was diese Waffen den armen kleinen Vögeln 
      und Kaninchen antun konnten. Aber dies hier war etwas ande- 
      res. Wenn sie in die Ecke gedrängt wurde, würde sie sich ohne 
      zu zögern verteidigen. 
    

    
      Leise schlich sie ans offene Fenster, die Waffe in beiden Hän- 
      den, den Lauf zur Decke gerichtet. Vater wäre stolz auf mich, 
    

  
    
      dachte sie, als sie sich neben dem Fenster mit dem Rücken zur 
      Wand stellte und sich konzentrierte. Dann sprang sie vor, riss 
      den Vorhang zur Seite und zielte hinaus. 
    

    
      Niemand zu sehen. 
    

    
      Sie sah sich um, die Waffe auf die Umgebung gerichtet. Alles 
      war ruhig – bis sie die große schwarze Gestalt an der Vordersei- 
      te der Villa entlanglaufen und schließlich um die Ecke biegen 
      sah. 
    

    
      Ein kalter Schauer überlief sie. Plötzlich fiel ihr die Küchen- 
      tür ein, die zum Garten auf der Rückseite des Hauses hinaus- 
      führte. Hatte sie sie abgeschlossen? 
    

    
      Ich weiß es nicht mehr.
    

    
      Eine Person hatte sie beobachtet, aber es konnten auch meh- 
      rere sein. Es gab keine andere Möglichkeit, sich und die Vil- 
      la der Knights zu verteidigen, als sich zur Küche zu begeben. 
      Wenn der Eindringling durch die Hintertür kam, konnte sie ihn 
      überraschen. 
    

    
      Sie kauerte sich unter das Küchenfenster und lauschte. 
    

    
      Jemand war da draußen. Sie hörte Bewegungen, Atemgeräu- 
      sche. Jeder einigermaßen kräftige Mann konnte die hohe Gar- 
      tenmauer übersteigen. Sie schluckte, und ihr Herz raste. Oh, 
      Alec, wenn du doch nur hier wärst!
    

    
      So eine Dreistigkeit! Sie hörte, wie der Störenfried den Tür- 
      knopf ergriff und versuchte, ihn zu drehen. 
    

    
      Verdammt! Vorhin war sie sicher
       gewesen, mindestens drei- 
      mal abgeschlossen zu haben. Aber war sie zwischenzeitlich 
      nicht wieder draußen gewesen, um frische Luft zu schnappen, 
      weil es heute im Haus besonders warm und stickig war? 
    

    
      Becky bewegte sich lautlos durch die Dunkelheit, hob die 
      Waffe und versperrte dem Einbrecher den Weg, die Pistole di- 
      rekt auf sein Herz gerichtet. „Keine Bewegung, sonst schieße 
      ich!“ 
    

    
      „Verdammt – nicht abfeuern!“ Der große, breitschultrige 
      Mann hob beide Hände. „Ich bin unbewaffnet.“ 
    

    
      Die Stimme kam ihr entfernt bekannt vor. 
    

    
      „Wer ist da?“, fragte sie und griff nach einem Kerzenleuchter, 
      den sie an der Seite eines Küchenschranks auf den Boden ge- 
      stellt hatte. Dann schrie sie auf,
       als sie ihn erkannte – und das- 
      selbe tat der Eindringling. 
    

    
      „Sie?“, rief der schwarzhaarige Mann aus und sah sie aus zu- 
    

  
    
      sammengekniffenen Augen an. Lord Rushford erbleichte. „Um 
      meiner Familie willen – bitte nicht!“ 
    

    
      Becky starrte ihn spöttisch an. „Ich freue mich auch, Sie wie- 
      derzusehen, Mylord.“ 
    

    
      „Sie sind es doch, oder? So etwas! Das kleine Ding von Draxin- 
      gers Türschwelle? Und so viel besser sieht es jetzt aus …“ 
    

    
      Rushford ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen und 
      wurde ernst, als Becky den Abzug ihrer Pistole spannte. Ganz 
      plötzlich erinnerte er sich seiner guten Erziehung. „Tut mir 
      leid.“ 
    

    
      „Gleich wird Alec zurückkommen“, erwiderte sie kühl. „Sie 
      dürfen mich Miss Ward nennen.“ Vorsichtig senkte sie die Waffe. 
      „Warum, zum Teufel, schleichen Sie so ums Haus?“ 
    

    
      „Nur so. Ich habe Knight gesucht“, versuchte er sich zu ver- 
      teidigen. 
    

    
      „Unsinn. Warum kommen Sie nicht zur Vordertür herein? Wol- 
      len Sie sich umbringen? Was suchen Sie hier um diese Zeit?“ 
    

    
      „Was ich hier suche? Was suchen Sie hier?“, rief er aus. 
    

    
      „Was glauben Sie?“, erwiderte sie. 
    

    
      „Oh! Sie und Knight sind also …“ 
    

    
      Sie zog die Brauen hoch und wartete ab. 
    

    
      „Zusammen?“, schloss er vorsichtig. 
    

    
      „So etwas Ähnliches.“ 
    

    
      Rushford hielt einen Moment inne. „Darf ich bitte meine Ar- 
      me herunternehmen, Miss Ward?“ 
    

    
      Sie machte eine unmissverständliche Bewegung mit der Pis- 
      tole. „Bitte. Ich warte aber immer noch auf eine Erklärung, wa- 
      rum Sie hier im Garten herumschleichen.“ 
    

    
      „Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Ich kam her, um mich 
      umzusehen. Knight hatte sich in
       der letzten Zeit äußerst selt- 
      sam benommen. Ich wusste, dass er etwas verheimlichte.“ Miss- 
      trauisch betrachtete er sie. „Jetzt
       sehe ich, dass ich recht hatte. 
      Als wir alle heute Abend zum Ball bei den Lievens erwartet 
      wurden, sagte ich ab. Stattdessen wollte ich in der Villa nach- 
      schauen, was es mit Alec auf sich
       haben könnte. Sicherlich habe 
      ich nicht damit gerechnet, Sie hier vorzufinden.“ 
    

    
      „Nun, dann können Sie genauso gut hereinkommen und hier 
      auf ihn warten. Das habe ich bislang auch getan – gewartet. 
      Aber fassen Sie mich nicht an“, befahl sie und unterstrich ihre 
      Worte mit der Waffe. 
    

  
    
      „Nein – niemals würde ich Sie anfassen. Natürlich nicht“, 
      sagte Rushford, ganz der personifizierte Gehorsam. 
    

    
      „Wollen Sie etwas trinken?“, fragte Becky nicht allzu höflich, 
      als sie wieder in den Salon gingen. Sie entzündete weitere Ker- 
      zen und trat zu dem Wagen mit den Getränken. „Ich könnte ei- 
      nen Schluck gebrauchen.“ Nach
       dem Schrecken zitterten ihr 
      noch immer die Hände. 
    

    
      „Bitte.“ Rushford stellte sich neben sie und musterte die zur 
      Verfügung stehenden Flaschen, bis sein Blick auf ihre linke 
      Hand fiel. „Was ist das?“ 
    

    
      Becky sah ihn fragend an. 
    

    
      Rushford nahm ihr Handgelenk, ohne dass Becky protestierte, 
      und betrachtete eindringlich ihre Finger. „Meine Güte, das ist 
      etwas Ernstes!“ Er sah sie an. „Warum tragen Sie Alecs Ring?“, 
      fragte er, ehe er sie vorsichtig losließ. 
    

    
      Auch sie betrachtete den zu großen Ring mit Gold und Onyx 
      an ihrem Finger und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ach, Lord 
      Rushford, im Moment weiß ich das selbst nicht genau.“ 
    

    
      „Was soll das heißen?“ 
    

    
      Sie zuckte die Achseln, als sie ihn ansah, und schüttelte dann 
      ein wenig hilflos den Kopf. 
    

    
      Er betrachtete sie mit neu erwachtem Interesse und schenkte 
      ihnen schließlich beiden einen Sherry ein. „Na, na, machen Sie 
      sich keine Sorge, meine Liebe“, murmelte er mitfühlend. „Sie 
      können mich übrigens Nick nennen.“ Er reichte ihr das Glas 
      mit einem betörenden Lächeln. „Was immer der Halunke auch 
      getan hat, warum setzen wir uns nicht, und Sie erzählen mir 
      alles?“ 
    

    
      12. KAPITEL 
    

    
      Alec kam müde um vier Uhr morgens nach Hause, wütend auf 
      die ganze Welt. Es war ihm gelungen, den letzten freien Platz 
      bei dem Whistturnier zu erhalten, aber guter Stimmung war er 
      deswegen nicht. Es blieb ihm jetzt nur die Möglichkeit zu ge- 
      winnen. Die besten Spieler in ganz England zu schlagen. Wenn 
      er verlor, würde nicht nur Becky nie wieder Talbot Old Hall von 
    

  
    
      innen sehen, sondern auch er selbst hätte kein Zuhause mehr. 
    

    
      Zu den fünftausend Pfund, die er bereits gewonnen hatte, war 
      er gezwungen gewesen, die andere
       Hälfte des Startgeldes aufzu- 
      bringen, indem er alles einsetzte, was ihm noch geblieben war – 
      seine Junggesellenwohnung in Althorpe, mitsamt dem verblie- 
      benen Mobiliar, zu dem auch das legendäre Bett gehörte. 
    

    
      Nun ja. Wer A sagt, muss auch B sagen.
    

    
      Rückblickend hätte er vermutlich gleich seine Wohnung ver- 
      kaufen sollen, um Talbot Old Hall von Kurkow abzukaufen. 
      Aber ehe sie nach Brighton gekommen waren und er jeden Tag 
      mit Becky zusammenlebte, war ihm ein solches Opfer unzumut- 
      bar erschienen. Selbstsüchtiger Bastard. Offensichtlich schien 
      er wirklich endlich bereit zu sein für eine Heirat, denn es war 
      ihm zur zweiten Natur geworden, alles für sie zu geben, trotz 
      der Tatsache, dass dieser Tage die geschätzte Empfängerin sei- 
      ner Bemühungen ihm nicht wohlgesonnen war. 
    

    
      Während er noch immer an die besorgniserregend leiden- 
      schaftlichen Blicke dachte, die Lady Campion mit Kurkow ge- 
      wechselt hatte, betrat Alec die Villa, definitiv missgelaunt. Ge- 
      rade eben war ihm mit einem Anflug von Schuldbewusstsein 
      klar geworden, dass er Fort und Drax schon wieder ohne ein 
      Wort der Entschuldigung auf dem Ball zurückgelassen hatte, 
      als er plötzlich irgendwo aus dem oberen Stockwerk Gelächter 
      hörte. 
    

    
      Er blieb stehen, zog die Brauen zusammen und runzelte die 
      Stirn. Dann ging er dem Geräusch
       nach und gelangte auf diese 
      Weise zum Speisezimmer. Als er in die Tür trat, entdeckte er, wer 
      es verursacht hatte. Becky und Rushford saßen traulich zusam- 
      men am Tisch, tranken Kaffee, plauderten wie alte Freunde und 
      aßen Pudding. 
    

    
      Seinen Pudding. 
    

    
      „Sieh mal an, wer da ist“, sagte Rushford mit einem ziemlich 
      vorwurfsvollen Blick und lehnte sich in seinem Stuhl am Haupt 
      der Tafel zurück. 
    

    
      „Genau dasselbe dachte ich auch gerade“, meinte Alec und 
      erwiderte den Blick. 
    

    
      „Wenn das nicht der Mann mit den Geheimnissen höchst- 
      selbst ist.“ 
    

    
      „Ich dachte, du erholst dich von deinem Gelage.“ 
    

    
      „Wenn hier jemand einige Erklärungen schuldig ist, dann 
    

  
    
      du“, erwiderte Rush. 
    

    
      Becky tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab und schaute 
      unbehaglich von ihrem Besucher zu Alec. „Möchtest du etwas 
      Pudding?“, fragte sie und hoffte, wie
       es schien, auf diese Weise 
      ein Handgemenge zu verhindern. 
    

    
      „Ja“, meinte Rush. „Wir haben dir etwas aufgehoben. Obwohl 
      es nicht leicht war. Miss Ward ist in der Küche sehr talentiert.“ 
    

    
      Als sein reicher, gut aussehender Freund, Erbe eines Titels, 
      Becky einen verschwörerischen Blick schenkte, zuckte Alec zu- 
      sammen. Er bebte vor Eifersucht.
       „Das ist sie in der Tat.“ 
    

    
      Er ging auf sie zu. 
    

    
      „Wer konnte ahnen, dass Kochen so viel Spaß macht?“, neckte 
      ihn Rush mit einem wissenden Lächeln. 
    

    
      Dieser Bastard. 
    

    
      Becky senkte den Blick und versuchte, ein Lächeln zu unter- 
      drücken. 
    

    
      Alec war ärgerlich. Wie konnten die beiden es wagen, sich 
      über ihn lustig zu machen? Als er
       neben Becky stand, bückte er 
      sich und gab ihr einen Kuss, der zeigen sollte, dass diese Frau 
      ihm gehörte. Doch sie wandte sich
       ab, sodass er nur flüchtig ih- 
      ren Mund erwischte. Aus dem Augenwinkel warf sie ihm einen 
      hochmütigen Blick zu. 
    

    
      „Und wo bist du gewesen?“, fragte sie kühl. „Der Ball ist 
      schon seit Stunden vorbei.“ 
    

    
      Alec richtete sich wieder auf und begriff plötzlich den Grund 
      für diesen wenig herzlichen Empfang. Ein Blick auf die Wand- 
      uhr sagte ihm, dass es bereits nach vier Uhr früh war. Verdammt. 
      Der Himmel mochte wissen, was sie gedacht hatte. 
    

    
      Es war sehr spät, und noch immer hatte sie keine Antworten 
      in Bezug auf Lady Campion. Da sie nichts weiter erfahren hatte, 
      gab es Grund genug für sie, das Schlimmste anzunehmen. Aber 
      wenn Becky es für möglich hielt, dass er zu dieser späten Stun- 
      de in Gesellschaft einer anderen Frau unterwegs gewesen war, 
      wie weit mochte sie dann bei ihrem Flirt mit Rushford gegangen 
      sein, dem berühmten Mätressenräuber? 
    

    
      „Nick, alter Junge, auf ein Wort, wenn es dir nichts ausmacht“, 
      bat Alec mit eisiger Stimme. 
    

    
      „Natürlich“, gab Rush zurück. „Miss Ward, wenn Sie mich bit- 
      te entschuldigen würden?“, sagte er zu Becky gewandt. Offen- 
      sichtlich hatte er sich für sie seiner besten Manieren erinnert. 
    

  
    
      Eine bemerkenswerte Veränderung seit ihrer ersten Begeg- 
      nung auf Draxingers Türschwelle, dachte Alec bei sich. Der Ge- 
      danke, dass sein Freund ein nicht zu unterschätzender Rivale 
      sein könnte, wenn er wollte, bereitete ihm Kummer. Becky ent- 
      ließ den zukünftigen Marquess mit einem damenhaften Nicken. 
      Rushford erhob sich und verneigte sich vor ihr, ehe er hinaus- 
      ging, während Alec nachdenklich neben ihrem Stuhl stand. Er 
      bedeutete Rush, vorauszugehen zum Salon auf der anderen Sei- 
      te des Ganges. 
    

    
      Als Rushford an ihm vorüberging, streckte Alec, noch immer 
      bebend vor Zorn, seine Hand aus, nahm ein Stück von dem noch 
      feuchten Brotpudding und schob ihn sich unter Beckys stum- 
      mem Blick in den Mund. 
    

    
      Als Alec den Salon betrat, kam er gleich zur Sache. „Hände weg, 
      Rushford. Diese Frau gehört mir.“ 
    

    
      Rush zog die dichten schwarzen Brauen hoch, dann schüttelte 
      er den Kopf und lachte. „Sei nicht albern, Alec. Ich habe nicht 
      vor, sie zu erobern. Beruhige dich.“ 
    

    
      „Sie wird meine Frau werden.“ 
    

    
      „Nicht, wenn du ihr nicht die Wahrheit über Eva erzählst“, 
      erwiderte der Freund ausdruckslos. 
    

    
      Alec erbleichte. „Was hast du ihr erzählt?“ 
    

    
      „Nichts. Natürlich kannst du meiner Loyalität gewiss sein. 
      Der Himmel weiß, wie sehr das Mädchen den ganzen Abend 
      versucht hat, alles aus mir herauszubekommen, aber da lasse 
      ich mich nicht hineinziehen. Sie hat mir aber alles über euch 
      beide erzählt“, fügte er hinzu. 
    

    
      Alec stemmte die Hände in die Hüften. „Hat sie das?“ 
    

    
      „Ich kann ein sehr verständnisvoller Zuhörer sein.“ 
    

    
      „Wenn du versuchst, eine Frau in dein Bett zu locken.“ 
    

    
      „Diesmal nicht. Wenn du sie natürlich nicht willst, dann ist 
      das etwas anderes …“ 
    

    
      „Ich will sie!“ 
    

    
      „Du solltest versuchen, ihr das zu sagen, denn sie ist nicht si- 
      cher, was du für sie empfindest.“ 
    

    
      Unwillig wandte Alec sich ab, das Kinn eigensinnig vor- 
      geschoben. Rushford musste ihm nicht erzählen, was Becky 
      fühlte. 
    

    
      „Was, zum Teufel, ist los mit dir?“, drängte der Freund weiter. 
    

  
    
      „Mann, du bist verlobt! Wie kannst du uns so etwas verheim- 
      lichen? Wir sind deine Freunde! Zumindest glaubte ich das. 
      Ich wusste, dass du etwas im Schilde führtest, aber – eine Ver- 
      lobte?“ 
    

    
      „Ich konnte es euch nicht sagen.“ 
    

    
      „Warum nicht?“ 
    

    
      „Weil sie in Gefahr ist!“, rief er
       schließlich aus. Er hatte es 
      satt, die ganze Last allein zu tragen. „Jemand versucht, sie um- 
      zubringen, Rushford. Hat sie das erwähnt?“ 
    

    
      „Nein“, erwiderte der und schüttelte erstaunt den Kopf. 
    

    
      „Die Lage ist sehr ernst. Ich habe sie hier bei mir versteckt, 
      damit sie in Sicherheit ist. Deshalb war sie in jener Nacht vor 
      Draxingers Tür“, erklärte Alec. „Sie war keine Dirne, sie war 
      auf der Flucht. Dabei geriet sie in das Unwetter. Sie wusste 
      nicht, wohin sie gehen sollte.“ 
    

    
      Rushford trat einen Schritt auf ihn zu. Er sah wütend aus. 
      „Wer könnte so einem süßen Geschöpf etwas antun wollen?“ 
      Alec schüttelte den Kopf. „Ich habe es dir nicht gesagt, und 
      ich bin noch immer nicht sicher, ob ich das tun soll, weil ich es 
      nicht riskieren kann, dass jemand achtlos handelt. Nicht, wenn 
      ihr Leben bedroht ist.“ 
    

    
      „Deshalb also hast du dich so verdammt seltsam benommen.“ 
      Alec zuckte die Achseln. Er hatte nicht das Gefühl, sich so 
      seltsam benommen zu haben. 
    

    
      „Verdammt“, meinte Rushford. „Wenn das stimmt, dann ist 
      das umso mehr ein Grund, warum du uns brauchen könntest. 
      Mich, Drax und Fort. Inzwischen solltest du wissen, dass du auf 
      uns zählen kannst.“ 
    

    
      Alec sah ihn an. „Kann ich das?“ 
    

    
      „Ja! Um deinetwillen und um ihretwillen. Wenn diese reizen- 
      de Lady in Gefahr ist, dann musst du uns erlauben, dir dabei 
      behilflich zu sein, sie zu beschützen.“ 
    

    
      „Du darfst mit niemandem über sie sprechen.“ 
    

    
      „Natürlich nicht!“ 
    

    
      „Na schön.“ Alec nickte. „Es wäre für mich eine große Hilfe, 
      wenn mir jemand den Rücken deckt.“ 
    

    
      „Wir werden dich unterstützen, in welcher Form auch im- 
      mer.“ Rushford klopfte auf Alecs
       verletzten Arm und nickte. 
    

    
      „Komm morgen Mittag mit Fort und Drax hierher, und ich 
      werde alles erklären.“ 
    

  
    
      „Abgemacht. Ich werde jetzt gehen. Zweifellos wollt ihr beide 
      allein sein. Nebenbei bemerkt, sei gewarnt. Im Augenblick ist 
      sie ziemlich wütend auf dich. Ich würde mich ruhig verhalten 
      an deiner Stelle. Erzähl ihr alles über Eva, Alec. Sie ist nicht 
      Lizzie Carlisle. Dieses Mädchen kann damit umgehen.“ 
    

    
      Alec runzelte die Stirn. Er ließ sich nicht gern sagen, wie er 
      Becky behandeln sollte, aber Rush schreckte niemals davor zu- 
      rück, seine Meinung zu äußern. „Vertreib sie nicht, wie du es 
      mit allen anderen getan hast. Ich sage dir das als Freund: Dieses 
      Mädchen ist das Beste, was dir jemals passiert ist.“ 
    

    
      „Ich weiß“, gab er leise zu. 
    

    
      „Was immer du tust, verärgere sie nicht“, fügte Rush augen- 
      zwinkernd hinzu. „Sie kann auskeilen wie ein Rennpferd, glaub 
      mir.“ 
    

    
      Widerstrebend lächelte Alec, und Rushford verabschiedete 
      sich. 
    

    
      Alec wollte sofort zurück ins Speisezimmer eilen, zu Becky, 
      doch in diesem Moment betrat sie den Salon. Verlangend sah er 
      ihr nach, als sie an ihm vorüberging, sich ein Glas Sherry ein- 
      schenkte. In ihrem tief ausgeschnittenen Hauskleid aus schar- 
      lachrotem Satin, das sich an ihre Rundungen schmiegte, war sie 
      für ihn ein Anblick purer Poesie. 
    

    
      „Lord Rushford ist gegangen?“ 
    

    
      „Weine nicht, chérie. 
      Morgen kommt er wieder“, scherzte er 
      sanft, während er seinen Überrock auf die nächste Stuhllehne 
      warf. „Allerdings glaube ich nicht, dass bis dahin noch Pudding 
      für ihn übrig sein wird.“ Er ging auf sie zu und ließ sie dabei 
      nicht aus den Augen. „Kein einziger Bissen.“ 
    

    
      Leise schmollend nippte sie an ihrem Sherry. Die Luft zwi- 
      schen ihnen knisterte vor Spannung nach diesen Tagen der Ent- 
      täuschung. 
    

    
      „Hübsches Hauskleid, sehr reizvoll“, sagte er und musterte 
      sie. „Was ist der Anlass?“ 
    

    
      Mit einem besänftigenden Blick wandte Becky sich um. „Ich 
      hatte gehofft, wir würden feiern, den Erwerb von Talbot Old 
      Hall. Aber es scheint etwas dazwischengekommen zu sein?“ 
    

    
      „Alles zu seiner Zeit, meine Liebe. Zuerst sag mir eines: Trägst 
      du das hübsche Kleid für mich oder für Rushford?“ 
    

    
      Sie schnaubte. „Als er das Haus umschlich, war ich im Nacht- 
      hemd. Dies war das erste Gewand, was mir zwischen die Finger 
    

  
    
      geriet, und es ist eines der wenigen Kleidungsstücke, die ich 
      ohne eine Zofe anziehen kann.“ 
    

    
      „Rushford hat dich im Nachthemd gesehen?“ Alec musste sich 
      sehr beherrschen, um nicht die Fassung zu verlieren. „Weißt du 
      nicht, dass er einer der berüchtigtsten Schürzenjäger ist?“ 
    

    
      „Berüchtigter noch als du, Lord
       Alec?“, fragte sie unschulds- 
      voll. 
    

    
      Warnend kniff er die Augen zusammen. 
    

    
      Streitbar und gleichzeitig begehrlich sahen sie einander an, 
      dabei umkreisten sie sich wie zwei Preisboxer, die sich vor dem 
      Kampf aufwärmten. 
    

    
      „Warum kommst du so spät nach
       Hause?“, wollte sie wissen. 
      „Sag mir, wo du gewesen bist. Oder darf ich auch das nicht wis- 
      sen? Muss ich dir einfach glauben, was du erzählst?“ 
    

    
      Es war ihm nur zu klar, dass er sich ihre Reaktion selbst zu- 
      zuschreiben hatte, dass sein Schweigen und seine Geheimnis- 
      se ihr Vertrauen erschüttert hatten, doch im Moment konnte er 
      nur den Kopf schütteln. „Es ist sehr eigenartig. Einerseits ver- 
      langst du von mir, dir Glauben zu schenken, dennoch hat es 
      den Anschein, als würdest du mir wiederum überhaupt nicht 
      vertrauen.“ 
    

    
      Sie errötete und ließ ihr Glas sinken. „Ich war ganz krank vor 
      Sorge.“ 
    

    
      „Sorge? Oder wieder Eifersucht?“, fragte er freundlich. 
    

    
      „Du bist eifersüchtig! Wo warst du? Was war mit Michail?“ 
    

    
      „Was war mit Rushford?“ 
    

    
      „Nichts! Er hat dich gesucht. Ich gestattete ihm, mir Gesell- 
      schaft zu leisten.“ 
    

    
      „Ist das alles, was du ihm gestattet hast?“, fragte er und um- 
      fasste ihre Taille, als sie ihm den Rücken zukehrte. 
    

    
      „Sei nicht albern.“ 
    

    
      „Glaubst du, dein kleines Spielchen ist komisch?“, flüsterte er 
      ihr ins Ohr, als er sie an sich zog. „Auf diese Weise kommt es zu 
      Duellen, chérie.“
    

    
      Er fühlte, wie sie erzitterte. „Ich habe nichts Falsches ge- 
      tan.“ 
    

    
      „Ich weiß, dass er dich begehrt.“ Alec berührte ihren Nacken 
      mit seinen Lippen. „Und weißt du noch etwas, liebe Becky? Ich 
      begehre dich auch.“ 
    

    
      „Lass mich los, du Grobian.“ Sie stieß ihm den Ellenbogen 
    

  
    
      gegen die Brust, aber er ließ sie nicht los. Tatsächlich wirkte ihr 
      Widerstand nicht sehr überzeugend. „Ich habe keine Ahnung, 
      wo du in all diesen Stunden gewesen bist – oder mit wem! War 
      diese grässliche Frau auf dem Ball? Ich schwöre, wenn du mit 
      ihr zusammen warst, Alec …“ 
    

    
      Er unterbrach ihre Frage mit einem besitzergreifenden Kuss 
      und drehte sie dabei in seinem Arm halb herum. „Ich war mit 
      niemandem zusammen“, stieß er hervor, nahm ihre Hand und 
      presste sie zwischen seine Schenkel. „Ich sagte dir schon, dass 
      ich dir gehöre. Siehst du? Und du gehörst zu mir. Mir scheint, du 
      musst daran erinnert werden.“ 
    

    
      „Was ist, Liebster?“, gab sie atemlos zurück. „Dumme männ- 
      liche Eifersucht?“ Ihre glänzenden Augen schienen sich über 
      ihn lustig machen zu wollen, ihn herauszufordern. 
    

    
      Lächelnd schüttelte Alec den Kopf. So viel Kampfgeist. So 
      viel Elan. Ihre Leidenschaft erregte sein Begehren. Er umfasste 
      ihren Nacken und zog sie an sich, den Blick auf ihre vollen ro- 
      sigen Lippen gerichtet. „Vergiss nicht, zu wem du gehörst.“ 
    

    
      Wieder küsste er sie stürmisch,
       ließ seine Zunge in ihren 
      Mund gleiten. Sie stöhnte dabei,
       nahm ihn in Empfang, sagte 
      ihm damit alles, was er wissen wollte. Er streichelte ihr Gesicht, 
      versuchte, sein wildes Verlangen zu mäßigen, dann hielten sie 
      beide inne, holten tief Luft und stürzten sich aufeinander wie 
      zwei Menschen, deren Liebe brannte, die sich aber seit Monaten 
      nicht hatten sehen können. 
    

    
      Alecs Hände zitterten wie die eines Jünglings, als er sie über- 
      all berührte. Hastig zog er den roten Stoff beiseite, um ihre 
      Brüste zu umfassen, während sie die Knöpfe seiner Weste auf- 
      riss und das Kleidungsstück von seinen Schultern zerrte. 
    

    
      Er nahm die Haarnadeln aus ihrer Hochsteckfrisur, sodass ihr 
      Haar hinabglitt, sich um seine Finger wickelte wie Seide. Dann 
      kniete er vor ihr nieder und sog an ihren Brüsten. Sie presste 
      seinen Kopf an ihre Haut, grub die Finger in sein Haar, zog ihm 
      gleich darauf das weiße Hemd über den Kopf. Kurz darauf la- 
      gen beide auf dem Boden. Becky war ebenso erregt wie er, mit 
      keiner Frau war ihm das bisher passiert. 
    

    
      Anschließend hob Alec sie hoch und legte sie über die seiden- 
      bezogene Chaiselongue, schob ihre Röcke nach oben und drang 
      von hinten in sie ein. Dabei umfasste er ihre Hüften, bewegte 
      sich schneller, nahm sie ohne ein Wort. Er war erregt wie nie 
    

  
    
      zuvor in seinem Leben, streichelte ihre Schenkel, ließ die Hand 
      höher gleiten, bis er ihr Haar ertastete und ihren Kopf behut- 
      sam nach hinten zog, ganz sanft, aber doch so, dass sie wusste, 
      in diesem Moment hatte er das Sagen. Sie stöhnte vor Lust und 
      gab sich ihm ganz hin, unterwarf sich ihm, ganz gegen ihre Ge- 
      wohnheit. 
    

    
      Er schloss die Augen und genoss das Gefühl, in ihr zu sein. 
      Dann legte er einen Arm um ihre schmale Taille und bedeckte 
      ihren Rücken mit Küssen, ihren Hals und ihre Schultern. Mit 
      seinem Leib und seinem festen Griff, mit jeder Bewegung und 
      den zarten Bissen in ihre Schulter, mit allem sagte er ihr, dass er 
      ihr unter keinen Umständen gestatten würde, das Eheverspre- 
      chen zu lösen. „Du gehörst mir“, flüsterte er. 
    

    
      Sie stöhnte und erzitterte, als er die empfindliche Stelle zwi- 
      schen ihren Schenkeln berührte. „O ja, Alec. Hör nicht auf!“ 
    

    
      „Nein, Becky. Niemals.“ 
    

    
      Sie riss ihn mit sich, als ihre Erregung den Höhepunkt er- 
      reichte, drängte sich immer wieder an ihn. Alec barg sein Ge- 
      sicht in ihrem Haar und folgte ihr blindlings. Er bewegte seine 
      Hüften und erreichte mit ihr den Gipfel der Lust, erlebte einen 
      Rausch, wo es für ihn nichts mehr gab als diese Frau, sein Be- 
      gehren und die Dunkelheit. 
    

    
      „Becky“, stieß er hervor, als sie still in seinen Armen lag. 
      „Mein Engel. Du bist wunderbar.“ Nichts Bestimmendes, Be- 
      herrschendes lag jetzt in seinen Liebkosungen, nur noch Zärt- 
      lichkeit. Leise seufzte sie, als er sich von ihr zurückzog. „Ist al- 
      les in Ordnung?“ 
    

    
      Sie nickte und fühlte sich nach ihrer heftigen Liebe plötzlich 
      befangen. Lächelnd sah Alec, wie sie errötete. Sie war einfach 
      zu reizend. Und er war völlig gefangen von ihr. 
    

    
      „Komm hierher.“ Er schloss seine Hose und sah ihr in die Au- 
      gen. „Möchtest du jetzt reden?“ 
    

    
      Sie erwiderte seinen Blick. „Möchtest du?“ 
    

    
      Alec nickte wortlos. Vielleicht würde die Vergangenheit ein 
      wenig von ihrer Macht über ihn verlieren, wenn er aufhörte, vor 
      seinen Dämonen davonzulaufen, und ihnen stattdessen fest in 
      die Augen sah. Ja, es war Zeit, das hinter sich zu lassen und die 
      Konsequenzen zu tragen. 
    

    
      Becky umfasste sein Gesicht mit ihren Händen und lehnte 
      dann ihre Wange an seine. Ihre langen Wimpern streiften seine 
    

  
    
      Haut. „Was immer es sein mag, Alec. Wir werden es zusammen 
      durchstehen.“ 
    

    
      Er schlang die Arme um sie und schloss die Augen. Dabei be- 
      tete er, dass dies nicht nur schöne Worte waren. Anschließend 
      stand er auf und zog sie mit sich hoch. 
    

    
      Sie verschränkte die Hände hinter seinem Nacken und sah 
      ihm in die Augen, während er sie hochhob und ins Bett trug. 
    

    
      „Ich hatte mich daran gewöhnt zu gewinnen. Ständig gewann 
      ich – nun, so war es. Aber vor ungefähr anderthalb Jahren er- 
      wischte mich am Spieltisch eine Pechsträhne. Eine ziemlich 
      spektakuläre Pechsträhne.“ 
    

    
      Alec hatte, kurz nachdem sie beide im Bett waren, mit seinem 
      Geständnis begonnen. Seine leisen Worte erreichten Becky, die 
      auf ihrer Seite des Sommerbetts lag. Sie hatten ihre Nachtklei- 
      dung angelegt und die entsprechenden Hälften ihrer ungewöhn- 
      lichen Schlafstätte eingenommen,
       die schon als Schauplätze für 
      so viele Gespräche im Flüsterton gedient hatten. 
    

    
      Mondlicht erhellte den Raum, eine leichte Brise bewegte die 
      Vorhänge. Becky drehte sich auf die Seite und betrachtete seine 
      muskulöse Silhouette. 
    

    
      „Glücksspiele wie Pharao waren meine Droge“, sagte er mit 
      leichtem Seufzen. „Da gibt es keine Strategie. Du musst nur 
      dein Geld setzen und abwarten, was passiert. Das waren die 
      Spiele, die ich gern gewinnen wollte.“ 
    

    
      „Warum?“ 
    

    
      „Ich weiß es nicht. Es gab mir das Gefühl – vom Schicksal 
      bevorzugt zu sein. Geliebt von der Glücksgöttin. Auserwählt. 
      Ich nehme an, das klingt absurd.“ Das Kissen raschelte, als er 
      den Kopf drehte und zum Betthimmel über ihnen starrte. „Aber 
      wenn Gewinnen mir das Gefühl gab, gesegnet zu sein, dann ver- 
      ursachte das Verlieren, wie du dir sicher denken kannst, das Ge- 
      fühl, verflucht zu sein. Ich dachte immer, ich könnte alles zu 
      meinen Gunsten wenden – als wäre es eine Prüfung. Ich weiger- 
      te mich aufzugeben. Ein Würfelspiel mehr, eine weitere Runde 
      Karten. Ich war besessen davon, meinen Status als Glücksritter 
      zurückzugewinnen.“ 
    

    
      „Was war das Faszinierende daran?“, fragte sie leise. 
    

    
      Er dachte über die Frage nach. „Ich denke, es lenkte mich von 
      anderen Dingen ab.“ 
    

  
    
      „Zum Beispiel?“ 
    

    
      „Nun, zum Beispiel“, erwiderte er zögernd, „wie es sein konn- 
      te, dass ich alles hatte und trotzdem nicht glücklich war. Mehr 
      und mehr von allem konnte immer noch nicht …“ 
    

    
      „Die Leere füllen?“, fragte sie leise. 
    

    
      Er wandte den Kopf und sah sie einen Moment lang einfach 
      nur an. Dann nickte er langsam und sah sie sehr ernst an. 
    

    
      „Erzähl weiter.“ 
    

    
      Er legte sich wieder zurück und blickte erneut zum Betthim- 
      mel hinauf, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. „Je län- 
      ger ich in diesen Etablissements herumhing und versuchte, das 
      Glück zu wenden, desto schlimmer schien es zu werden. Eine 
      Katastrophe zeichnete sich ab, aber ich wollte die Niederlage 
      nicht eingestehen. Robert warnte mich ein paarmal, ich hätte 
      mich auf gefährliches Terrain begeben, aber ich hörte nicht auf 
      ihn. Schließlich sperrte er mir die Zuwendungen, um mich zum 
      Aufhören zu zwingen. Er hatte keine andere Wahl. Es geschah 
      zu meinem eigenen Besten – aber ich hatte nicht die Absicht, 
      das hinzunehmen. Stattdessen stellte ich diskret Nachfor- 
      schungen wegen eines Bankdarlehens an, um meine Ausgaben 
      zu decken, bis mein Glück zurückkehrte. Ja, ich weiß, keine gu- 
      te Idee. Auf jeden Fall hatten die seriösen Geldverleiher gehört, 
      dass meine Familie mich verstoßen hatte. Ohne Robert als Bür- 
      gen wollten sie mir keinen Cent geben. Und dann wurde es – 
      interessant.“ 
    

    
      „Was passierte dann?“ 
    

    
      „Einige meiner Gläubiger hörten, in welcher Lage ich mich 
      befand, und klopften an meine Tür. Von meinen Freunden hatte 
      ich geborgt, was möglich war, ich stand bei ihnen allen in der 
      Schuld. Bei ihnen konnte ich nicht mehr auch nur nach einem 
      Penny fragen. Selbst ein ruinierter Spieler hat seinen Stolz. Ich 
      war so wütend auf mich selbst, so voller Abscheu“, sagte er mit 
      schwerer Stimme. „Gerichtsvollzieher lagen auf der Lauer, um 
      mich ins Schuldgefängnis zu bringen, und ich wusste, Robert 
      würde mich dort lassen, denn das hatte er mir gesagt. Er war der 
      Ansicht, auf andere Weise würde ich es sonst niemals lernen.“ 
    

    
      Becky hörte stumm zu. 
    

    
      „Wenn ich nun zuließ, dass man mich einsperrte, dann wäre 
      es das Ende von Lord Alec Knight, dem Captain aller Londo- 
      ner Dandys, gewesen, das war mir bewusst“, sagte er spöttisch. 
    

  
    
      „Es war schlimm genug, auf für mich unerklärliche Weise über 
      Nacht ein Verlierer geworden zu sein, aber das Schuldgefäng- 
      nis würde mich zu einem gesellschaftlichen Außenseiter stem- 
      peln. Gott weiß, dass das Leben in der Gesellschaft verdammt 
      schal sein kann, aber es ist das einzige, das ich kenne. In dieser 
      Situation konnte ich keinen vernünftigen Gedanken fassen“, 
      gab er zu. „Und so ging ich los und tat – etwas unglaublich 
      Dummes.“ 
    

    
      „Was war das?“, fragte sie leise. 
    

    
      „Ich nahm ein Darlehen von Mr.
       Dunmire an.“ Er rollte sich 
      auf die Seite und stützte sich auf den Ellenbogen. Im silbernen 
      Schein des Mondes funkelten seine Augen. „Er ist eine Art Ge- 
      schäftsmann in der Unterwelt, nichts anderes als ein Verbrecher. 
      Ihm gehört ein halbes Dutzend der übelsten Spielhöllen im East 
      End. Bordelle. Kaschemmen, in
       denen Hahnenkämpfe stattfin- 
      den. Ich wusste, es könnte einem Selbstmord gleichkommen, 
      sich mit ihm einzulassen. Aber da das die einzige Möglichkeit 
      war, die mir noch einigermaßen erträglich erschien, habe ich bei 
      ihm unterschrieben.“ 
    

    
      „Oh, Alec.“ Sie erschauerte und dachte an all die Spieler, von 
      denen in den Zeitungen berichtet wurde, die sich ruiniert und 
      dann erschossen oder erhängt hatten. Ein solches Ende galt als 
      ehrbar. Denn Selbstmord war für einen Gentleman der einzige 
      Ausweg aus der Schande. 
    

    
      „Noch immer weigerte ich mich, die Hoffnung aufzugeben“, 
      sagte Alec. „Die Zinsen waren horrend, aber ich war fest davon 
      überzeugt, dass sich mein Schicksal wenden würde. Nun, als 
      ich das Geld von Dunmire hatte, beglich ich einen Teil meiner 
      Schulden und wurde auf diese Weise wenigstens die Gerichts- 
      vollzieher los. Aber als die erste Rückzahlung der Rate fällig 
      wurde …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich konnte das Geld dafür 
      nicht aufbringen.“ 
    

    
      „O nein“, sagte sie leise und verzog das Gesicht. Dabei sah sie 
      ihm in die Augen. 
    

    
      „Dunmire zögerte nicht, mir seine Schergen nachzuschicken. 
      Sie lauerten mir eines Nachts auf, ich kam gerade von einer 
      Party, wollte nach Hause, war allein. Ich tat mein Möglichstes, 
      sie loszuwerden, aber ich war nicht in der besten Verfassung … 
      Wäre ich nüchtern gewesen, wäre ich sicher mit ihnen fertig 
      geworden, aber, nun, um ehrlich zu sein, ich war vollkommen 
    

  
    
      betrunken. Sie machten mich fertig. Einer schlug meinen Kopf 
      auf den Boden, bis ich alles doppelt sah, und dann sprang einer 
      auf mein Bein, bis es brach – zur Warnung.“ 
    

    
      „Mein Liebling.“ Sie stand auf, trat zu ihm und setzte sich auf 
      die Bettkante. Besorgt musterte sie sein Gesicht. 
    

    
      Er richtete sich auf, ein Bein an den Körper gezogen. Sein 
      Oberkörper war nackt. „Ich wünschte, ich könnte dir sagen, 
      dass ich mich ihnen mutig entgegenstellte, aber das wäre ge- 
      logen.“ Als er ihrem fragenden Blick begegnete, lächelte er. 
      „Nachdem es mir nur knapp gelungen war, wehrlos wie ich 
      war, noch bei lebendigem Leibe von ihnen wegzuhumpeln, ver- 
      steckte ich mich in Knight House – wenigstens für ein paar 
      Wochen, während mein Bein wieder in Ordnung kam. Nicht 
      einmal meiner Familie hatte ich erzählt, was wirklich passiert 
      war. Ich erzählte ihnen, ich hätte mir die Verletzungen während 
      einer betrunkenen Wette mit meinen Freunden zugezogen. Sie 
      glaubten mir, und in Anbetracht meines Beinbruchs riefen sie 
      den Arzt und nahmen mich auf.“ Er nahm ihre Hand und senk- 
      te den Blick. „Es dauerte nicht lange, bis Dunmires Schergen 
      mich erneut fanden. Ich saß auf der Terrasse von Knight House 
      und spielte Schach mit Miss Carlisle, als sie an den Zaun ka- 
      men und mir sagten, ich könnte mich nicht für immer dort ver- 
      stecken. Wenn ich das Haus verließe, wäre ich ein toter Mann. 
      In der Zwischenzeit hatte ich natürlich noch mehr Zahltage 
      verstreichen lassen.“ 
    

    
      Mitfühlend tätschelte sie seine Schulter. 
    

    
      „Unglücklicherweise hat Lizzie alles mitangehört. Du er- 
      innerst dich, ich erzählte dir von ihr – eine Freundin meiner 
      Schwester.“ 
    

    
      Becky nickte. 
    

    
      „Vor allen hatte ich das Darlehen verheimlicht, aber nun 
      konnte ich nicht länger Ausflüchte
       finden. Sie stellte mir Fra- 
      gen, und da sie so freundlich zu mir war und sich um mich ge- 
      kümmert hatte, als ich auf Krücken herumlief, konnte ich sie 
      nicht länger belügen. Ich brach zusammen und erzählte ihr die 
      Wahrheit. Am Ende musste sie schwören, es nicht den anderen 
      zu sagen. Weißt du, was sie für mich tat?“ 
    

    
      Sie schüttelte den Kopf. 
    

    
      Alec sah blass aus, sein fein geschnittenes Gesicht war vor 
      Kummer angespannt. „Sie nahm die Mitgift, die ihr Vater ihr 
    

  
    
      hinterlassen hatte, und gab sie mir, damit ich Dunmire auszah- 
      len konnte.“ 
    

    
      Becky legte eine Hand auf seinen Arm. Sie konnte nicht an- 
      ders, sie fühlte sich ein wenig bedroht durch seine frühere Ver- 
      bindung mit Miss Carlisle – oder Lady Strathmore, wie sie seit 
      ihrer Heirat hieß. Alec hatte es ihr erzählt. Sie wünschte, ihren 
      Verlobten ihr ganzes Leben gekannt zu haben, so wie Lizzie. 
      Andererseits war sie froh, dass er
       eine Freundin wie Lizzie ge- 
      habt hatte, die ihn nicht im Stich ließ, als er sie am meisten 
      brauchte. „Sie muss dich sehr geliebt haben“, sagte sie. 
    

    
      „Fast so sehr, wie ich mich selbst verachtet habe“, erwider- 
      te er leise. Einen Moment lang schwieg er. „In Wahrheit hat sie 
      mich nie richtig verstanden. Nicht so wie du. Sie war verliebt in 
      ein Bild von mir, das sie sich selbst erschaffen hatte. Am Ende 
      hat sie das begriffen, denn was sie bei Dev fand, das entsprach 
      wirklichen Gefühlen. Auf jeden Fall hat mich ihre Großzügig- 
      keit an jenem Tag sehr verlegen gemacht. Du musst wissen, 
      Lizzie stammt aus bescheidenen Verhältnissen. Das Geld, das 
      sie mir gab, bedeutete ihre gesamte Zukunft. Zuerst nahm ich 
      es – weil sie darauf beharrte. Und weil ich mit dem Rücken zur 
      Wand stand. Ich dachte, ich hätte
       keine andere Wahl. Aber als 
      ich auf dem Weg zu Dunmires Büro war, wurde mir klar, dass 
      ich ihr einziges Vermögen nicht annehmen konnte. Ich hätte 
      so nicht leben können. Stattdessen …“ Er flüsterte nur noch. 
      „Ich sagte dem Kutscher, er solle
       mich zu Lady Campions Haus 
      fahren.“ 
    

    
      Becky sah ihn erwartungsvoll an. Ganz kurz berührte er ihren 
      Arm, holte tief Atem und musste sich dann sichtlich zum Wei- 
      tersprechen zwingen. „Eva – sie ist eine Witwe mit eigenem Ver- 
      mögen. Sie kann tun, was sie will und wann sie es will. Und mit 
      wem sie es will. Jahrelang hat sie versucht, mich in ihr Bett zu 
      locken, aber niemals – ich hatte gewisse Dinge über sie gehört. 
      Was sie gern hat. Nie habe ich … Wir haben ein Abkommen ge- 
      schlossen.“ 
    

    
      „Ich verstehe.“ Sie sagte die Worte in einem Atemzug, als hät- 
      te ihr jemand in den Magen geboxt oder ihr einen Dolch ins 
      Herz gestoßen. Äußerlich verhielt sie sich ganz ruhig, aber in- 
      nerlich war sie in Aufruhr, denn sie begriff, was Alec ihr sagen 
      würde, noch ehe er es ausgesprochen hatte. 
    

    
      Er schluckte schwer, doch er wirkte fest entschlossen, wollte 
    

  
    
      es hinter sich bringen, und Becky schloss die Augen, während 
      er weitersprach: „Eva bezahlte Dunmire als Gegenleistung für 
      meine Dienste in ihrem Bett.“ 
    

    
      Sie saß ganz still, wie gelähmt, bis tief in ihr Inneres erschüt- 
      tert. 
    

    
      „Unsere Liaison dauerte ungefähr ein Jahr. Sie weigerte sich, 
      Dunmire alles auf einmal zurückzuzahlen, weil es ihr gefiel, so 
      viel Macht über mich zu haben.
       Sie prahlte damit vor der gan- 
      zen Welt, sie genoss es auszuprobieren, wie weit sie mich drän- 
      gen konnte.“ 
    

    
      „Wie konnte deine Familie zulassen, dass du das tatst?“, frag- 
      te Becky zitternd. 
    

    
      „Sie wussten nicht, wie ernst meine Lage war, und ich wollte 
      sie nicht in Umstände hineinziehen, in die ich nur durch meine 
      eigene Dummheit geraten war. Ich konnte es nicht ertragen, dass 
      ihre Meinung über mich noch schlechter wurde.“ Er schluckte 
      schwer. „Ich war einfach nur erleichtert, nicht ins Gefängnis 
      zu müssen, und Dunmire war zufrieden. Was die Gesellschaft 
      betraf: Einige waren empört, einige luden mich nicht mehr ein, 
      aber im Großen und Ganzen wurde das Ganze als Spaß ange- 
      sehen, als einen Schurkenstreich. Ich prahlte damit, als wäre es 
      ein neues Abenteuer, dabei wusste ich die ganze Zeit, dass die 
      arme treue Lizzie am Boden zerstört war. Das, was ich getan 
      hatte, war in ihren Augen Verrat. Mein ,Abenteuer’ hätte sie um 
      ein Haar vernichtet, wenigstens bis Dev vorbeikam.“ 
    

    
      „Oh, Alec.“ 
    

    
      „Aber damit ist all das Schreckliche noch nicht zu Ende.“ 
    

    
      Erschrocken sah sie ihn an, blass im Gesicht. Es wurde noch 
      schlimmer? 
    

    
      „Als ich sah, wie Dev und Lizzie sich ineinander verliebten, 
      versuchte ich, sie ohne nachzudenken zurückzugewinnen. Ich 
      gönnte sie Dev nicht, selbstsüchtig wie ich war.“ Er machte eine 
      Pause. „Ich bat sie sogar, mich zu heiraten.“ 
    

    
      Diese verwirrenden Geständnisse bereiteten Becky Qualen, 
      auch Qualen der Eifersucht. „Du hast sie wirklich geliebt?“ 
      Eine ganze Weile lang schwieg er. „Ich habe für sie nicht das 
      empfunden, was ich für dich empfinde. Lizzie ist ein liebes Mäd- 
      chen, das immer einen Platz in meinem Herzen haben wird. Aber 
      der Hauptgrund für meinen Antrag war Furcht. In meinem Ego- 
      ismus glaubte ich, dass es niemanden mehr auf der Welt geben 
    

  
    
      würde, der mich liebte, wenn sie sich für Dev entschied. Aber 
      dann traf ich dich. Und mir kam der Gedanke, dass es nicht da- 
      rum geht zu nehmen, sondern zu geben.“ 
    

    
      Becky sah ihm in die Augen, und Zärtlichkeit keimte wie- 
      der in ihr auf, trotz aller Vorsicht. Das Mondlicht warf blaue 
      Schatten auf sein Gesicht. „Als ich dich in jener ersten Nacht 
      sah und fälschlicherweise für eine Dirne hielt, fühlte ich mich 
      zu dir hingezogen. Ich hatte das Gefühl, du würdest nicht über 
      mich urteilen. Dass du verstehen würdest, wie ich bin. Ich wuss- 
      te nicht, wie unschuldig du warst. Becky, ganz ehrlich, ich hatte 
      vergessen, was Unschuld bedeutet.“ 
    

    
      Der Schmerz, der in seinen geflüsterten Worten lag, ließ sie 
      zusammenzucken. 
    

    
      „Als ich mit dir zusammen war, hatte ich die Möglichkeit, 
      einem anderen Menschen etwas zu geben, wie ich es nie zuvor 
      getan hatte. Und ganz egal, wie du über all das urteilen wirst, 
      was ich dir eben gesagt habe, werde ich dir immer dankbar 
      sein, weil ich dir helfen durfte und du mir immerhin so ver- 
      traut hast, dass ich mich um dich kümmern durfte. Das hat mir 
      mehr bedeutet, als du ahnst. Du hast mir die Möglichkeit gege- 
      ben, stolz zu sein auf das, was ich bin.“ Er wandte sich ab. „Auf 
      jeden Fall wollte ich dir all das erzählen, sobald die Sache mit 
      Kurkow erledigt wäre. Ich wollte dein Vertrauen in mich nicht 
      erschüttern. Du hättest höchstens gefürchtet, dass ich dich 
      nicht retten könnte. Und, ich will ehrlich sein – ich hatte auch 
      Angst. Dass ich dich verlieren könnte.“ Sehr vorsichtig sah er 
      sie an. „Habe ich dich verloren?“ 
    

    
      Am liebsten hätte Becky geweint. 
    

    
      Einen Moment lang schwieg sie,
       dann senkte sie den Kopf. Sie 
      suchte nach Worten, ihre Gefühle waren ein einziges Chaos. 
    

    
      Alec wartete. Er hatte seine Seele vor ihr bloßgelegt – und war 
      so verletzlich. 
    

    
      Sie schloss die Augen, wollte sich
       zurückziehen nach all dem, 
      was er ihr erzählt hatte, um das Gehörte zu überdenken. Aber 
      sie war diejenige gewesen, die darauf bestanden hatte, dass er 
      ihr die Wahrheit sagte. 
    

    
      Die Wahl lag nun an ihr. Entweder sie machte ihrem Ärger 
      Luft, wobei sie davon ausgehen konnte, dass er sich ihr nie 
      wieder offenbaren würde, oder sie stand darüber, sah über all 
      das hinweg, um in diesem Moment für ihn da zu sein, da er sie 
    

  
    
      am meisten brauchte. Sie holte tief Atem, dann sah sie ihn an, 
      ließ den Blick über ihn wandern, über diese starke männliche 
      Schönheit, die er eingesetzt
       hatte, um zu überleben. 
    

    
      „Es tut mir leid“, sagte er, und in seinen blauen Augen lag ein 
      Ausdruck tiefer Trauer. „Du musst mich nicht heiraten, wenn du 
      das nicht mehr willst. Ich würde es verstehen.“ 
    

    
      Sie zuckte zusammen, und die Angst flüsterte ihr ein, vor ihm 
      zu fliehen, solange sie noch Gelegenheit dazu hatte. Eine Frau 
      musste verrückt sein, wenn sie es riskierte, ihr Leben mit ei- 
      nem Mann zu verbinden, der so kühne und unüberlegte Dinge 
      tun konnte. Aber in der Stille, während sie mit sich selbst rang, 
      entschied sich Becky, nicht auf ihre Ängste zu hören. Es war die 
      Leere, die Alec dazu getrieben hatte, diese Dinge anzustellen; 
      sie waren kein Abbild dessen, was sein wirkliches Wesen aus- 
      machte. Ja, diese Leere konnte sie ausfüllen. Ihn zu verletzen, 
      das wäre schlimmer als alles, was Alec getan hatte. 
    

    
      Damit war ihr Entschluss gefasst, ihm entgegenzukommen. 
      Sie neigte den Kopf, schloss die Augen und küsste seine Hand. 
      Sie hörte, wie er Luft holte, als ihre Tränen auf seine Haut fielen. 
      Immer wieder küsste sie seine starken Finger, wieder und wie- 
      der, und mit jedem Moment wurde ihre Entscheidung stärker, 
      ihm ihre tiefe Liebe zu ihm zu zeigen. 
    

    
      Die Liebe, die er niemals kennengelernt hatte. 
    

    
      „Mein Liebster“, flüsterte sie und sah ihn traurig an. „Du hast 
      nur das getan, was du tun konntest.“ 
    

    
      Leise sagte er ihren Namen. 
    

    
      Durch einen Schleier von Tränen hielt sie seinem Blick stand, 
      und sie sah, wie sehr ihn ihre Reaktion überraschte. Sie legte 
      seine Hand an ihre Wange. „Die Vergangenheit kümmert mich 
      nicht, Alec“, flüsterte sie. „Ich möchte, dass du dir das selbst 
      verzeihst.“ 
    

    
      Er schluckte schwer und schüttelte den Kopf. „Das ist un- 
      möglich. Nur wenn auch du mir verzeihst.“ 
    

    
      „Ich bin dafür nicht die richtige Person. Mir hast du kein 
      Unrecht angetan. Zu jener Zeit hast du mich nicht einmal ge- 
      kannt.“ 
    

    
      Er schaute sie an, als könnte er
       nicht glauben, was gerade 
      passierte. 
    

    
      „Begreife, welche Wahl du unter diesen entsetzlichen Um- 
      ständen getroffen hast. Du hast dich und deinen Stolz geopfert, 
    

  
    
      anstatt Miss Carlisle auszunutzen. Du sorgst dich um Menschen, 
      Alec. Das ist ein Teil dessen, was dich so wunderbar macht.“ 
      Er entzog seine Hand ihrem leichten Griff und blickte zur 
      Seite, offenbar erschüttert. „Ich verstehe nicht.“ 
    

    
      Sie suchte nach einer Möglichkeit, es ihm zu erklären. „Hat 
      Miss Carlisle dir verziehen?“ 
    

    
      „Ja. Sie ist jetzt glücklich mit Dev“, sagte er zögernd. 
    

    
      „Hat deine Familie dir verziehen?“ 
    

    
      „Natürlich. Sie …“ Plötzlich hielt er inne, als würde er den 
      Sinn dieser Fragen zum ersten Mal wirklich verstehen. „Sie – 
      lieben mich.“ 
    

    
      Durch Tränen hindurch lächelte sie ihm zu und nickte. „Siehst 
      du?“, flüsterte sie. „Du hast alles, so gut du konntest, in Ordnung 
      gebracht. Warum also solltest du dich weiterhin bestrafen?“ 
    

    
      Darauf wusste er keine Antwort. 
    

    
      „Erinnerst du dich, als wir in der Nacht unseres Kennenler- 
      nens unter der Ladenmarkise standen, als ich drohte, dir mit 
      dem Laternenlöscher eins über den Kopf zu geben? Erinnerst 
      du dich? Du dachtest, ich wäre eine – eine Prostituierte.“ 
    

    
      Sein Lächeln bei der Erinnerung an ihre provisorische Waf- 
      fe verschwand bei diesem Ausdruck. Er verzog das Gesicht ein 
      wenig und nickte dann. 
    

    
      „Was, wenn es gestimmt hätte?“, fragte sie. „Denk einmal zu- 
      rück an jene Regennacht, mein Liebster. Das Mitleid, das du mir 
      gezeigt hast. Die Freundlichkeit, mit der du mich behandelst 
      hast, der Respekt, den du mir entgegenbrachtest. Du dachtest, 
      ich wäre nur eine Dirne, und trotzdem hast du das beste Essen 
      der Stadt für mich bestellt. Du hast mir dein Heim geöffnet. 
      Nichts davon musstest du tun. Deine Freunde hätte es bestimmt 
      nicht gekümmert. Warum solltest du all das für ein Mädchen 
      von der Straße auf dich nehmen?“ 
    

    
      „Weil – ich wusste, dass du ein guter Mensch warst und dieses 
      Leben nicht gewählt hättest, wenn
       es eine andere Möglichkeit 
      gegeben hätte.“ 
    

    
      Sie nickte langsam. 
    

    
      Er senkte den Kopf. 
    

    
      „Aber da hörte deine Freundlichkeit mir gegenüber noch 
      nicht auf, Alec. Was tatest du nicht alles, um meine Ängste zu 
      vertreiben und mir ein Lächeln zu entlocken, weißt du noch? 
      Und dann …“ Noch einmal nahm sie seine Hand und hielt sie 
    

  
    
      fest. „Du hast mich so zärtlich geliebt.“ Sie streichelte ihn, als 
      sie sich an jene Nacht erinnerte. 
    

    
      Er sah wieder auf, schenkte ihr einen leidenschaftlichen 
      Blick. 
    

    
      „Du warst nicht nur ein Mann, der in jener Nacht eine Frau 
      mit nach Hause nahm, um sich mit ihr zu vergnügen“, sagte sie 
      leise. „Du warst mein barmherziger Samariter – und am nächs- 
      ten Tag warst du mein Ritter. Du hast mir das Leben gerettet. 
      Und als du meine Unschuld erkanntest, wolltest du mich hei- 
      raten – obwohl ich dich getäuscht hatte. Auch wenn du nie in 
      Wellingtons Kavallerie geritten bist, Alec, für mich bist du aus 
      dem Stoff gemacht, aus dem die Helden sind.“ 
    

    
      „Ich?“, flüsterte er. 
    

    
      „Ja“, erwiderte sie und hätte ihn so gern in ihre Arme ge- 
      nommen, aber damit musste sie warten. Es gab noch mehr zu 
      sagen, es gab noch so vieles, das er verstehen sollte. „Du be- 
      hauptest, ein selbstsüchtiger Halunke zu sein, aber ich sehe et- 
      was anderes.“ Ihre eigenen Gefühle für ihn, die ihr so lange 
      völlig verworren erschienen waren, lagen immer deutlicher vor 
      ihr, je länger sie sprach. „Immer wieder hast du dein Leben für 
      mich riskiert. Gegen die schrecklichen Kosaken zu kämpfen! 
      Ganz Europa fürchtet sich vor ihnen! Du hast mich hierher 
      gebracht, auch wenn es deiner Familie vielleicht nicht recht 
      ist – ich weiß, wie viel sie dir bedeutet. Du hast dafür gesorgt, 
      dass ich in Sicherheit bin, etwas zu essen und sogar zum Anzie- 
      hen habe.“ Sie streichelte jeden einzelnen seiner Finger. „Jede 
      Nacht hast du gespielt, um mir zu helfen, in mein Zuhause zu- 
      rückkehren zu können und mein Dorf zu retten, obwohl das 
      Spiel der Feind war, der dir in der Vergangenheit so sehr zu- 
      gesetzt hatte. Und dabei hast du nichts von mir verlangt – nur 
      mein Vertrauen.“ Sie hob den Kopf
       und sah ihn direkt an. „Ist 
      das nicht edel? Glaubst du nicht, dass einem solchen Mann Ver- 
      gebung gebührt?“ 
    

    
      Er starrte die gegenüberliegende Wand an, die Lippen fest zu- 
      sammengepresst. Aber als er sie wieder ansah und sich alle Ge- 
      fühle dieser Welt in seinen Augen ausdrückten, rückte Becky 
      näher zu ihm heran, bis sie in seinen Armen lag. 
    

    
      Sie hielten einander fest. Ihr so wortgewandter Geliebter 
      konnte nicht sprechen. 
    

    
      Alec schloss die Augen und verbarg sein Gesicht in ihrem lan- 
    

  
    
      gen Haar. „Oh Gott, was ich für dich getan habe, ist nichts im 
      Vergleich zu dem, was ich alles für dich tun würde“, brachte er 
      schließlich kaum hörbar heraus. „Becky – ich würde sterben für 
      dich.“ 
    

    
      Sie strich ihm über das goldene Haar und schüttelte den 
      Kopf. „Nein. Das darfst du nicht einmal aussprechen. Ich brau- 
      che dich, und zwar lebend. Und ich will, dass du glücklich bist, 
      Alec, im Frieden mit dir selbst, dich nicht zerfleischst um einer 
      Vergangenheit willen, die du nicht ändern kannst. Auch musst 
      du ganz bestimmt keine Angst davor haben, meine Liebe zu ver- 
      lieren. Da muss jemand weitaus Mächtigeres als Lady Campion 
      kommen, um zu zerstören, was uns
       verbindet.“ Sie hob den Kopf 
      von seiner Schulter und sah ihm zärtlich in die Augen. „Du bist 
      ein guter Mensch, und ich liebe dich.“ 
    

    
      Schweigen breitete sich aus bei dieser schlichten Erklärung. 
    

    
      Vor dem Fenster rauschte das Meer. 
    

    
      Alec sah sie an und wirkte von ihren Worten so benommen, als 
      wäre er vom Pferd gefallen. „Du liebst mich?“ Er stellte die Fra- 
      ge ganz leise. Sein Blick wirkte so
       sehnsüchtig, dass ihr erneut 
      Tränen in die Augen stiegen. 
    

    
      Sie streichelte seine Wange. „Mehr als sich mit Worten aus- 
      drücken lässt, mein Liebling.“ 
    

    
      Er sah sie nur an und suchte sichtlich nach einer Antwort. 
    

    
      Liebevoll lächelte sie unter Tränen. „Es ist schon gut, mein 
      Liebster“, sagte sie und zog ihre Hand zurück. „Du musst es erst 
      dann sagen, wenn du dazu bereit bist.“ 
    

    
      „Es tut mir leid.“ 
    

    
      „Nein. Dir muss nichts leidtun.“ Sie strich ihm das Haar aus 
      den Augen. „Was die Liebe angeht, so hast du einiges durchge- 
      macht. Ich bitte dich nur darum, mir zu gestatten, es sagen zu 
      dürfen. Kannst du damit leben?“ 
    

    
      Mit einem etwas unsicheren Lächeln sah er ihr ins Gesicht. 
      „Ja – gut.“ 
    

    
      „Schön. Möchtest du es noch einmal hören?“ 
    

    
      „Ich – ich bin nicht sicher.“ 
    

    
      „Versuchen wir es und sehen, was passiert.“ Sie beugte sich 
      vor und küsste ihn auf die Stirn. „Ich liebe dich, mein Schatz.“ 
      Eine ganze Reihe von Küssen hauchte sie auf seine Stirn, seine 
      Nase, seine Lider. „Ich liebe
       dich, Alexander Knight.“ 
    

    
      Als sie innehielt, atmete er schneller, öffnete langsam die Au- 
    

  
    
      gen und sah sie an. „Zeig es mir“, flüsterte er. 
    

    
      „Wie?“ 
    

    
      Er betrachtete ihre Lippen. „Liebe mich.“ 
    

    
      Becky zog die Brauen hoch. 
    

    
      Alec wartete ab, was sie wohl tun würde. Es war eine Heraus- 
      forderung, und beinahe war in seinen Augen wieder dieser un- 
      erreichbare Ausdruck zu erkennen. 
    

    
      Sie lächelte. 
    

    
      Er war unersättlich, doch sie schaute ihn zärtlich an, als sie 
      sich ohne Widerrede auf seinen Schoß setzte. Mit der Zeit wür- 
      den seine Wunden heilen. Wenn seine Ängste jetzt einen Beweis 
      für ihre Liebe brauchten, damit er ihr glaubte, dann würde sie 
      ihm den geben. Wenn seine Leere ihrer Hingabe bedurfte, um 
      ausgefüllt zu werden, so würde sie das tun. Mit glänzenden Au- 
      gen und zitternden Händen hob Alec ihr Hemd hoch, sodass er 
      langsam in sie eindringen konnte.
      \ 
    

    
      Als er mit seinen warmen Händen ihre Schenkel umfasste 
      und sie zu sich heranzog, erschauerte sie. Genau wie zuvor ent- 
      zündete ihre willige Bereitschaft einen Funken in ihm, so wie 
      auch seine Leidenschaft sie erregte. 
    

    
      Es war noch nicht so lange her, seit sie einander zum letzten 
      Mal geliebt hatten, aber sie gab sich ihm mit Vergnügen hin, 
      wenn dies das war, was er brauchte, um zu erkennen, dass er 
      in ihren Armen sicher war. Weder würde er benutzt noch aus- 
      gebeutet, nicht verlassen und ebenso wenig betrogen werden. 
      Wenn er ihre Hingabe brauchte, um sich wieder wie ein Mann 
      zu fühlen, nachdem er sich zum Spielzeug einer reichen Frau 
      gemacht hatte, dann würde sie Alec nur zu gern die Kontrolle 
      überlassen. 
    

    
      Gierig genoss er ihren Körper, nahm sie sich einfach. Kein 
      langsames Verführen, keine Neckereien. Heiß und fest fühlte sie 
      ihn zwischen ihren Schenkeln, drängend und bestimmend, mit 
      raschen, tiefen Stößen. 
    

    
      Bei jedem Stoß presste er seine nackte Brust an ihre Haut, 
      und an ihrem Ohr hörte sie seinen keuchenden Atem. Unter sei- 
      ner Heftigkeit zuckte sie ein paarmal zusammen, doch sie dach- 
      te nicht daran, ihn aufzuhalten. Es war ein Segen, sich so hin- 
      geben zu können, ganz und gar. Wie um ihn zu beschwichtigen, 
      streichelte sie mit ihren Händen seinen Rücken und bot sich 
      ihm ohne jedes Bedauern dar. 
    

  
    
      Es faszinierte sie, wie sie ihn jetzt erlebte. Alec zeigt sich ohne 
      den üblichen Charme, ohne die vielen Masken – ein Mann, der 
      nach Liebe hungerte. O ja, sie begann zu verstehen, wie es in sei- 
      nem Innersten aussah. 
    

    
      Er brauchte das hier. 
    

    
      Sie schlang die Beine um seine Hüften, während er sich hef- 
      tiger bewegte, seine Lust immer weiter steigerte. Schließlich 
      fragte er sie leise, ob er auf sie warten sollte. Atemlos schüttelte 
      sie den Kopf. Dies hier ist nur für dich.
    

    
      Er senkte den Blick und nahm das Geschenk an. 
    

    
      Gleich darauf packte er sie fester und hielt sie so, wie er sie 
      brauchte. Mit einer Hand umfasste er
       ihre Brust. „Oh, Becky!“, 
      keuchte er, dann erstarrte er in ihren Armen, erlebte einen 
      heftigen Höhepunkt, stöhnte laut, bis er schließlich nur noch 
      seufzte. 
    

    
      Dann war nichts mehr zu hören, nur noch sein schwerer Atem, 
      als er auf ihr lag. 
    

    
      Sie umfasste seinen Nacken. „Ich
       liebe dich“, flüsterte sie. 
    

    
      „Selbst jetzt?“, fragte er mit rauer Stimme. 
    

    
      „Immer.“ 
    

    
      Er stützte sich auf die Ellenbogen und neigte den Kopf, küss- 
      te sie wie ein Ertrinkender, noch immer eins mit ihr. Als er seine 
      Lippen von ihr löste, entzog er sich ihr und ließ sich tiefer glei- 
      ten, legte den Kopf auf ihre Brust und atmete tief aus. 
    

    
      „Ich verstehe das nicht“, sagte er. 
    

    
      „Das wirst du noch.“ 
    

    
      Becky küsste und streichelte ihn und wünschte sich, ihn mit 
      ihrer Liebe vor der Welt beschützen zu können. 
    

    
      „Du bist wirklich ein sehr sanftes Mädchen.“ 
    

    
      Sie lächelte leise bei seinen nachdenklichen Worten, erwider- 
      te jedoch nichts. 
    

    
      Alec spreizte die Finger auf ihrem Bauch und betrachtete ihn 
      nachdenklich. Nach einem Augenblick hob er den Kopf und sah 
      ihr in die Augen. „Willst du mich noch immer heiraten?“ 
    

    
      „Willst du mich denn noch?“ 
    

    
      Überrascht zog er die Brauen hoch, setzte sich auf und sah sie 
      an. „Dich wollen? Mein Gott, Becky, außer dir kenne ich keine 
      Frau, die mit mir fertig wird.“ 
    

    
      Sie lächelte, doch ihre Augen strahlten vor Glück bei diesen 
      Worten. „So schwierig bist du nicht. Eine Herausforderung, das 
    

  
    
      schon – aber du bist es wert.“ 
    

    
      Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und zog sie sich auf 
      den Schoß. 
    

    
      Becky schlang die Arme um seinen Hals. „Natürlich will ich 
      dich noch heiraten. Du bist der einzige Mann, der mich wirklich 
      glücklich machen kann.“ 
    

    
      „Ich?“, flüsterte er und sah sie an mit jenem Vertrauen, das 
      sich allmählich in den Tiefen seiner Augen zu zeigen begann. 
    

    
      Sie strich mit der Fingerspitze über seine Wange. „Ja, mein 
      Liebster. Du.“ 
    

    
      Er küsste sie direkt auf den Mund. 
    

    
      „Keine Geheimnisse mehr zwischen uns, Alec. Versprich mir 
      das“, bat sie und rückte etwas von ihm ab. „Ich weiß, wenn du 
      mir dein Wort gibst, wirst du es nie mehr brechen.“ 
    

    
      „Meine liebe Braut, ich kann dir nichts abschlagen.“ 
    

    
      Sie lächelte und errötete bei dieser zärtlichen Liebkosung. 
      Natürlich war es nicht offiziell, noch nicht, erst, wenn sie die 
      Gelübde gesprochen hatten. Aber es war nur noch eine Frage 
      der Zeit. 
    

    
      „Du hast mein Wort“, flüsterte er und gab ihr noch einen Kuss. 
      „Keine Geheimnisse mehr zwischen uns. Nie mehr.“ 
    

    
      13. KAPITEL 
    

    
      Er fühlte sich wie neugeboren. 
    

    
      Am nächsten Morgen erwachte Alec mit großer Energie, Be- 
      cky zu beschützen und ihr Talbot Old Hall zurückzugeben, ihr 
      Zuhause. 
    

    
      Er verließ das Haus früh, ehe sie erwachte, um die Lage mit 
      Westland zu prüfen, in Erwartung der nächsten Phase ihrer 
      Mission – Kurkows Verbrechen den Autoritäten gegenüber zu 
      offenbaren. 
    

    
      Ehe sie in der vergangenen Nacht eingeschlafen waren, hatte 
      er ihr noch erzählt, dass Kurkow am Whistturnier teilnehmen 
      wolle und dazu Talbot Old Hall als Einsatz gewählt habe. Aus 
      diesem Grund habe er sich den letzten freien Platz bei diesem 
      Wettbewerb gesichert, mit den schon gewonnenen fünftausend 
    

  
    
      Pfund und seiner Wohnung in Althorpe. Seine Bereitschaft, sein 
      Zuhause zu opfern, um zu versuchen, ihres zurückzugewinnen, 
      hatte sie gerührt – aber nach der letzten Nacht war dies seiner 
      Meinung nach das Mindeste, was er für sie tun konnte. Sie wür- 
      den das jetzt zusammen durchstehen. 
    

    
      Während er in seinem gemieteten Phaeton durch Brighton 
      fuhr, sah er immerzu ihr Gesicht vor sich. Es ging ihm nicht aus 
      dem Sinn – nicht, dass er das gewollt hätte. Den süßen Ausdruck 
      in ihren violetten Augen, als er sie im Sturm genommen hatte. 
    

    
      Was hatte sie gesagt? Sie liebt mich?
    

    
      Er konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken. Mehrere 
      Frauen hatten die drei süßen, trügerischen Worte in der Vergan- 
      genheit zu ihm gesagt, um Besitzansprüche auf ihn geltend zu 
      machen, doch er hatte keiner von ihnen geglaubt. 
    

    
      Becky glaubte er. 
    

    
      Niemand war je so freundlich zu ihm gewesen. So geduldig. 
      Hatte ihn so vollkommen akzeptiert. Niemand hatte ihm ge- 
      zeigt, dass er so viel wert war. Er selbst am allerwenigsten. 
    

    
      In der letzten Nacht hatte er mit ihr zusammen eine Grenze 
      überschritten, die er nie zuvor passiert hatte, einen Ort, von dem 
      aus es kein Zurück gab. Er war freiwillig gegangen, hatte seine 
      Angst überwunden. Sie hatte ihn aus seiner dunklen, vertrauten 
      Welt gelockt in dieses fremde neue Land, und es war, als wäre er 
      in einem anderen Dasein erwacht. 
    

    
      Alles sah genauso aus wie immer, die Straßen, die Häuser, der 
      Himmel und die Bäume – aber das starke goldene Licht der auf- 
      gehenden Sonne zeigte alles in einer neuen Perspektive, ließ al- 
      les überdeutlich erscheinen. Die Erde schien wie nach einem 
      heftigen Regen gereinigt zu sein, und in der Luft lag ein Duft 
      von Freiheit. 
    

    
      Obwohl er in gewisser Weise verwirrt war, fühlte er sich bes- 
      ser als je zuvor gerüstet für das, was da kommen mochte. Er 
      hatte letzte Nacht ihr nur deshalb die Wahrheit erzählt, weil er 
      ihr das schuldig war und sie es verdiente. Er hatte nicht damit 
      gerechnet, dass Becky den Dämonen seiner Selbstzweifel den 
      Todesstoß versetzen konnte. Aber offensichtlich hatte sie genau 
      das getan. 
    

    
      Schon lange hatte er etwas ändern wollen, aber zum ersten 
      Mal hatte er das Gefühl, als läge die Möglichkeit dazu in sei- 
      nen Händen. Er allein konnte über sein Schicksal bestimmen: 
    

  
    
      Weder war er abhängig von der Gunst Roberts oder der seine 
      anderen älteren Brüder, noch von Lady Campion oder der Göt- 
      tin des Glücksspiels, nicht einmal von seinen eigenen inneren 
      Zwängen. Die Zügel hielt jetzt er in der Hand. 
    

    
      In gewisser Weise hatte Becky ihn sich selbst zurückgegeben. 
    

    
      Er fragte sich, wie sie heute wohl über seine Unfähigkeit den- 
      ken mochte, ihr die drei gefährlichen Worte sagen zu können. 
      Ihr wehzutun war das Letzte, was er wollte. Vergangene Nacht 
      hatte er gefürchtet, sie würde deswegen böse reagieren, doch 
      stattdessen hatte sie nur liebevoll gelächelt. 
    

    
      Er wusste nicht, warum diese Worte für ihn so schwierig wa- 
      ren, aber seine Stimme versagte dabei den Dienst, so, als würde 
      er damit Mephistopheles selbst herbeirufen. 
    

    
      Doch offensichtlich ließ sich Becky Ward nicht davon ab- 
      schrecken. Alec begann, sich zu fragen, ob überhaupt etwas sie 
      ängstigen konnte. Wie sehr sie ihn immer und immer wieder mit 
      ihrer Kraft überraschte! 
    

    
      An diesem Morgen hatte er sie eine Weile staunend und nach- 
      denklich beobachtet, während sie noch schlief, hatte versucht 
      zu verstehen, was ihre Schönheit
       ausmachte und was ihren Mut. 
      In ihren Augen hatte er den Schmerz gesehen, den sein Geständ- 
      nis ihr bereitet hatte, und er hatte
       gesehen, wie sie ihn besiegte. 
      Was für eine furchtlose Frau. Sie inspirierte ihn. 
    

    
      Konnte das tatsächlich Liebe sein, dieses heftige, irritierende 
      Gefühl in seiner Brust? Doch er
       hatte immer den Dichtern ge- 
      glaubt, die von Süße und Sanftheit sprachen. Er war immer der 
      Meinung gewesen, dass das langweilig klang. 
    

    
      Was er für Becky empfand, glich mehr einem Feuersturm in 
      seinem Innern. Es war die Gewissheit, dass er die ganze Welt 
      niederbrennen würde, wenn es nötig wäre, um Gefahr von ihr 
      abzuwenden. Diese Liebe der Poeten besaß wenig Ähnlichkeit 
      mit dem heftigen Gefühl, das er für sie empfand. 
    

    
      Auf jeden Fall erinnerte er sich wieder daran, wie sie ihn ge- 
      nötigt hatte, sich selbst die eigenen Irrwege zu verzeihen, und 
      obwohl ihm die Vorstellung gefiel, war das wesentlich leichter 
      gesagt als getan. Vielleicht wenn ihm gelungen war, was er sich 
      vorgenommen hatte, und er die Besitzurkunde für Talbot Old 
      Hall in ihre Hände legte und zudem beruhigt war, weil sie sich 
      in Sicherheit befand, vielleicht könnte er dann tun, worum sie 
      ihn gebeten hatte. 
    

  
    
      Vielleicht würde er das dann verdienen. 
    

    
      Seine Laune verschlechterte sich, als er von dem Phaeton aus 
      sah, dass vor dem Stadthaus der Westlands noch immer Kosa- 
      ken postiert waren. 
    

    
      Er war froh, nicht zu nahe herangefahren zu sein, denn allem 
      Anschein nach beobachtete Kurkow noch immer vom Haus des 
      Dukes aus alles Kommen und Gehen. Obwohl keineswegs uni- 
      formiert, entgingen die Kosaken Alecs geübtem Blick nicht. 
    

    
      Große, grobe Männer, die nicht britisch wirkten, lauerten hier 
      und da, versuchten, unauffällig zu wirken. In London wären sie 
      vielleicht nicht weiter in Erscheinung getreten, doch Brighton 
      war weniger bevölkert und eleganter. Die Kosaken bewachten 
      das Haus von allen vier Seiten, aber als die Kutsche des Dukes 
      wegfuhr, folgten zwei von ihnen in einer einfachen geschlos- 
      senen Kutsche, während die anderen beiden auf ihren Posten 
      blieben. 
    

    
      Solche beharrliche Präsenz ließ Alec erschauern. Vermutlich 
      war Kurkow völlig ungehalten, wusste er doch, dass Becky noch 
      in der Nähe war und Informationen besaß, die für ihn das Ende 
      bedeuten konnten. Es war durchaus möglich, dass der Prinz ei- 
      nen Dienstboten im Haus der Westlands bestochen hatte, damit 
      der für ihn spionierte. So etwas war leicht zu arrangieren. 
    

    
      In jedem Fall machten Kurkows Vorkehrungen alles nur noch 
      schwieriger. Nicht nur war es unwahrscheinlich, dass der Duke 
      of Westland auch nur einen von ihnen ernst nahm, nachdem er 
      bereits entschieden hatte, dass Becky eine Wahnsinnige war und 
      er selbst ein Halunke, jetzt schien es sogar unmöglich, Seine 
      Gnaden überhaupt zu erreichen, ohne dass Kurkow einen von 
      ihnen zuerst entdeckte. 
    

    
      Vielleicht gibt es noch jemand anderen außer Westland, dem 
      wir die Sache vortragen können, überlegte Alec, als er wieder 
      zurück in der Villa war. Count Lieven, der russische Botschaf- 
      ter? Er besaß sehr viel Macht und schien seinem Landsmann 
      wenig Sympathien entgegenzubringen … 
    

    
      Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, während er Be- 
      cky erzählte, was er entdeckt hatte, und sie beide auf die An- 
      kunft seiner Freunde warteten. 
    

    
      Ganz plötzlich wurde die Vordertür aufgerissen. Draxinger 
      erschien, vollkommen außer sich. „Alec! Es gibt Probleme! Ich 
      muss sofort mit dir sprechen! Es geht um Parthenia!“ 
    

  
    
      Alec ging ihm entgegen, während Rush und Fort Draxinger 
      folgten. „Was gibt es?“ 
    

    
      Drax packte Alecs Arm und suchte seinen Blick. „Gestern 
      Abend auf dem Ball habe ich mit ihr gesprochen. Ich und Fort. 
      Weißt du, was sie gesagt hat?“ 
    

    
      „Nein. Ich habe keine Ahnung. Was?“ 
    

    
      Drax schluckte schwer. „Sie sagte mir – ins Gesicht! –, dass 
      sie beabsichtigt, den Antrag eines anderen Mannes anzuneh- 
      men. Sie neckte mich damit. Es dauerte eine halbe Stunde, bis 
      ich sie so weit hatte, mir zu sagen, um wen es sich handelt.“ 
    

    
      „Prinz Kurkow?“, fragte Alec und zog eine Grimasse. 
    

    
      Der Earl sah ihn erstaunt an. „Woher weißt du das?“ 
    

    
      „Gentlemen“, sagte Alec und deutete auf den Salon. „Würdet 
      ihr bitte hereinkommen?“ 
    

    
      Draxinger nickte. Er wirkte verwirrt, als er die Treppen hi- 
      naufstieg. Mit einem Anflug von Eifersucht beobachtete Alec, 
      wie Rushford herzlich Becky begrüßte und sich dann über ihre 
      Hand beugte, um sie zu küssen. „Miss Ward, Sie sehen heute so- 
      gar noch reizender aus als gestern.“ 
    

    
      Dankend lächelte sie ihn an, doch dann bemerkte sie Alecs 
      Blick und warf ihm eine Kusshand zu, ehe sie hinter Rushford 
      nach oben in den Salon ging. 
    

    
      Alec verbrachte die nächste Stunde damit, das Vorhaben von 
      Becky und ihm zu erklären, mithin Talbot Old Hall zu erwerben 
      und Kurkow vor Gericht zu bringen. Die Informationen über 
      den Prinzen brachten Drax an den Rand eines Hirnschlags. 
    

    
      „Wir müssen Parthenia warnen. Sie darf diesen Kerl nicht 
      heiraten. Ich werde ihn fordern!
       Jawohl! Das ist es! Ich werde 
      ihn auf dem Feld der Ehre besiegen.“ 
    

    
      „Sei nicht albern“,
       meinte Rushford. 
    

    
      „Lord Draxinger, Michail ist nicht nur selbst ein berühmter 
      Krieger“, mischte Becky sich ein. „Er benutzt seine Kosaken, 
      damit sie die Schmutzarbeit für ihn erledigen. Michail vergeu- 
      det seine Zeit nicht mit Duellen. Wahrscheinlich würde er Sie 
      umbringen lassen, ehe der Termin für den Zweikampf gekom- 
      men ist.“ 
    

    
      Drax fluchte. „Nun, wir müssen etwas tun.“ 
    

    
      „Wir werden Parthenia warnen – nach dem Turnier“, erklärte 
      Alec. 
    

    
      „Warum nicht jetzt? In einer Viertelstunde wird sie am Da- 
    

  
    
      menstrand sein, um dort zu baden …“ 
    

    
      „Du kennst ihren Tagesablauf?“, rief Fort aus. „Was ist los mit 
      euch?“ 
    

    
      Rush lachte leise. „Ach, lass ihn in Ruhe, Fort.“ 
    

    
      Drax errötete und bestätigte nicht, leugnete aber auch nicht 
      das Offensichtliche. 
    

    
      „Das Wichtigste ist, dass Parthenia noch nicht in Gefahr 
      schwebt.“ 
    

    
      „Jedenfalls nicht, ehe sie Michail heiratet“, fügte Becky leise 
      hinzu. 
    

    
      „Dennoch würde es mich sehr erleichtern, ihr davon zu erzäh- 
      len“, erklärte Drax. 
    

    
      „Das sollten Sie nicht“, meinte Becky und schüttelte den 
      Kopf. 
    

    
      „Außerdem will Parthenia dich nicht sehen, erinnerst du 
      dich?“, sagte Rush. 
    

    
      „Ach ja, stimmt“, meinte Drax und wirkte sehr unglücklich. 
      „Sie hasst mich. Ich vergaß.“ 
    

    
      „Genau wie ihr Vater“, fügte Fort sachlich hinzu. 
    

    
      „Versuch, dich zu beruhigen, Drax. Ihr seht, das ist der Grund, 
      warum ich zögerte, euch all das zu erzählen“, rief Alec aus. 
      „Überreaktionen können wir nicht gebrauchen. Möglicherweise 
      wird Parthenia in ihrem Stolz verletzt, wenn sich herausstellt, 
      dass ihr Verehrer ein Schurke ist. Aber wenn ihr nicht auf eure 
      Worte achtet, könnte Becky am Ende tot sein.“ 
    

    
      „Ich könnte es machen“, erklärte
       sie plötzlich. „Ich könnte sie 
      warnen.“ 
    

    
      Alle sahen sie verblüfft an. 
    

    
      Becky verschränkte die Arme vor der Brust. „Nicht einmal 
      Michail mit all seinen Soldaten
       darf den Damenstrand betre- 
      ten“, sagte sie und sah von einem zum anderen. „Ich könnte 
      dorthin gehen und heimlich mit Parthenia sprechen, in einem 
      der Badekarren. Ihr sagen, was los ist. Niemand würde unser 
      Gespräch beobachten.“ 
    

    
      „Nun, das könnte sie tun“, meinte Drax. 
    

    
      „Auf gar keinen Fall“, erklärte Alec. 
    

    
      „Warum nicht?“, fragte Becky. „Wenn ihr alle so viel Unbill 
      um meinetwillen auf euch nehmt, dann ist es nur gerecht, wenn 
      ich helfe. Außerdem ist es einfach, denn weder Michail noch sei- 
      ne Männer könnten uns beobachten.“ 
    

  
    
      „Nun, ja und nein“, mischte sich Fort ein. 
    

    
      Fragend sah Becky ihn an. 
    

    
      Fort zögerte und sah ein wenig verlegen aus. „Oberhalb des 
      Damenstrandes, auf einem Hügel, gibt es einen Aussichtspunkt, 
      von dem aus, verzeihen Sie bitte meine Worte, jeder interessierte 
      junge Mann mit einem Teleskop – nun ja, alles sehen kann.“ 
    

    
      Sie machte große Augen. „Wirklich?“ 
    

    
      Alec rieb sich das Kinn, während seine Freunde und er schuld- 
      bewusste Blicke tauschten. 
    

    
      „Ja, aber wir könnten dort hinaufgehen, und wenn wir ir- 
      gendwelche Burschen mit Teleskopen sehen, könnten wir ihnen 
      die Meinung sagen“, schlug Drax vor. 
    

    
      „Oder sie von den Klippen werfen“, fügte Rushford heiter 
      hinzu. 
    

    
      „Ich sehe, worauf ihr hinauswollt, und es klingt vernünftig“, 
      meinte Alec schließlich. „Aber was, wenn wir Parthenia die 
      Wahrheit über Kurkow sagen und sie ihm aus Unachtsamkeit 
      verrät, dass sie Bescheid weiß? Dann ist sie wirklich in Gefahr, 
      genau wie Becky.“ 
    

    
      „Ich muss ihr ja nicht alles sagen“, erklärte Becky ruhig. „Nur 
      so viel, dass sie wachsam wird.“ 
    

    
      „Wird sie dich nicht erkennen?“ 
    

    
      „Das glaube ich nicht. Wären wir in Buckley-on-the-Heath, 
      würde sie sich vermutlich an mich erinnern. Hier jedoch ist da- 
      von auszugehen, dass sie mich nicht genau einzuordnen weiß.“ 
    

    
      „Kann man ihr trauen, Drax?“, fragte Alec und wandte sich 
      mit ernster Miene an den Earl. „Kann Parthenia den Mund hal- 
      ten, wenn sie ihr raten, sie solle zu Kurkow Distanz wahren?“ 
    

    
      „Auf jeden Fall. Ich bürge für sie. Parthenia ist kein dummes 
      kleines Mädchen, sie ist eine intelligente junge Frau. Zudem“, 
      fügte er ruhiger hinzu, „kenne ich sie seit Jahren. In all dieser 
      Zeit ist es ihr gelungen, mich über ihre wahren Gefühle im Un- 
      klaren zu lassen. Deshalb gehe ich davon aus, dass sie ihre Emp- 
      findungen auch sehr gut vor ihm verbergen kann.“ 
    

    
      „Da stimme ich zu.“ Becky war von dem Plan vollkommen 
      überzeugt. „Das ist die beste Lösung. Denn so können wir Lady 
      Parthenia nicht nur raten, Abstand zu meinem Cousin zu hal- 
      ten, es besteht außerdem die Chance, sie auf unsere Seite ziehen 
      zu können. Auf diese Weise können wir sicherstellen, dass ihr 
      Vater meinen Bericht zum richtigen Zeitpunkt liest. Auf seine 
    

  
    
      Tochter wird Westland mehr hören als auf einen von uns. Aber 
      ich werde ihr nur so viel berichten, dass sie sich nicht vor Mi- 
      chail fürchtet. Er darf keine Veränderung in ihrem Verhalten be- 
      merken, sonst wird er misstrauisch.“ 
    

    
      „Das könnte gehen“, meinte Rush und nickte. 
    

    
      „Mir gefällt es immer noch nicht“, murmelte Alec. 
    

    
      Becky sah ihn an. „Ich kann das.“ 
    

    
      Trotz seiner Besorgnis war er stolz auf sie. „Du musst dich 
      nicht in Gefahr bringen.“ 
    

    
      „Du hast es schon getan“, gab sie zurück und erwiderte sei- 
      nen Blick, ehe sie sich abwandte und nachdenklich im Salon 
      auf und ab schritt. „Mir scheint das die beste Lösung für un- 
      ser Problem zu sein. Ich werde eine Kopie meines Berichts an- 
      fertigen und dafür sorgen, dass Parthenia sie bekommt. Wenn 
      die Dienstboten die Post durchsehen, wie zu vermuten ist, dann 
      werden wir meine Unterlagen versteckt in etwas anderem schi- 
      cken – etwas Unauffälligem. Eine
       Lieferung von der Modistin 
      oder der Wäscherei. Sie muss aber rechtzeitig davon erfahren, 
      dass sie danach Ausschau halten kann und die Lieferung nicht 
      in falsche Hände gerät. Auf diese Weise kann Parthenia dem 
      Spion zuvorkommen, wen immer Michail dafür im Haus ihres 
      Vaters auch eingesetzt haben mag – und dafür sorgen, dass der 
      Duke meinen Bericht erhält.“ 
    

    
      „Erzähl ihr nicht, dass einer der Dienstboten bestochen sein 
      könnte“, erklärte Drax. „Die Westlands würden so etwas keinen 
      Moment lang dulden. Wie ich sie kenne, würden sie den ganzen 
      Haushalt auf den Kopf stellen, um denjenigen zu finden – viel- 
      leicht sogar den Konstabler rufen –, und dann wird Kurkow 
      wissen, dass etwas im Gange ist.“ 
    

    
      „Gute Idee“, sagte Alec und nickte. „Bei diesem Halunken 
      dürfen wir auch keine plötzlichen Schritte unternehmen. Zu- 
      mindest nicht, bis Talbot Old Hall gesichert ist. Wir sollten ihn 
      nicht vorzeitig verschrecken oder
       warnen, denn dieser Mann 
      hat Macht, Vermögen und Verbindungen – und er ist geschickt. 
      Wir müssen ihn am Ende da hinbringen, wohin wir ihn haben 
      wollen.“ 
    

    
      „Nun“, meinte Rush, „dann wäre das geklärt.“ 
    

    
      Becky warf ihrem Verlobten einen herausfordernden Blick zu. 
      „Alec?“ 
    

    
      Er nickte widerstrebend. „Na schön. Du sprichst mit Parthe- 
    

  
    
      nia, und wir werden aufpassen. Wenn wir irgendwelche Kosa- 
      ken sehen …“ 
    

    
      „Oder Männer mit Teleskopen …“, warf Fort ein. 
    

    
      „Werden wir sie ablenken“, schloss Drax. 
    

    
      „Sie sollten wünschen, dass wir ihnen sonst nichts tun“, er- 
      klärte Alec. 
    

    
      Die bunt bemalten Badekarren sahen aus wie kleine gestreifte 
      Häuser auf Rädern. Die einzigen männlichen Wesen am Damen- 
      strand waren kleine Jungen von acht oder neun Jahren, zu jung, 
      um sich dafür zu interessieren, ob sie einen nackten Fuß sahen 
      oder nicht. Ihre Aufgabe war es, die großen, sanftmütigen Pfer- 
      de zu betreuen, die die Karren ins Wasser zogen. 
    

    
      Eine Dame, die für die Gesundheit und zum Vergnügen ein 
      Bad nehmen wollte, musste in eine dieser winzigen Kabinen 
      klettern, dann wurden die Karren bis zu den Achsen ins Wasser 
      gezogen, um dem Badegast zu ersparen, das steinige Ufer zu be- 
      treten und von der Brandung erschreckt zu werden. Wenn eine 
      Tiefe von zwei oder drei Fuß erreicht war, wurde die kleine Tür 
      geöffnet, und die Dame erschien wieder, im keuschen Badean- 
      zug und einer Haube auf dem Kopf. Vorsichtig stieg sie dann die 
      kleine Leiter hinab mit Unterstützung der beiden Badehelfe- 
      rinnen, zwei kräftigen Matronen mit großen Hüten, die im Was- 
      ser standen, gleich einem rettenden Anker. 
    

    
      Becky beobachtete diesen Vorgang aufmerksam, während sie 
      zum Wasser ging. Bei jedem Schritt knirschten Kiesel unter ih- 
      ren Füßen. Sie hatte nicht die Absicht, eines dieser albernen 
      Vehikel zu benutzen, sondern vertraute darauf, dass die eige- 
      nen Füße sie ganz wunderbar ins Wasser bringen würden. Ihr 
      Gesicht war durch eine breitkrempige Haube vor den mögli- 
      chen Blicken unliebsamer Kosaken geschützt, und als Bade- 
      anzug trug sie eine leichte grüne Pelerine über einem beschei- 
      denen Beinkleid aus einem rehbraunen Kattungewebe. Es 
      war weit genug, um ihr Bewegungsfreiheit zu bieten, am Hals 
      hochgeschlossen und langärmelig, sodass es sie vor der Sonne 
      schützte. 
    

    
      Mit leichtem Stirnrunzeln warf sie einen Blick hinauf zu den 
      Klippen, dann nahm sie Haube und Pelerine ab und warf sie an 
      den Strand, um sie später wieder anzulegen. Das Wasser würde 
      sehr kalt sein, und sie würde den leichten, ärmellosen Umhang 
    

  
    
      brauchen, um in dem nassen Badegewand nicht zu frieren, wenn 
      sie ihren Auftrag erledigt hatte. Sie blinzelte ins Sonnenlicht, 
      während sie die geliehenen Halbstiefel aus Ziegenleder auszog. 
      Dreiste Möwen pickten in der Nähe an einer toten Krabbe he- 
      rum, Becky rümpfte die Nase und wandte sich ab. 
    

    
      Das Wasser wirbelte und schäumte um ihre Beine, Büschel 
      von Seegras streiften ihre bloßen Füße, während sie in die 
      Brandung watete. Der Wind spielte mit ihrem Haar, das sie zu 
      einem langen Zopf geflochten hatte. Sie suchte den Strand und 
      das Wasser nach Parthenia Westland ab und bemühte sich da- 
      bei, sich nicht von der Schönheit des Meeres ablenken zu las- 
      sen. Es gefiel ihr, das Element ihrer Geburt, und sie bezog Kraft 
      daraus. 
    

    
      Als das Wasser ihre Taille erreicht hatte, stieß sie vor Käl- 
      te einen leisen Schrei aus. Zugleich bemerkte sie, dass die Ba- 
      dehelferinnen an diesem Tag viel zu tun hatten. Etwa fünfzig 
      Schwimmerinnen waren im Wasser zu sehen, und die fünf Bade- 
      karren brachten immer noch mehr Frauen heran. Beckys Zäh- 
      ne klapperten ein wenig, als sie sich, die Augen mit der Hand 
      vor der Sonne abgeschirmt, die Badenden gründlich ansah. Da! 
      Parthenia Westland! Beim Anblick der gewöhnlich so elegan- 
      ten, nun klatschnassen Lady unterdrückte sie ein Lächeln. Jetzt 
      musste sie nur noch den richtigen Moment abwarten. 
    

    
      Becky tauchte ins Wasser und schwamm in Parthenias Rich- 
      tung. Die Sonne, die Bewegung und der Wind erfrischten sie an- 
      genehm. Die anfängliche Kälte verging, und Becky fühlte sich’ 
      wohl, ohne dabei ihr Ziel aus den Augen zu verlieren. 
    

    
      Vorher hatte sie Alec – außer Hörweite von Lord Draxinger – 
      gefragt, wie sie Parthenias Aufmerksamkeit so erregen könnte, 
      dass sie ihr zuhörte. Immerhin war ihr Verlobter ein Meister in 
      gesellschaftlichen Manieren. 
    

    
      „Ganz einfach. Schmeichle ihr.“ 
    

    
      „Wie?“ 
    

    
      „Du musst ihrer Eitelkeit schmeicheln, das funktioniert im- 
      mer“, hatte er erklärt. Dann hatte er ihr geholfen, eine nicht zu 
      komplizierte, aber dennoch wirkungsvolle Geschichte zu erfin- 
      den – die entscheidenden Informationen sollten so gut wie mög- 
      lich verpackt sein, um damit Parthenias Mitarbeit zu erreichen. 
      „Drax denkt nur das Beste über sie“, hatte Alec leise bekannt, 
      als sie vor den anderen zur Kutsche gegangen waren. „Gleich- 
    

  
    
      wohl ist sie ein arrogantes Frauenzimmer. Versuche also nicht, 
      ihr ebenbürtig zu sein, dann wird sie dir nicht zuhören.“ 
    

    
      „Ich soll unterwürfig sein?“, hatte Becky wenig begeistert ge- 
      fragt. 
    

    
      „Nur dieses eine Mal“, erwiderte er und gab ihr einen raschen 
      Kuss. „Wenn du es aushältst.“ 
    

    
      Und auch wenn ich dieses eine Mal lügen muss, dachte sie 
      sich, dann soll es so sein. Die Wahrheit wird zur rechten Zeit ans 
      Tageslicht kommen. 
    

    
      Eine Weile ließ sie sich auf dem Rücken treiben, die Röcke 
      ihres Badekleides breiteten sich über die Wellen aus und schau- 
      kelten sanft hin und her. Die Arme an den Seiten ausgestreckt, 
      blickte sie hinauf zu den flauschigen weißen Wolkengebirgen 
      mit dem Himmel dahinter, der so blau war wie Alecs Augen. 
    

    
      Noch immer erstaunte es sie, dass er seine Räume im Althorpe 
      House für sie gesetzt hatte. Wenn er bei dem Whistturnier verlor, 
      würde er genauso heimatlos sein wie sie. Was sie dann tun wür- 
      den, daran wollte sie nicht einmal denken. Aber heute wirkte er 
      irgendwie anders. Souveräner. 
    

    
      Plötzlich erwachte ihre Aufmerksamkeit wieder, und sie 
      schob die Überlegungen beiseite, als sie sah, wie Parthenia zu 
      einem der Badekarren zurückging. Perfekt. Becky drehte sich 
      um und schwamm mit ruhigen Zügen in dieselbe Richtung. Als 
      die Tochter des Dukes mit Unterstützung der Badehelferinnen 
      die Leiter hinaufstieg, war Becky direkt hinter ihr. In dem wa- 
      ckeligen Vehikel angelangt, zog sie rasch die kleine Tür zu und 
      verschloss sie. 
    

    
      „Sagen Sie mal!“, rief Parthenia aus, die sich gerade die Oh- 
      ren trocknete. „Madam, was machen Sie da? Dies ist ein privater 
      Badekarren!“ 
    

    
      „Lady Parthenia, ich muss mit Ihnen in einer Angelegenheit 
      von äußerster Dringlichkeit sprechen.“ Becky zog an einem 
      Strick und ließ damit die Glocke läuten, das Zeichen für den 
      Jungen, das Pferd zum Strand zurückzuführen. 
    

    
      „Wer sind Sie?“, fragte die Tochter des Dukes. In ihrer Stimme 
      lag eine Mischung aus Hochmut und Misstrauen. 
    

    
      „Eine Freundin.“ 
    

    
      „Keine Freundin von mir. In meinem ganzen Leben habe ich 
      Sie noch nie gesehen. Was soll dieses Eindringen bedeuten? Er- 
      klären Sie sich!“ 
    

  
    
      Nun, zumindest erkennt sie mich
       nicht, dachte Becky. „Wir 
      haben wenig Zeit. Ich bin gekommen, um Sie zu warnen, Myla- 
      dy. Ich fürchte, Sie sind in Gefahr.“ 
    

    
      „Gefahr? Was um alles in der Welt – welche Art von Gefahr?“ 
    

    
      „Die Gefahr, öffentlich bloßgestellt zu werden – und vielleicht 
      den größten Fehler Ihres Lebens zu begehen.“ Der Hauch von 
      Theatralik und Melodram, den sie ihren Worten absichtlich bei- 
      gefügt hatte, bewirkte, dass sie Parthenias vollkommene Auf- 
      merksamkeit gewann. 
    

    
      Alec, der Sohn eines Schauspielers, wäre stolz auf mich, 
      dachte sie. 
    

    
      Becky ließ sich auf der Bank gegenüber von Parthenia nieder, 
      während der Badekarren langsam zum Strand bewegt wurde. 
      „Mylady, ich bin eine Waise eines Marinesoldaten“, sagte Becky 
      und folgte damit der Geschichte, die sie sich zusammen mit Alec 
      ausgedacht hatte. „Sie haben mir, meiner Mutter und meinen 
      kleinen Schwestern und Brüdern mit Ihrer Wohltätigkeit wäh- 
      rend des Whistturniers geholfen.“ 
    

    
      „Habe ich das?“ 
    

    
      „O ja – und damit sind Sie unsere Wohltäterin geworden. Je- 
      den Abend an unserem bescheidenen Tisch beten wir für Sie, all 
      meine sieben jüngeren Geschwister, ich und unsere arme, kran- 
      ke alte Mutter.“ 
    

    
      „Das ist ja ganz reizend“, erwiderte Parthenia geschmeichelt. 
    

    
      „Natürlich möchte ich nicht, dass Ihnen Schaden zugefügt 
      wird, nach all dem Guten, das Sie für uns getan haben. Ich soll- 
      te nicht hier sein, es könnte mich meine Stellung kosten. Aber 
      meine Mutter sagte, wir seien es Ihnen schuldig, Sie zu warnen 
      vor der Gefahr, die Ihnen droht.“ Becky tat so, als würde sie sich 
      nervös umdrehen, dann senkte sie die Stimme. „Wissen Sie, My- 
      lady, ich bin in Stellung in dem Haushalt eines sehr wichtigen 
      Mannes der Regierung.“ 
    

    
      „Whig?“ 
    

    
      „Tory. Ein vornehmer Lord, mit Beziehungen zum Foreign 
      Office.“ 
    

    
      „Ich verstehe.“ Becky meinte beinahe zu sehen, wie Parthe- 
      nias Verstand zu arbeiten begann, um herauszufinden, wer die- 
      ser natürlich erfundene Tory sein könnte. 
    

    
      „Ich hörte, wie mein Herr und einige seiner Verbündeten ein 
      paar unerfreuliche Dinge über“, jetzt flüsterte Becky nur noch, 
    

  
    
      „Prince Michail Kurkow besprachen.“ 
    

    
      Parthenia zog die rechte Braue hoch. „Tatsächlich.“ 
    

    
      „Ich weiß, ich sollte nicht die Gespräche meines Dienstherrn 
      belauschen, aber während ich – äh
       – in der Halle abstaubte, ver- 
      nahm ich, wie mein Herr in seinem Arbeitszimmer mit ein paar 
      Gentlemen aus dem Foreign Office sprach und sagte, man habe 
      so etwas wie ein Geheimnis, einen Makel bei Prinz Kurkow ent- 
      deckt – zu Hause in Russland“, fügte sie hastig hinzu. „In Lon- 
      don hätte man noch nichts davon erfahren, doch das würde sich 
      bald ändern.“ 
    

    
      „Was für einen Makel?“, fragte Parthenia skeptisch. Doch sie 
      wirkte besorgt. 
    

    
      Ausgezeichnet, dachte Becky. Sie hat den Köder geschnappt. 
      Vielleicht hatte Parthenia bemerkt, während er ihr den Hof 
      machte, dass Michail nicht völlig
       vertrauenswürdig schien. 
    

    
      „Ich weiß es nicht, Mylady. Ich wollte nicht aufdringlich sein. 
      Aber es klang ernst, und ich muss gestehen, dass ich sofort an 
      Sie dachte. Verzeihen Sie, ich wollte nicht vermessen sein. Ich 
      habe gesehen, wie Sie und der Prinz so schön am Meer spa- 
      zieren gingen, und die Skandalblätter schreiben, dass vielleicht 
      bald eine Verbindung zwischen Ihnen beiden bekannt gegeben 
      wird.“ 
    

    
      „Sie sollten keine Skandalblätter lesen, Miss …“ 
    

    
      „Abby, Mylady. Nennen Sie mich einfach Abby.“ 
    

    
      „Wenn Sie das Glück hatten, lesen zu lernen, Abby, dann soll- 
      ten Sie versuchen, sich zu bilden, indem Sie zu lesenswerterer 
      Lektüre greifen.“ 
    

    
      „Natürlich, Madam. Verzeihen Sie“, meinte Becky und unter- 
      drückte ihre Ungeduld. 
    

    
      Mit einem besorgten Stirnrunzeln wandte Parthenia sich ab. 
      „Ich wünschte, Sie könnten mir mehr sagen“, murmelte sie und 
      fragte sich offensichtlich, welchen Schmutzfleck die Tories wohl 
      an ihrem Verlobten entdeckt haben mochten. Sie wandte sich 
      wieder an Becky. „Vielleicht handelt
       es sich um etwas, was wäh- 
      rend des Krieges geschah? Geldschwierigkeiten? Doch nicht et- 
      was mit einer anderen weiblichen Person, wie ich hoffe?“ 
    

    
      „Ich weiß es nicht genau, aber
       nach der Art, wie sie darüber 
      sprachen, Mylady, ich – ich fürchte, es könnte sogar noch ernster 
      sein als das.“ 
    

    
      „Wirklich?“, stieß Parthenia hervor und machte große Augen. 
    

  
    
      Becky nickte mit ernster Miene. „Nach allem, was Sie für 
      mich und meine Familie getan haben, schien es meine Pflicht zu 
      sein, Sie zu warnen. Vielleicht
       sollte Mylady die Annahme des 
      Antrags von Prinz Michail noch etwas aufschieben, bis seine 
      Missetaten ans Licht kommen.“ 
    

    
      Mit gerunzelter Stirn schüttelte Parthenia den Kopf. „Mein 
      Vater sagt, vertraue nie einem Tory. Vielleicht versuchen Sie nur, 
      Prinz Michails Namen in den Schmutz zu ziehen, weil er zu den 
      Whigs gegangen ist. Sie sind neidisch!“ 
    

    
      „Es gibt einen Augenzeugen. Eine glaubwürdige Person“, 
      fügte Becky hinzu, die der Versuchung nicht widerstehen konn- 
      te, noch etwas deutlicher zu werden. „Ich wünschte, ich hätte 
      mehr gehört, aber beinahe hätte mich die Haushälterin beim – 
      äh – Lauschen erwischt.“ 
    

    
      „Ich verstehe.“ Nachdenklich kniff Parthenia die Augen zu- 
      sammen. „Abby, Sie haben das Richtige getan, als sie hierher- 
      kamen.“ 
    

    
      „Oh, vielen Dank, Mylady.“ 
    

    
      „Selbst wenn sich alles als falsch erweisen sollte, ist es bes- 
      ser, vorsichtiger zu sein, als es hinterher zu bedauern. Trotzdem 
      wünsche ich, wir hätten mehr Informationen.“ 
    

    
      „Vielleicht gibt es eine Möglichkeit …“ Becky tat so, als wür- 
      de sie zögern. „Ich habe gesehen, wie mein Herr einige Papiere 
      in eine verschlossene Schublade legte. Ich glaube, sie haben da- 
      mit zu tun. Selbst habe ich sie nicht gesehen …“ 
    

    
      Parthenia beugte sich vor. „Abby“, sagte sie, „vielleicht kön- 
      nen Sie an diese Papiere herankommen. Nur einmal anschauen. 
      Was meinen Sie? Wissen Sie, der Prinz hat meinen Vater um die 
      Erlaubnis gebeten, mich zu heiraten!“ 
    

    
      „Oje. In diesem Fall …“ Becky legte eine Pause ein und holte 
      dann mit besorgter Miene zum finalen Stoß aus. „Lady Parthe- 
      nia, halten Sie es für möglich, dass die Tories planen, die Um- 
      stände von Prinz Kurkows Missetaten absichtlich zu verbergen, 
      bis Sie ihn geheiratet haben, um
       dann die Wahrheit über seine 
      infamen Taten herauszubringen, sobald das Bündnis besiegelt 
      ist? Denn auf diese Weise könnten sie Ihren edlen Vater in große 
      Verlegenheit bringen.“ 
    

    
      Parthenia erbleichte. „Das würden sie tun. Ja! Als einer der 
      Anführer der Whigs war mein Vater ihnen schon lange ein Dorn 
      im Auge. Nun“, erklärte sie, „wenn Michail Geheimnisse hat, 
    

  
    
      dann soll er den Duke und mich nicht mit sich ins Verderben rei- 
      ßen!“ Parthenia beugte sich weiter vor, packte Beckys Schulter 
      und erschreckte sie damit. 
    

    
      Nun, vielleicht hatte Lord Draxinger recht. Vielleicht war all 
      diese Unterkühltheit nur eine Fassade. 
    

    
      „Abby“, setzte Parthenia an, „können Sie diese Papiere für 
      mich besorgen?“ 
    

    
      „O weh – ich weiß nicht, ob ich das wagen kann.“ 
    

    
      Die Tochter des Dukes richtete sich auf. „Wenn Sie dadurch 
      Ihre Stellung verlieren, dann müssen Sie sich keine Sorgen ma- 
      chen. Wer will denn schon für einen Tory arbeiten? Wenn all dies 
      geklärt ist, kommen Sie zu mir und arbeiten für mich. Ja, wenn 
      Sie wollen, lasse ich Sie sogar zur Zofe ausbilden“, erklärte sie 
      mit großer Wichtigkeit. 
    

    
      „Madam, Sie sind noch großzügiger, als ich gedacht habe.“ 
      Während sie ein Lachen unterdrückte, tat Becky so, als wäre sie 
      zutiefst dankbar. Ungeachtet dessen war sie jedoch froh, dass 
      Parthenia den sorgsam überlegten Plan für ihre eigene Idee 
      hielt. „Ich werde es tun“, erklärte sie. „Aber inzwischen bitte 
      ich Sie, Mylady, zeigen Sie Seiner
       Hoheit nicht, dass Sie einen 
      Grund haben, an ihm zu zweifeln.“ 
    

    
      „Nicht?“ 
    

    
      „Auf keinen Fall, denn wenn er unschuldig ist, könnten Sie 
      ihn verlieren. Niemand möchte, dass der Mensch, den er liebt, 
      an ihm zweifelt, Mylady.“ Ihre eigenen Worte erinnerten sie da- 
      ran, wie sie es vergangene Nacht mit Alec gehandhabt hatte, als 
      sie den Entschluss fasste, ihm trotz allem zu vertrauen – und sie 
      empfand so etwas wie Stolz. Sein
       Erstaunen allein hatte alles 
      andere wettgemacht. 
    

    
      „Sie haben recht.“ Parthenia nickte eifrig, diese kleine Intri- 
      ge schien sie zu beflügeln. „Ich werde meine Zweifel für mich 
      behalten und erst urteilen, wenn Sie mir diese Papiere gebracht 
      haben und ich sie selbst gelesen habe.“ 
    

    
      „Das ist sehr klug, Madam.“ Becky nickte. „In Anbetracht der 
      Tatsache, dass man das als Diebstahl ansehen könnte …“ 
    

    
      „Diebstahl? Nein. Wir werden die Dokumente schließlich nur 
      ausleihen.“ Parthenia lächelte jetzt sogar. „Nachdem ich sie 
      studiert habe, werden Sie sie zurückbringen, nicht wahr?“ 
    

    
      „O ja, Mylady. Trotzdem wäre es wohl am besten, wenn nie- 
      mand sonst die Papiere sieht, nur aus Sicherheitsgründen. Ich 
    

  
    
      werde sie Ihnen unter anderer Bezeichnung schicken. Vielleicht 
      als eine Lieferung von der Modistin?“ 
    

    
      „Gute Idee. Aber, Abby, ich werde sie dem Duke zeigen müs- 
      sen. Falls Prinz Michail etwas verbirgt, muss er davon erfahren. 
      Er weiß immer, was zu tun ist.“ 
    

    
      „Gut, Madam. Wenn Sie die Papiere lesen und sie direkt zu 
      Seiner Gnaden bringen, dann kann ich sie bei Ihnen abho- 
      len und sie in die Schublade zurücklegen, ehe jemand sie ver- 
      misst.“ 
    

    
      „Genau so machen wir es. Ich wäre froh, wenn ich eine Zofe 
      wie Sie hätte, Abby. Sie sind sehr außergewöhnlich.“ 
    

    
      „Danke, Mylady.“ Becky unterdrückte ein Lächeln und ver- 
      neigte sich. 
    

    
      „Sie müssen mir nicht danken. Ich bin es, die dankbar sein 
      muss“, erklärte Parthenia. „Es wäre sehr unangenehm, eine Ver- 
      bindung zwischen dem Prinzen und mir bekannt zu geben, wenn 
      danach dann einige unerfreuliche
       Informationen ans Tageslicht 
      treten. Dann müsste ich die Verlobung lösen, und es würde mir 
      nicht gefallen, wenn alle Welt glaubte, Prinz Michail hätte mir 
      das Herz gebrochen – denn das kann er nicht!“ 
    

    
      „Sie – Sie lieben ihn nicht?“, fragte Becky, sorgfältig darauf 
      achtend, ihre unterwürfige Haltung nicht zu vergessen. 
    

    
      „Pah, nein! Ich habe ihn nur Papa zum Gefallen ermutigt. 
      In Wahrheit liebe ich einen anderen“, gab sie zu und verlor ein 
      wenig von ihrer Aufgeregtheit angesichts ihrer kleinen Intrige. 
      „Unglücklicherweise erwidert er meine Gefühle nicht.“ 
    

    
      „Sind Sie da ganz sicher, Mylady?“, fragte Becky augenzwin- 
      kernd. 
    

    
      Parthenia seufzte und nickte sehnsüchtig, während der Ba- 
      dekarren den Strand erreichte. „Ganz sicher. Wissen Sie, Abby, 
      trotz aller guten Erziehung gibt es Männer auf dieser Welt, de- 
      nen man am liebsten auf die Nase hauen würde.“ 
    

    
      Becky nickte, kämpfte gegen einen Lachanfall und war plötz- 
      lich sehr froh, dass sie Draxinger fast einen Zahn ausgeschlagen 
      hatte. „Oh, Mylady, ich weiß genau, was Sie meinen.“ 
    

  
    
      14. KAPITEL 
    

    
      Die Eröffnung des Whistturniers fand auf dem Marktplatz vor 
      der Stadt statt, damit die Gäste mit ihren zahllosen Kutschen 
      und Hunderten von Pferden Platz fanden. 
    

    
      In der herrlichen Nachmittagssonne herrschte festliche Stim- 
      mung, teils wie bei einem Pferderennen, teils wie bei einem Fei- 
      ertag. Unter dem großen, hell gestreiften Zeltdach waren acht 
      Tische für die erste Runde aufgestellt. 
    

    
      Einen alarmierenden Moment hatte es gegeben, als Kinder 
      wild herumliefen und Ball spielten, während ein Spaniel sie 
      bellend verfolgte und dabei eines der Halteseile aus der Ver- 
      ankerung herausgerissen wurde. Um ein Haar wäre das Zelt 
      eingestürzt. Parthenia Westland hatte in diesem Augenblick 
      fast der Schlag getroffen, doch zum Glück geschah das Miss- 
      geschick, ehe das Kartenspiel begonnen hatte. Dank ein paar 
      Dienstboten, die sofort reagierten, wurde ein größeres Unglück 
      verhindert. 
    

    
      Jetzt begann gleich die erste Runde, und die Tochter des Du- 
      kes hatte angefangen, zusammen mit den anderen wohltätigen 
      Damen Erfrischungen zu servieren. 
    

    
      Becky, die sich am Rande des Turniers aufhielt, sorgfältig be- 
      wacht von Rush und Fort, wanderte rastlos hin und her, wäh- 
      rend sie auf das Ergebnis wartete. Ihre Nerven vibrierten vor 
      Anspannung. Alec hatte ihr verboten, hierherzukommen, doch 
      nichts hätte sie an diesem Tag in der Villa halten können. 
    

    
      Für jede Frau gab es eine Grenze dessen, was sie ertragen 
      konnte, und Becky hatte die ihre fast erreicht. Alec hatte end- 
      lich nachgegeben, als sie versprach, mindestens dreihundert 
      Yards entfernt zu bleiben. Außerdem hatte Alec Fort und Rush 
      gebeten, die Kosaken nicht aus den Augen zu lassen. Michail 
      saß zwar unter dem großen Zeltdach und spielte mit den ande- 
      ren einunddreißig Turnierteilnehmern Karten, aber die Kosaken 
      beobachteten die Menge, die die Spieler umgab. 
    

    
      Becky trug eine breitrandige Haube mit einem Schleier aus 
      blauer Spitze, dazu hatte sie einen Sonnenschirm aufgespannt, 
    

  
    
      um sich weitestgehend vor den Kosaken zu verbergen. 
    

    
      Während Alec und Lord Draxinger in der ersten Runde ihr 
      Glück versuchten, wartete sie gespannt, teils voller Hoffnung, 
      teils mit bösen Vorahnungen. Sie hasste das Gefühl, so machtlos 
      zu sein, aber sie wusste, jetzt lag alles in Alecs Händen. Damit 
      ihr Plan funktionierte, musste Michail an irgendeiner Stelle im 
      Wettbewerb ausgeschaltet werden. Das war aber noch nicht al- 
      les: Alec musste das Turnier auch noch gewinnen. Wenn ihm das 
      gelang, würde er nicht nur Talbot Old Hall besitzen, sondern 
      Anspruch auf ein Vermögen haben, das außerhalb ihres Vorstel- 
      lungsbereichs lag. 
    

    
      Der Hauptgewinn von 320 000 Pfund stellte tatsächlich ein 
      beachtliches Vermögen dar. Die Sieger, zwei an der Zahl, wür- 
      den sich die Summe teilen, sodass jeder von ihnen 160 000 
      Pfund erhalten würde, abzüglich natürlich der zehn Prozent, 
      die für wohltätige Zwecke einbehalten wurden. Wenn alles vor- 
      bei war, würden die Gewinner abends auf einem Fest gefeiert 
      werden. 
    

    
      Becky wusste, dass Alec vor Beginn des Turniers nervös ge- 
      wesen war. In der vergangenen Nacht hatte er kaum geschlafen, 
      war durch alle Räume gewandert und hatte im Garten gesessen 
      und Zigarillos geraucht. Das Frühstück hatte er kaum ange- 
      rührt, allerdings eine Tasse starken Kaffee getrunken. Obwohl 
      er ihre Bemühungen, ihn zu ermutigen, zu schätzen wusste, hat- 
      te er zerstreut gewirkt. Da er abgeneigt war, sich selbst die Ver- 
      gangenheit zu verzeihen, schien es, als würde er seinen Wert als 
      Mensch vom Ausgang des Whistturniers abhängig machen, und 
      Becky wusste, so etwas war gefährlich. 
    

    
      Was, wenn er ausscheidet? Wenn jemand anderes Talbot Old 
      Hall gewinnt?
    

    
      Während sie auf dem Gras hin und her lief, konnte sie nichts 
      weiter tun als warten. Ein wenig erregte es ihr Misstrauen, dass 
      Michail Talbot Old Hall als Einsatz genommen hatte. Warum? 
      Vielleicht hatte sein schlechtes Gewissen seinen Eifer geweckt, 
      es loszuwerden. Allerdings bezweifelte sie das. Er hatte zwar 
      gesagt, dass der Tudorstil nicht seinem Geschmack entsprach. 
      Aber vielleicht, auch wenn es unglaublich erschien, besaß Mi- 
      chail keine zehntausend Pfund … 
    

    
      Ein Hupen unterbrach ihre Gedanken, es kam von irgendwo 
      unter dem schattigen Zelt her. Fragend wandte sie sich an Fort. 
    

  
    
      „Das zeigt an, dass die erste Runde vorüber ist“, meinte er. 
      Becky legte eine Hand auf ihr pochendes Herz und umklam- 
      merte den Griff ihres Sonnenschirms, während sie auf die Er- 
      gebnisse wartete. 
    

    
      Whist hatte einen ziemlich seriösen Ruf für ein Kartenspiel 
      und war so einfach, dass selbst
       ein Neuling wie Becky wusste, 
      wie es gespielt wurde. Wie Alec ihr gesagt hatte, verschaffte ein 
      gutes Gedächtnis einem Spieler deutliche Vorteile. 
    

    
      An jedem der acht Tische saßen in der ersten Runde vier Spie- 
      ler in zwei festen Gruppen, die Partner einander gegenüber. 
      Diese wurden nach dem Zufallsprinzip gewählt und wechselten 
      nach jeder Runde. Benutzt wurde ein Blatt mit zweiundfünfzig 
      Karten, und der Geber verteilte an
       jeden Spieler dreizehn ver- 
      deckte Karten. 
    

    
      Das Spiel begann mit dem Spieler zur Linken des Gebers, und 
      dann ging es im Uhrzeigersinn weiter. Jeder Spieler musste eine 
      Karte abwerfen, die anderen konnten mit einer Karte dersel- 
      ben Farbe dagegen triumphieren. Man nannte es einen „Stich“, 
      wenn jeder der vier Spieler eine
       Karte geworfen hatte, daher 
      gab es dreizehn Stiche bei einem Spiel. Wer die höchste Karte 
      der Trumpffarbe geworfen hatte, der bekam den Stich, und sein 
      Team erhielt einen Punkt. Da es sich um ein Turnier handel- 
      te, standen die Trumpffarben den traditionellen Regeln zufolge 
      schon vorher fest: Beim ersten Geben war es Herz, dann Karo, 
      dann Pik und zuletzt Kreuz. 
    

    
      Während der ersten Runde wurde Kreuz noch nicht gespielt, 
      denn es waren nur drei Spiele vorgegeben. Wer am Ende des 
      Spiels die meisten Punkte hatte, der hatte gewonnen. Die jewei- 
      ligen Teams mit den meisten Punkten durften dann an der zwei- 
      ten Runde teilnehmen, wenn an vier Tischen nur noch sechzehn 
      Spieler saßen. 
    

    
      Die Verlierer, die nach der ersten Runde ausschieden, mussten 
      am Tisch des Zeremonienmeisters eine Unterschrift leisten, ehe 
      sie das mit Seilen abgetrennte Areal der Spieler verließen und 
      unter dem Applaus der Zuschauer hinausgingen. Es war eine 
      sehr schnelle Methode, enorme Geldmengen zu verlieren. Mit 
      angehaltenem Atem hielt Becky nach Alec Ausschau, als unter 
      dem Beifall der Menge die Verlierer der ersten Runde aus dem 
      Zelt heraustraten. 
    

    
      Alec erschien nicht. 
    

  
    
      „Er hat es geschafft“, seufzte sie, als der letzte Mann unter 
      dem Bogen erschien und dem Publikum gutmütig zuwinkte. 
    

    
      „Drax ist auch noch dabei“, meinte Fort. 
    

    
      „Genau wie Kurkow“, sagte Rush finster. 
    

    
      Becky holte tief Atem und wandte sich dann rasch ab, als zwei 
      der Kosaken ihres Cousins die Menschenmenge absuchten und 
      mit klirrenden Waffen nach ihren Pferden sahen. Alecs Freunde 
      schirmten sie gut ab, bis die Krieger vorüber waren. Dann sahen 
      die drei einander an. 
    

    
      Inzwischen spielten unter dem Zelt die sechzehn verbliebenen 
      Männer weiter, stumm und konzentriert. Obwohl die Zeit sich 
      für Becky dahinschleppte, dauerte es kaum eine halbe Stunde, 
      ehe das Horn wieder ertönte und auch die zweite Runde vorü- 
      ber war. In Runde drei würden nur acht Spieler an zwei Tischen 
      sitzen. 
    

    
      Die dritte Runde würde am nächsten Abend stattfinden und 
      zweifellos eine wüste Angelegenheit werden, denn es waren nur 
      Gentlemen zugelassen, mit dem Duke of Norfolk im nahe ge- 
      legenen Arundel Castle als Gastgeber, wohin Becky und Alec 
      vor einiger Zeit am Nachmittag auf gemieteten Pferden geritten 
      waren. 
    

    
      Anders als bei den recht zügig absolvierten ersten beiden 
      Spielen würden die in Runde drei verbliebenen Teilnehmer 
      diesmal vermutlich die halbe Nacht brauchen, denn sie würden 
      „Long Whist“ spielen, bei dem jedes Spiel neun Punkte zählte. 
      In der darauf folgenden Nacht schließlich würde der Regent 
      Gastgeber sein für die vierte und letzte Runde des jährlichen 
      Whistturniers in Brighton, und zwar an Bord seiner großzügig 
      ausgestatteten Jacht, die ein Stück weit vom Strand entfernt 
      vor Anker lag. In der letzten Runde würde es nur einen Tisch 
      geben. Vier Spieler. Zwei Teams. Diese letzte Phase des Turniers 
      konnte schwer und langwierig werden, denn um die letzte Run- 
      de zu gewinnen, musste ein Team fünf Punkte Vorsprung vor 
      dem anderen erreichen. 
    

    
      „Prinz der Wale“, murmelte Rush, als der zukünftige König 
      aus dem Zelt heraustrat, seinen königlichen Leib durch den 
      gebogenen Laubengang zwängte und sich dann vor seinen ge- 
      liebten Bürgern von Brighton verneigte. Sie bejubelten ihn hef- 
      tig, denn anders als im übrigen Land liebten die Menschen in 
      Brighton ihren königlichen Herrn. 
    

  
    
      „Ach, er ist nicht so übel, oder?“, meinte Becky und lächelte, 
      als der Prinz die Bewunderung noch einen Moment länger als 
      üblich genoss. 
    

    
      Schließlich entfernte sich der zukünftige König mit seinem 
      Gefolge, damit sich auch die restlichen Verlierer zeigen konnten. 
      Wieder applaudierte die Menge großzügig. 
    

    
      Becky stockte der Atem, als sie jeden einzelnen Mann zähl- 
      te, der aus dem Zelt kam, doch Alec war nicht dabei. „Er ist 
      noch immer im Spiel“, flüsterte sie, während ihr Herz wie wild 
      schlug. Welch ein Glück. 
    

    
      „Ich sagte Ihnen doch, er schafft es“, meinte Fort lächelnd. 
      „Lord Draxinger hält auch noch mit“, erwiderte Becky. 
    

    
      „Genau wie Kurkow“, wiederholte Lord Rushford, den Blick 
      auf das weit entfernte Zelt gerichtet. 
    

    
      Gut fünfzehn Minuten später traten Alec und Draxinger zu- 
      sammen aus dem Zelt heraus. 
    

    
      Alec lächelte Becky zu. Die Nachmittagssonne schien auf sein 
      goldenes Haar, und Schmetterlinge flatterten um ihn herum. 
    

    
      „Diese beiden Halunken“, murmelte Rush und schüttelte den 
      Kopf. „Es wird mit ihnen jetzt nicht auszuhalten sein.“ 
    

    
      Als Alec näher kam, hielt er ein kleines Stück Papier hoch, 
      mit dem er winkte. 
    

    
      „Was zeigt er uns da?“, fragte Becky. 
    

    
      „Sein Ticket für Runde drei“, erklärte Fort und beobachtete 
      lächelnd seine Freunde. 
    

    
      In der nächsten Nacht erhellten
       schwere Messingleuchter die 
      große Halle von Arundel Castle. 
    

    
      Aus vergoldeten Rahmen blickten stolz die Vorfahren auf die 
      Spieler herab, sie teilten sich die cremefarbenen Wände mit 
      Landschaften von großen Meistern und einem Fries, das die ver- 
      schiedenen Wappen zeigte, die in der einen oder anderen Weise 
      eine verwandtschaftliche Linie zur Familie herstellten. 
    

    
      Die Decke war mit rotem Holz getäfelt. An einer Wand waren 
      in schweren normannischen Bögen Fenster eingelassen, gegen- 
      über erhob sich ein gewaltiger Kamin mit Rauchabzug bis zur 
      Decke, der Platz bot für weitere Wappen. 
    

    
      Die lange, weitläufige Halle bot mühelos den beiden Spiel- 
      tischen der Runde drei Platz, zusammen mit einem Dutzend 
      Zuschauern. 
    

  
    
      Der Regent hatte für einige Zeit seine Aufwartung gemacht, 
      war aber früh wieder gegangen. Inzwischen stillten die Gent- 
      lemen ihren Hunger mit verschiedenen Sandwiches, aber die 
      späte Stunde und die Mengen alkoholischer Getränke, die kon- 
      sumiert worden waren, hatten sie zu einem etwas groben Ver- 
      halten veranlasst, das an schlechtes Benehmen grenzte. 
    

    
      Die meisten Männer waren damit beschäftigt, untereinander 
      Wetten abzuschließen, welches Team an jedem der beiden Ti- 
      sche gewinnen würde. Alec war in Versuchung, den Leuten zu 
      sagen, sie sollten ruhig sein. Der Lärm lenkte seinen dreimal 
      verdammten Partner ab – zum Glück aber nicht ihn. 
    

    
      Kein Mann in der großen Halle sehnte den Sieg so sehr herbei 
      wie Alec. Er hatte für sich beschlossen, hier nicht als Verlierer 
      fortzugehen. 
    

    
      Während er gegen die Müdigkeit ankämpfte, versuchte er, 
      sich darauf zu konzentrieren, die Karten der anderen sorgsam 
      in seinem Gedächtnis zu speichern. Das Glück war auf seiner 
      Seite. 
    

    
      Da er durchaus einen Sinn für Ironie hatte, konnte Alec eine 
      gewisse Komik in dem Umstand finden, dass ausgerechnet Kur- 
      kow in Runde drei sein Partner war. Fortuna spielte eben auch 
      gern ihre kleinen Spielchen. 
    

    
      Alecs eigentliches Ziel war es, den Prinzen zu vernichten, und 
      auch Kurkow hätte ihn seinerseits mit Vergnügen im Spiel ge- 
      schlagen, wüsste er, dass es Alec war, der Becky beschützte und 
      zwei seiner Kosaken erschlagen hatte. Jetzt aber waren die bei- 
      den gezwungen, zusammen neun Punkte zu erreichen, ehe dies 
      ihren Gegnern gelang. 
    

    
      Am nächsten Tisch saß Drax, sein Partner war der lasterhaf- 
      te und leicht verunstaltete Nabob Colonel Tallant. Ein harter, 
      drahtiger Mann in den Fünfzigern, der auf einem Auge eine 
      schwarze Klappe trug, direkt über einer Narbe auf der Wan- 
      ge, die von einem Säbelhieb herrührte. Vermutlich hatte er den 
      in einem Kavalleriegefecht abbekommen, obwohl er sich diese 
      Narbe auch bei einem Straßenraub zugezogen haben konnte. 
      Alec hätte nicht einen Augenblick daran gezweifelt, wenn man 
      ihm diese Geschichte erzählt hätte. 
    

    
      Nur bei einer einzigen Gelegenheit hatte Alec mit dem Colo- 
      nel gesprochen, und da hatte Tallant seinen Abscheu erregt mit 
      seiner Prahlerei, wie viele Tiger er schon im indischen Dschun- 
    

  
    
      gel abgeschossen hatte, sogar noch nicht einmal ausgewachse- 
      ne. Beinahe hätte Alec ihn gefragt, was diese Tiger ihm getan 
      hatten. 
    

    
      Auf jeden Fall lagen Drax und der Colonel vor einem angese- 
      henen Mitglied des Parlaments und dem aufstrebenden Enkel 
      eines Fabrikanten aus Birmingham, der ziemlich elegant aussah 
      mit dem Monokel im rechten Auge, durch das er seine Karten 
      betrachtete. Drax seinerseits trug einen Hut mit einer Krempe, 
      die einen Schatten auf sein Gesicht warf, sodass er seine Miene 
      besser verbergen konnte. 
    

    
      Zwischen den einzelnen Spielen hob Alec den Kopf, reckte 
      sich ein wenig und erblickte dabei Colonel Lieven. Gerade als er 
      den Botschafter grüßen wollte, bemerkte er, dass dieser in eine 
      Nachricht vertieft war, die ihm ein Dienstbote gebracht hat- 
      te. Aufmerksam beobachtete Alec,
       wie der Count die Notiz mit 
      ernster Miene zusammenfaltete, ohne zu bemerken, dass ihm 
      jemand dabei zusah. Dann stand er auf und eilte hinaus, wobei 
      er unterwegs seinem Gastgeber dankte. 
    

    
      Lieven kehrte nicht zurück. 
    

    
      Erst um zwei Uhr in der Nacht standen die Gewinner fest. Am 
      zweiten Tisch waren es Drax und Tallant, die den Sieg für sich 
      verkünden konnten, zehn Minuten später triumphierten Mi- 
      chail und Alec. Mit klopfendem Herzen und einem etwas zag- 
      haften Lächeln nach einer solchen Anstrengung, erhob er sich 
      vom Tisch und schüttelte den Verlierern die Hände, ein wenig 
      steif nach sechs Runden Spiel. 
    

    
      Tallant war aufgeregt, als wittere er eine Beute. Kurkow 
      wölbte den Brustkorb nach vorn und zog eine Zigarre hervor. 
    

    
      „Gut gespielt, Alexej“, sagte er und schlug Alec auf die Schul- 
      ter, während er lächelte. „Viel Glück in Runde vier“, fügte er 
      mit einem Anflug von schwarzem Humor hinzu, der sich in sei- 
      nen grauen Augen spiegelte. „Natürlich werde ich Sie schlagen, 
      wenn es sein muss.“ 
    

    
      „Das Gleiche gilt für mich, Hoheit“, erwiderte Alec, den diese 
      Aussicht weitaus mehr erfreute, als sein Feind ahnte. 
    

    
      „Weißt du was, Michail?“, fragte Eva und betrachtete den groß 
      gewachsenen Mann belustigt. „Du bist der erste Russe, mit dem 
      ich das Bett teile. Ist das nicht hübsch?“ 
    

    
      Er nickte nur. 
    

  
    
      Ohne ihr viel Beachtung zu schenken, lag Michail da und 
      blickte hinaus aufs Meer. Nachdenklich rauchte er eine Zigarre, 
      viel später in jener Spielnacht, während Eva mit seinem kur- 
      zen Bart spielte und die Finger in die Haare auf seiner Brust 
      grub. 
    

    
      „Gib das mir.“ Um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, 
      entwand sie ihm die Zigarre, nahm einen Zug und stieß einen 
      perfekten Ring aus. 
    

    
      „Das ist sehr beeindruckend“, bemerkte er. „Bist du sicher, 
      dass in dir kein Kosakenblut fließt?“ 
    

    
      Sie lachte. 
    

    
      Mit der Andeutung eines Lächelns
       nahm Michail ihr die klei- 
      ne dünne Zigarre wieder weg. 
    

    
      Bis zum Sonnenaufgang konnte es nicht mehr lange dauern, 
      doch vor Lady Campions kleinem gelbem Sommerhaus war al- 
      les noch grau. Am Meereshorizont
       war die Sonne bislang nichts 
      weiter als ein schmaler heller Lichtstreifen. Von ihrem Schlaf- 
      zimmerfenster aus konnten sie das sehen, von ihrem Bett aus, 
      wo sie beide in den letzten Stunden um die Vormachtstellung 
      gekämpft hatten, einander beinahe zerfleischt hatten bei der 
      Entscheidung, wer von ihnen bei dieser Affäre die Oberhand 
      besaß. 
    

    
      Als Michail von Arundel Castle zurückkehrte, siegreich nach 
      drei Runden im Whistturnier, hatte Eva die Neuigkeit, dass er 
      als Alecs Partner gespielt hatte, beiseitegeschoben und stattdes- 
      sen ihrem neuen Liebhaber für seinen Erfolg eine Belohnung 
      in Aussicht gestellt – doch nicht ohne erneuten Wettbewerb. Er 
      hatte angenommen, und ihr Kampf hatte begonnen. Nur sel- 
      ten gab es einen Mann, der ebenso gut austeilen wie einstecken 
      konnte, und am Ende hatte zu Evas Erstaunen Michail gewon- 
      nen. Überall am Körper trug sie Abdrücke seiner Zähne und 
      blaue Flecken, und sie fühlte sich, als wäre der große böse Wolf 
      aus dem Märchen über sie hergefallen. Es war ungewöhnlich, 
      aber sie hatte das Gefühl, verliebt zu sein. Ihr russischer Bettge- 
      nosse war wild, ganz anders als alle anderen Liebhaber, die sie 
      bisher gehabt hatte. Ein Mann, den sie überhaupt nicht kont- 
      rollieren konnte. Ein Mann, der sie dazu zwingen konnte, ihm 
      zu gehorchen. Sie auf ihren Platz zu verweisen. Auch wenn sie 
      unter seiner Dominanz Schmerzen litt, wusste sie doch, dass sie 
      genau das brauchte. 
    

  
    
      Kurzum, die Baroness hatte entschieden, ihn nicht gleich 
      wieder abzulegen. Lange genug war sie allein gewesen, hatte 
      Spielchen gespielt und ihr Vergnügen gesucht. Die Veränderung, 
      die mit Alec vorgegangen war, ihrem vorherigen Spielzeug, der 
      Umstand, dass er die Liebe entdeckt hatte, er und sein kleiner 
      Schatz, hatte Eva dazu gebracht, die Zukunft zu fürchten, wie 
      sie es nie zuvor getan hatte. Nachdem sie erfahren hatte, dass er 
      verlobt war, und er ihr gedroht hatte, hatte sie tagelang darüber 
      nachgedacht. Zum ersten Mal in ihrem Leben stellte sie sich der 
      Angst, die länger an ihr genagt hatte, als sie es sich selbst einge- 
      stehen mochte: dass sie alt, runzlig und allein enden würde. 
    

    
      Aber jetzt hatte sie den perfekten Partner gefunden. 
    

    
      Nun musste sie Michail nur noch von dem dummen Plan ab- 
      bringen, Parthenia Westland zu heiraten, und es ihm schmack- 
      haft machen, dass er sie selbst anstelle des Mädchens zur Braut 
      erkor. Sie hatte es satt, immer die Mätresse zu sein. Sie wollte 
      die Gemahlin von Prinz Michail werden – und sie streckte sich 
      genüsslich bei dem Gedanken, den Titel einer Prinzessin zu er- 
      langen. Das würde eine feine Trophäe sein, und ihr Jagdinstinkt 
      richtete sich jetzt einzig und allein auf Michail Kurkow. Außer- 
      dem wollte sie, wenn sie seine Zuneigung auf Dauer gewann, 
      dass ihr gnadenloser Prinz diese männliche Dirne Alec dafür 
      bestrafte, ihr gedroht zu haben. Wie konnte er das wagen, nach 
      allem, was sie für ihn getan hatte! Sie hatte sein wertloses Le- 
      ben gerettet, und als Dank hatte Alec Knight sie verhöhnt. Nun, 
      früher oder später würde er die Erfahrung machen, dass die 
      Hölle für ihn keinen Schrecken mehr barg. 
    

    
      Dennoch wagte Eva es nicht, Alec nach seiner erschrecken- 
      den Drohung offen gegenüberzutreten oder jemandem von 
      seiner Verlobten zu erzählen. Stattdessen hielt sie Ausschau 
      nach einer Möglichkeit, sich gründlich zu rächen Vor allem war 
      sie wütend über die Art und Weise, wie er sie eingeschüchtert 
      und in die Flucht getrieben hatte. Wie ein Angsthase war sie 
      davongelaufen – sie, Eva Campion, die so viel Spaß daran ge- 
      funden hatte, ihn zu beherrschen. Das plagte sie am meisten 
      von allem. 
    

    
      Als Alec sie gegen die Wand gedrängt und bedroht hatte, hat- 
      te Eva in seinen Augen gesehen, wie sehr er sie hasste. Entsetzt 
      musste sie feststellen, dass sie allen Grund hatte, diesen Mann 
      zu fürchten. 
    

  
    
      Aber bald würde Michail da sein, um sie zu beschützen, und 
      dann konnte sie machen, was sie wollte. O ja, irgendwie würde 
      sie es diesem hübschen Bastard heimzahlen, genau wie der jun- 
      gen Schönheit, die jetzt sein Bett wärmte. Seine Verlobte. Mein 
      Gott, wie sie sie hasste. 
    

    
      Himmel, irgendjemand sollte Schwefelsäure in dieses hübsche 
      Gesicht schütten, und dann würde man sehen, ob das Mädchen 
      sich noch einen der Knight-Brüder schnappten konnte. Becky – 
      Abby – wie immer ihr Name lauten mochte. 
    

    
      Als es leise an der Tür klopfte, richtete Michail sich abrupt 
      auf und stieß sie beiseite. Bei dieser lieblosen Behandlung run- 
      zelte Eva die Stirn. 
    

    
      Michail zog seine Hose an und ging zur Tür. Als er sie öffnete, 
      konnte sie nicht verstehen, was er leise mit dem Anführer seiner 
      sechs Krieger besprach, die vor ihrem Haus auf Posten standen. 
    

    
      Verärgert drehte sie sich auf die Seite und stützte ihren Kopf 
      mit der Hand ab. 
    

    
      Michail schloss die Tür und kam zurück ins Bett. War er sonst 
      verschlossen, wirkte er nun vollkommen abwesend, zugleich be- 
      unruhigt und ruhelos. Tatsächlich hatte sie in der kurzen Zeit 
      ihrer Bekanntschaft diese düstere Stimmung unter der äußerli- 
      chen Ruhe schon häufiger bemerkt – und war davon fasziniert. 
    

    
      „Was ist, Mischa?“ 
    

    
      „Nichts“, meinte er, setzte sich auf den Bettrand und legte 
      eine Hand auf ihre entblößte Hüfte. 
    

    
      „Was wollten deine Männer?“ 
    

    
      „Fragen, ob es vor dem Wachwechsel weitere Befehle gibt.“ 
    

    
      „Warum brauchst du überhaupt so viele Leibwächter?“ 
    

    
      „Um vor Frauen wie dir geschützt zu sein“, sagte er, schlug 
      ihr kräftig auf den Schenkel und brachte sie damit zum Auf- 
      schreien. 
    

    
      „Kurkow, du böses, haariges Ungeheuer“, schalt sie, dann 
      setzte sie sich auf und schaute ihm tief in die stahlgrauen Au- 
      gen. Sie konnte die dunklen Gedanken, die ihm im Kopf he- 
      rumgingen, förmlich sehen. „Du siehst besorgt aus.“ Sie musste 
      einigen Mut dazu aufbringen, aber dann hob sie die Hand und 
      strich ihm über den Kopf. „Warum erzählst du Eva nicht, was 
      nicht stimmt? Vielleicht kann ich helfen.“ 
    

    
      „Mir helfen?“ 
    

    
      „Ja“, erwiderte sie. „Unterschätz mich nicht, Liebling. Viele 
    

  
    
      Männer vor dir haben das getan,
       sehr zu ihrem Nachteil.“ 
    

    
      Michail dachte über ihre Worte nach und musterte sie dabei. 
    

    
      Er konnte nicht anders, aber diese Wölfin, die er da aufge- 
      tan hatte, entlockte ihm ein Lächeln. Wenn Lady Parthenia ei- 
      ne Eiskönigin war, dann war Eva Campion ein zerstörerisches 
      Feuer. Sie war die betörendste Frau, der er je begegnet war, und 
      falls sie überhaupt Hemmungen hatte, so musste er diese noch 
      finden. Anfangs war sie nur ein Zeitvertreib für ihn gewesen, ei- 
      ne Erholung, um ihn von seiner verschwundenen Cousine abzu- 
      lenken und von dem besorgniserregenden Umstand, dass er seit 
      Wochen keine Nachricht von seinen Mitverschwörern in Russ- 
      land erhalten hatte. 
    

    
      Doch jetzt, da er sie auf seinen Schoß zog, wusste er, dass er 
      vielleicht eine Verbündete gefunden hatte. Anders als die meis- 
      ten Menschen, zu denen auch Parthenia und alle vierzehn sei- 
      ner russischen Konkubinen gehörten, verstand diese gerissene 
      Dirne ihn. Ein wenig ungeschickt, aber doch voller Zuneigung 
      strich er ihr über die kurzen dunklen Locken, die er bereits hef- 
      tig zerzaust hatte. Er wusste, dass sie mit Haut und Haar ihm 
      gehörte. 
    

    
      Eva schloss die dunklen Augen und genoss seine Berührung. 
      Ihre bereitwillige Unterwerfung gefiel ihm, auch wenn er sie 
      mühsam erringen musste. „Erzähl mir deine Sorgen, Michail“, 
      murmelte sie. „Ich will nichts anderes als dir dienen.“ 
    

    
      Ein dankbarer Ausdruck erschien in seinen Augen, und er 
      fühlte, wie erneut das Verlangen in ihm wuchs. Noch immer 
      traute er ihr nicht, aber jetzt war er damit zufrieden, sie zu be- 
      herrschen. „Soll ich?“, flüsterte er mehr zu sich selbst als zu 
      ihr. 
    

    
      „Ja.“ Sie öffnete die Augen und sah ihn an. „Lass mich dir 
      zeigen, dass ich deiner würdig bin.“ 
    

    
      Michail erwog ihr Angebot sorgsam. Vielleicht konnte sie ihm 
      nützlich sein. Bisher hatte noch nichts geklappt. Seine Männer 
      hatten London und Brighton nach
       dem Mädchen abgesucht, er 
      hatte auf den Hauptstraßen zurück
       nach Yorkshire Posten auf- 
      gestellt, und Westlands Haus ließ er rund um die Uhr bewachen, 
      aber bisher gab es keine Spur von Rebecca Ward. Das hatte bei 
      Michail den Verdacht aufkommen lassen, dass jemand sie ver- 
      steckte. Vielleicht konnte dieser
       alleinstehenden, geschickten 
      Frau gelingen, woran all seine Männer gescheitert waren. 
    

  
    
      Als fester Bestandteil der Gesellschaft und als Frau, die ein- 
      geweiht war in ihren Klatsch, verfügte die Baroness zweifel- 
      los über Möglichkeiten, Geheimnisse
       zu erfahren, zu denen er 
      keinen Zugang hatte. Vielleicht konnte sie für ihn in Erfahrung 
      bringen, wer das Mädchen verbergen konnte, oder vielleicht ei- 
      ne neue Fährte finden für seine ergebnislose Jagd nach ihr. 
    

    
      Einer Frau zu vertrauen, war ein Risiko, das er gewöhnlich 
      nicht einging, aber Rebecca war jetzt beinahe einen Monat ver- 
      schwunden, und er wurde allmählich nervös. Außerdem musste 
      er Eva nicht alles erzählen. Er
       konnte ihr einen Anhaltspunkt 
      geben und sie dann die Spur selbst verfolgen lassen. 
    

    
      „Vielleicht gibt es etwas, was du für mich tun kannst.“ 
    

    
      „Sag es“, flüsterte sie und setzte
       sich rittlings auf seine Knie, 
      die Arme um seinen Hals gelegt. 
    

    
      „Als mein Großvater starb, wurde ich zum Vormund meiner 
      jungen Cousine ernannt, einem Waisenmädchen von ungefähr 
      zwanzig Jahren. Das dumme Ding lehnte sich dagegen auf, un- 
      ter meiner Autorität zu stehen – bevor ich kam, hatte man sie 
      verwildern lassen. Als ich dann versuchte, sie zu erziehen, lief 
      sie davon.“ Michail schob Eva von seinem Schoß und stand auf, 
      um den Rest seiner Zigarre auszudrücken. „Ich weiß nicht, wo 
      oder bei wem sie ist“, sagte er, während Eva jede seiner Bewe- 
      gungen beobachtete. „Ich vermute, inzwischen ist sie entehrt. 
      Als sie ging, hatte sie wenig Geld, und ihre Jugend und Schön- 
      heit wird sie zu einer leichten Beute gemacht haben.“ 
    

    
      Bei den Worten „Jugend und Schönheit“ zuckte Eva zusam- 
      men. Der Anflug von Eifersucht amüsierte Michail, doch da er 
      ihre Hilfe wollte, warf er ihr einen beruhigenden Blick zu. 
    

    
      „Was mich angeht, so ist es mir verdammt egal, was aus Re- 
      becca geworden ist“, log er. „Sorgen bereitet mir, dass das Mäd- 
      chen sich angewöhnt hat, herumzulaufen und Lügen über mich 
      zu verbreiten.“ 
    

    
      „Tatsächlich?“, meinte Lady Campion. 
    

    
      „Ja. Lügen außerordentlich schockierender Art. Genug, um 
      mir ernsthafte Schwierigkeiten zu bereiten, wenn sie nicht zur 
      Räson gebracht wird. Unglücklicherweise ist es meinen Män- 
      nern nicht gelungen, sie zu finden. Zuletzt wurde sie vor einigen 
      Wochen in London gesehen. Seither scheint sie verschwunden 
      zu sein.“ 
    

    
      „Vielleicht ist sie tot.“ 
    

  
    
      „Nein. Ich habe in London einen Mann, der auf die Todes- 
      nachrichten achtet. Aber bisher konnte er nichts dergleichen 
      feststellen.“ 
    

    
      „Hast du Kontakt zu ihren engsten Freunden aufgenom- 
      men?“ 
    

    
      „Soweit ich weiß, hat sie keine.
       Außerhalb ihres Dorfes kennt 
      sie niemanden. Ich halte es für möglich, dass sie zu einem der 
      alten Freunde meines Großvaters geflohen ist, um dort um Hilfe 
      zu bitten. Sie könnte den Namen Talbot benutzen, um sich Zu- 
      tritt zu verschaffen.“ 
    

    
      „Jemand aus der Gesellschaft?“, fragte Eva interessiert. 
    

    
      „Ja. Sie könnte mit jedem zusammen sein und widerliche, 
      schmutzige Dinge über mich verbreiten. Ich habe darauf ver- 
      zichtet, selbst Informationen einzuholen“, erklärte er vorsich- 
      tig. „Wegen der Situation mit Lady Parthenia.“ 
    

    
      „Richtig. Vielleicht kann ich dir helfen, sie zu finden.“ Sie leg- 
      te den Kopf ein wenig schräg und musterte ihn mit einem las- 
      terhaften Glanz in den kohlrabenschwarzen Augen. „Wie sieht 
      sie aus?“ 
    

    
      „Nun, wie ich schon sagte, sie ist zwanzig Jahre alt. Ungefähr 
      so groß.“ Er hielt eine Hand in Höhe seines Brustbeins. „Gute 
      Figur, ganz hübsch. Langes, gewelltes Haar bis zur Taille und 
      blaue Augen.“ 
    

    
      „Nun, das klingt nach einer Schönheit“, sagte Eva ein wenig 
      verstimmt und musterte ihn skeptisch. „Bist du sicher, dass sie 
      wegen deiner – Erziehung weglief, Michail?“ 
    

    
      „Worauf willst du hinaus?“, fragte er mit einer empörten 
      Kopfbewegung. 
    

    
      Sie lächelte ihm zu wie eine Katze, die am Sahnetopf ge- 
      nascht hatte. „Oh, nichts. Wie heißt also dieses hinreißende jun- 
      ge Ding?“ Sie wandte sich ab, um
       im Morgengrauen die Kerzen 
      zu löschen. 
    

    
      „Rebecca. Rebecca Ward. Gewöhnlich wird sie Becky ge- 
      nannt.“ 
    

    
      Einen Moment lang regte Eva sich
       nicht. „Gibt es – noch an- 
      dere Namen, die sie benutzen könnte?“ 
    

    
      Er schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste.“ 
    

    
      „Aha.“ 
    

    
      „Du wirst dich doch unauffällig
       umhören? Diskretion ist das 
      erste Gebot, meine Liebe.“ 
    

  
    
      „Nun – ja. Und ich vermute, ich kann sie für dich hervorzau- 
      bern, wie ein Magier ein Kaninchen aus dem Hut holt“, rief sie 
      aus. „Aber zuerst stelle ich noch eine kleine Bedingung an dich, 
      ehe ich dir helfe.“ 
    

    
      „Warum nur überrascht mich das nicht?“, murmelte Michail. 
      Statt wütend zu werden über ihre
       Gerissenheit, wie er es hätte 
      sein sollen, musste er lächeln. Sie war so klug, wie sie schön war. 
      „Welche Bedingung muss ich Ihnen garantieren, Baroness?“ 
    

    
      Sie schlang die Arme um seinen Hals und schenkte ihm mit 
      blitzenden Augen ein kühnes Lächeln. „Wenn ich sie für dich 
      finde, dann vergiss Parthenia Westland und heirate mich.“ 
      Er nahm ihre Hand und presste sie zwischen seine Schenkel. 
      „Finde sie für mich, und ich gebe dir das hier.“ 
    

    
      „Wir werden sehen.“ 
    

    
      Sie lächelten einander an, dann wandte Michail sich ab und 
      zog sich an. „Ich gehe jetzt“, erklärte er. „Ich muss noch ein we- 
      nig schlafen vor den letzten Runden des Whistturniers heute 
      Abend. Eine böse Zauberin hat mich die halbe Nacht wach ge- 
      halten.“ 
    

    
      Die Gedanken in ihrem Kopf drehten sich bereits, als sie die 
      Arme vor der Brust verschränkte und ihm zum Abschied zu- 
      nickte, ehe er ihr Gemach verließ und mit seiner privaten Armee 
      davonmarschierte. 
    

    
      Wie reizend, dachte sie und freute sich, so viel Glück gehabt 
      zu haben. Kein Wunder, dass Knight so unglücklich ausgesehen 
      hatte, als sie auf dem Ball darum bat, Michail vorgestellt zu 
      werden. Michail suchte nach diesem Mädchen Becky, und Alec 
      war derjenige, der versuchte, sie zu verstecken. Gut. Wie es jetzt 
      schien, konnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen – sich 
      an Alec rächen und Michail durch
       ihre Loyalität beweisen, was 
      für ein gutes Paar sie beide abgeben würden. 
    

    
      Sie war nicht so naiv, Michails harmlose Version der Ge- 
      schichte über seine Cousine zu glauben. Ein Mann war ein 
      Mann. Zweifellos hatte er sich der jungen Schönheit gegenüber 
      unangemessen verhalten und sie damit in die Flucht gejagt. 
      Doch in Anbetracht ihrer eigenen, nicht eben keuschen Vergan- 
      genheit war das Eva vollkommen egal. Sie wollte sich an Alec 
      Knight rächen, und sie wollte eine Prinzessin werden. Sie war 
      entschlossen, Michail zu heiraten, und wenn sie ihm den kleinen 
      Schatz am Ende des Whistturniers auslieferte, für ihn erledigte, 
    

  
    
      was ihm und seinen Kosaken nicht gelungen war, würde er er- 
      kennen, dass sie zusammengehörten. 
    

    
      O ja, dachte sie mit einem boshaften Lächeln auf den Lip- 
      pen, bald werde ich diese edelsteingeschmückte Tiara tragen. 
      Alec würde gemeinsam mit Michail beim Whistturnier sein – 
      also konnte er nicht in der Nähe
       des Mädchens sein, um es zu 
      beschützen. 
    

    
      Heute Nacht. 
    

    
      Als der Sonnenuntergang ins Zwielicht überging, widerstand 
      nur noch ein letzter rosa Lichtstreif am westlichen Horizont 
      der hereinbrechenden Nacht. Vom großen gewölbten Firmament 
      spähten die Sterne aus ihren Verstecken hervor wie die Augen 
      zahlloser Cupidos, die nachsehen wollten, wie es den Paaren er- 
      ging, die sie zusammengebracht hatten. 
    

    
      Alec und Becky standen dicht beieinander am Strand und 
      blickten auf das ruhige Meer hinaus. Gleich, das wusste sie, 
      musste er gehen. Er war förmlich gekleidet, ganz in Schwarz 
      und Weiß, der Jacht des Prinzregenten angemessen. Um ihm 
      zu zeigen, wie fest sie davon überzeugt war, dass sie nach sei- 
      ner Rückkehr etwas zu feiern haben würden, trug Becky ein 
      Abendkleid aus blasser, jadefarbener Seide von schlichter Ele- 
      ganz. 
    

    
      Ein Stück weit von ihnen entfernt stand Lord Draxinger und 
      ließ, von Unruhe getrieben, Steinchen übers Wasser springen, 
      während er darauf wartete, dass Alec mit ihm zur Endrunde des 
      Whistturniers aufbrach. Fort und Rush hielten sich in respekt- 
      voller Entfernung am Rande des Gartens und warteten darauf, 
      Becky zur Villa zurück zu eskortieren. Sie sollten sie auch dies- 
      mal wieder beschützen, während Alec und Drax in den Kampf 
      zogen. 
    

    
      Es war noch keine Viertelstunde
       her, seit Beckys Nachricht 
      zu Parthenia gebracht worden war, versteckt in einer schmalen 
      Schachtel aus einem der örtlichen Modistinnenläden. In eben 
      diesem Moment würde die Tochter des Dukes die Lieferung er- 
      halten, und wenn alles nach Plan lief, sollte Westland Beckys 
      Bericht lesen, während Michail auf der Jacht des Regenten Kar- 
      ten spielte – getrennt von seinen Kosaken, auf dem Meer in der 
      Falle sitzend und nicht in der Lage zu fliehen. Becky hatte in 
      ihrem Bericht nachdrücklich angeraten, dass Seine Gnaden 
    

  
    
      die Wachen alarmieren und seine Männer an den Bootsanlegern 
      aufstellen sollte, damit der Prinz verhaftet werden konnte in 
      dem Moment, da er die Jacht des Regenten verließ. 
    

    
      Sie war überzeugt davon, dass genau das passieren würde. 
    

    
      Alec hatte seine Zweifel. 
    

    
      Weiter unten am Strand winkte Drax ihnen zu, um ihre Auf- 
      merksamkeit zu erlangen, und bedeutete ihnen, dass es Zeit war 
      zum Aufbruch. 
    

    
      Alec winkte zurück. „Ich muss gehen“, sagte er leise. 
    

    
      Sie sahen einander an. 
    

    
      „Nun, dann ist es also so weit“, erwiderte Becky und brach- 
      te trotz ihrer Anspannung ein Lächeln zustande. Alec umfasste 
      mit seinen behandschuhten Händen die ihrigen. 
    

    
      Er schüttelte den Kopf, sah sie an, dann hob er Beckys Hände 
      an seine Lippen und küsste sie beide abwechselnd. „Du siehst 
      so schön aus“, sagte er leise. „Es fällt mir schwer, dich allein zu 
      lassen.“ 
    

    
      Sie lächelte und sah ihm tief in die Augen. Mut entdeckte sie 
      darin und Ausdauer, trotz seiner Ungeduld, all dies hier erledigt 
      zu wissen. Obwohl seine Worte liebevoll klangen, zeigte er doch 
      grimmige Entschlossenheit. 
    

    
      Sie umfasste sein angespanntes Gesicht. „Alec, was immer 
      heute Nacht auch geschehen mag, du sollst wissen, dass es 
      nichts an meinen Gefühlen für dich ändert.“ 
    

    
      „Äh – ja. Was das angeht …“ Er trat näher, umarmte sie und 
      küsste sie auf die Stirn. „Da wir einander versprochen haben, 
      keine weiteren Geheimnisse mehr zu haben, gibt es etwas, was 
      ich dir vermutlich sagen sollte.“ 
    

    
      Sie legte den Kopf zurück und sah ihn besorgt an. „Was ist 
      das, Liebster?“ 
    

    
      „Becky.“ Er holte tief Luft. „Es gibt eine geringe, aber durch- 
      aus mögliche Chance, dass ich – nicht zurückkomme.“ 
    

    
      Sie runzelte die Stirn. „Wie bitte? Was meinst du damit?“ 
    

    
      „Wenn ich am Spieltisch heute Nacht verliere“, sagte er lang- 
      sam, und sein zärtlicher Blick wurde härter, „dann werde ich 
      Kurkow töten, solange er noch draußen auf dem Boot ist.“ 
    

    
      Sie machte große Augen. „Alec!“ 
    

    
      „So ist es am einfachsten. Er wird dort nicht all seine 
      verdammten Kosaken in der Nähe
       haben, die ihn beschützen 
      können …“ 
    

  
    
      „Nein!“ Entsetzt wich sie zurück. „Alec, das darfst du nicht! 
      Der Regent ist doch immer von
       Soldaten und Leibwächtern 
      umgeben, oder nicht? Sie werden dich festnehmen! Du könn- 
      test getötet werden …“ 
    

    
      „Becky, wenn dein Cousin heute Nacht gewinnt, wird er nicht 
      mehr aufzuhalten sein, und wir haben gar nichts. Wenn es mir 
      nicht gelingt, dein Haus zurückzugewinnen, dann würde ich da- 
      durch zumindest ein für alle Mal sicherstellen, dass du nicht 
      mehr in Gefahr schwebst. Wenn Kurkow tot ist, werden die 
      Kosaken keinen Grund mehr haben, dich zu jagen. Ohne seine 
      Befehle werden sie sich hauptsächlich darum bemühen, nach 
      Russland zurückzukommen.“ 
    

    
      Wie benommen schüttelte sie den Kopf. „Alec, das ist Wahn- 
      sinn. Nein! Ich will nichts davon hören. Wenn sie dich nicht auf 
      der Stelle hängen, werden sie dich geradewegs zum Henker 
      schicken …“ 
    

    
      „Ich kann das nicht unerledigt lassen. Hast du das nicht in- 
      zwischen verstanden?“, rief er aus. „Was immer der Preis sein 
      mag, ich habe dir mein Wort gegeben, dass ich dies hier zu En- 
      de bringen werde, und das werde ich tun. Ich muss, Becky.“ Er 
      streckte den Arm nach ihr aus. „Versuch, mich zu verstehen.“ 
    

    
      Sie entzog sich ihm. Ihr Gesicht war aschfahl. „Was spielt 
      denn das noch für eine Rolle, wenn ich dich verliere?“ 
    

    
      Eine Weile sahen sie einander einfach nur an. „Ich weiß, wa- 
      rum du das sagst“, brachte sie endlich mit zitternder Stimme 
      heraus. „Wenn du verlierst, willst du mir einfach nur nicht ge- 
      genübertreten, aber was ich dir sagen will, Alec, ist – du allein 
      zählst, nicht das Haus, nicht das Geld.“ Sie suchte nach Worten. 
      „Als das alles hier begann, war es das Wichtigste für mich, mein 
      Zuhause zurückzubekommen, weil – nun, weil das der einzige 
      Ort ist, an den ich je gehört habe. Aber seit ich dich habe, hat 
      sich das geändert. Ich gehöre zu dir, Alec. Bitte lauf jetzt nicht 
      vor mir weg, indem du etwas so Aberwitziges tust …“ 
    

    
      „Himmel, Becky.“ Er wandte sich
       ärgerlich ab und raufte sich 
      mit beiden Händen das Haar. „Ich laufe nicht vor dir weg.“ 
    

    
      „Nein?“ Sie streckte den Arm aus und berührte ihn, versuch- 
      te, ihn dazu zu bringen, sie anzusehen. „Alec, ich verspreche dir, 
      ich werde nicht aufhören, dich zu lieben, selbst wenn du heute 
      Nacht verlierst. Das ist es, wovor
       du wirklich Angst hast, nicht 
      wahr? Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Was 
    

  
    
      immer heute Nacht auch geschehen mag, an dem, was ich für 
      dich empfinde, wird sich für mich nichts ändern. Selbst wenn 
      du nicht gewinnen wirst, so haben wir immer noch uns, und das 
      ist mehr wert als alle Häuser
       und jedes Vermögen der Welt.“ 
    

    
      Er sah sie an. „Nein, Becky, was zählt, ist deine Sicherheit. 
      Auf die eine oder andere Weise wird der Albtraum, den du er- 
      lebt hast, morgen früh zu Ende sein.“ Er umfasste zärtlich ihr 
      Kinn. „Wenn ich ihn töten muss, dann soll es so sein. Du wirst 
      in Sicherheit sein, und nur das ist für mich wichtig.“ 
    

    
      Es war ein Glück, dass er sie hielt, denn Schwindel erfass- 
      te sie, als sie begriff, dass ihre Versuche, ihn zur Vernunft zu 
      bringen, zu nichts führten. Sein Entschluss war gefasst, und 
      niemand war eigensinniger als Alec Knight, wenn er sich ein- 
      mal für etwas entschieden hatte. „Sei stark für mich, Becky. 
      Du musst jetzt für mich ganz stark sein.“ Fest sah er ihr in die 
      Augen. 
    

    
      Sie sagte nichts. Ihre Welt stand kopf. 
    

    
      „Ich habe bereits alles für dich
       arrangiert, wenn das Schlimms- 
      te eintreffen sollte. Wenn ich nicht wiederkehre, wirst du entwe- 
      der Rushford oder Fort heiraten.“ 
    

    
      „Was?“ 
    

    
      „Die Entscheidung liegt bei dir. Widersprich nicht, Becky – 
      du könntest inzwischen ein Kind erwarten. Ich will nicht, dass 
      du schwanger und unverheiratet zurückbleibst – oder mein 
      Kind ohne einen Vater aufwächst. Ich habe es mit ihnen schon 
      besprochen, und jeder von beiden würde gut für dich sorgen. 
      Sie haben mir beide ihr Wort gegeben, dass sie, wenn du ein 
      Kind erwartest, sich darum kümmern und es als ihr eigenes 
      aufziehen werden. Du musst dabei eine Hilfe sein, um meinet- 
      willen. Versprich es mir. Ich will nicht, dass ein Kind von mir so 
      aufwächst wie ich, wo die ganze Welt wusste, dass ich ein Bas- 
      tard bin.“ 
    

    
      Sie starrte ihn nur an, erschüttert von dem, was er da vor- 
      schlug. Wie konnte er so ruhig über seinen eigenen Tod sprechen? 
      Darüber, dass sie einander vielleicht nie wieder sehen würden? 
      Darüber, dass sie vielleicht einem Sohn oder einer Tochter das 
      Leben schenkte, die ihren wirklichen Vater nie kennenlernen 
      würden? 
    

    
      Irgendwie gelang es ihr, ihren Verstand einzuschalten für die 
      Chance, es ihm auszureden. „Alec, bitte – das darfst du nicht 
    

  
    
      tun. Du darfst nicht einmal darüber sprechen. Vergiss es! Ich 
      brauche dich bei mir.“ 
    

    
      Er wandte sich ab. „Ich wusste, ich hätte es dir nie sagen 
      sollen.“ 
    

    
      „Natürlich solltest du das.“ Erstaunt begriff sie, dass er ihr 
      davon überhaupt nur erzählte, weil er versprochen hatte, keine 
      Geheimnisse mehr vor ihr zu haben. Sein verdammtes Ehren- 
      wort, das jetzt seinen Tod bedeuten konnte. Es war ihre Schuld. 
      Ohne dieses Versprechen hätte er sie über all das im Dunkeln 
      gelassen. 
    

    
      Sie verdrängte ihr Entsetzen und versuchte, sich auf das 
      nächstliegende Problem zu konzentrieren. Dabei zitterte sie 
      am ganzen Leib. Sie durfte das nicht zulassen. „Habe ich nicht 
      von Anfang an gesagt, dass ich nicht will, dass du dein Leben 
      für mich gibst? Das Blut eines Mannes klebt schon an meinen 
      Händen …“ 
    

    
      „Ich mache das freiwillig“, stieß er hervor, dann presste er die 
      Lippen zusammen, während er sich bemühte, Ruhe zu bewah- 
      ren. Behutsam umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und 
      küsste sie auf die Stirn. „Du musst mir vertrauen, mein Lieb- 
      ling. Vertrau mir, dass ich für dich sorgen kann. So ist es am bes- 
      ten. Es gibt keine andere Möglichkeit.“ 
    

    
      „Natürlich gibt es die! Wenn Michail das Boot verlässt, wird 
      er eingesperrt.“ 
    

    
      Wütend trat er zurück und ließ sie los. „So viel Vertrauen 
      setzt du in Westland? Er ist ein verdammter Politiker. Und er ist 
      schon einmal von Kurkow übers Ohr gehauen worden.“ 
    

    
      „Aber wenn er meinen Bericht liest, wird er verstehen …“ 
    

    
      „Was, wenn er es nicht glaubt? Dies ist nicht der richtige 
      Zeitpunkt für deine Naivität. Was,
       wenn er eine endlose büro- 
      kratische Ermittlung verlangt? Während wir auf Gerechtigkeit 
      warten, könntest du tot sein. Ich bin es müde, zu warten und 
      jeden Tag dein Leben aufs Spiel zu setzen. Was, wenn Westland 
      deinen Bericht überhaupt ignoriert? Ihn unter den Teppich 
      kehrt? Was, wenn er sich entscheidet, seinen neuen Protege 
      zu schützen? Schließlich steht dein Wort gegen Kurkows, und 
      auch wenn du für mich eine Göttin bist, warum sollte außer 
      uns jemand das Wort eines Mädchens aus Yorkshire über das 
      eines Kriegshelden stellen, eines Prinzen, Liebling der Whigs 
      und Busenfreund des Zaren?“ 
    

  
    
      „Oh, mein Gott.“ Sie trat zurück und presste die Hände einen 
      Moment lang auf den Mund. „Du wusstest immer, dass es dazu 
      kommen würde, nicht? Du wolltest es mir nicht sagen.“ 
    

    
      Alec starrte sie an. „Hasse mich nicht“, flüsterte er. „Ich will 
      deiner wert sein.“ 
    

    
      Sie wusste, sie würde so nicht zu ihm durchdringen. Als sie 
      die Arme sinken ließ, bebte ihr ganzer Leib. „Geh. Tu, was du 
      tun musst“, erklärte sie bitter. Tränen brannten in ihren Augen. 
      „Aber wenn du ihn tötest, Alec – wenn du heute Nacht dein Le- 
      ben wegwirfst, dann sollst du wissen, dass du es für dich tust, 
      nicht für mich. Ich wollte dies nie. Alles, was ich wollte, war, 
      dich zu lieben.“ 
    

    
      Er zuckte zusammen und senkte den Blick, dann schüttelte er 
      langsam den Kopf. „Ich habe bei meiner Ehre geschworen, dass 
      ich dich beschützen würde, und das werde ich tun. Jetzt gib mir 
      einen Abschiedskuss.“ 
    

    
      „Nein!“ Sie trat einen Schritt zurück. „Du wirst nicht gehen, 
      ehe wir das hier geklärt haben.“ 
    

    
      „Oh, Becky.“ Er schenkte ihr einen letzten Blick, als wollte er 
      ihr Gesicht für immer seinem Gedächtnis einprägen. Seine mar- 
      kanten Züge wirkten angespannt, und in seinen Augen strahlte 
      ein leuchtendes blaues Licht. Ohne ein weiteres Wort löste er 
      sich von ihr, machte kehrt und ging davon. 
    

    
      „Alec!“ 
    

    
      Er ging einfach weiter. 
    

    
      „Tu mir das nicht an, Alec, ich bitte dich. Du bist alles, was 
      ich habe“, stieß sie hervor und machte einen Schritt in seine 
      Richtung. Kaum bemerkte sie, dass Rush und Fort sich ihr von 
      hinten näherten. 
    

    
      Als Alec Draxinger am Strand erreichte, wandte sie sich in 
      ihrer Panik an den Earl. „Lord Draxinger, lassen Sie nicht zu, 
      dass er das tut.“ 
    

    
      Bei ihrem verzweifelten Ruf warf Drax einen Blick zurück. 
      Seine Miene war finster, doch er sagte nichts. 
    

    
      „Alec, warte!“ Sie eilte ihm nach, doch Fort und Rush hielten 
      sie an den Armen fest. 
    

    
      „Nicht, Becky“, versuchte Rush, sie zu beruhigen. „Es ist 
      schon schwer genug für ihn.“ 
    

    
      „Sie wussten es!“, rief sie aus und wandte sich mit Tränen in 
      den Augen an seine Freunde. „Sie wussten es, und trotzdem las- 
    

  
    
      sen Sie ihn gehen?“ 
    

    
      „Er ließ es sich nicht ausreden“,
       erklärte Fort mit blassem, 
      angestrengtem Gesicht. 
    

    
      „An seiner Stelle würden wir dasselbe tun“, erklärte Rush- 
      ford. 
    

    
      „Ihr seid alle verrückt! Er könnte sterben! Ist Ihnen das 
      egal?“ 
    

    
      „Er kann gewinnen, Becky. Lassen Sie ihn tun, was er tun 
      muss.“ 
    

    
      „Nein!“ Sie wehrte sich gegen seinen Griff. „Alec!“, schrie sie 
      ihm nach. „Tu es nicht, ich flehe dich an. Komm zurück zu mir!“ 
      Er ging einfach weiter, und der Zorn packte sie mit glühender 
      Macht. „Dein verdammter Stolz!“, schrie sie seinem Rücken 
      nach. „Du würdest lieber sterben als zuzugeben, dass du mich 
      liebst, oder? Wage nicht, mich zu
       verlassen, du Bastard! Wenn du 
      das tust, werde ich dir nie verzeihen. Alec, bitte! Du bist alles, 
      was ich habe.“ Ihre mitleiderregenden Rufe trieben den beiden 
      Männern, die sie hielten, die Tränen in die Augen, doch keiner 
      von ihnen gab nach. 
    

    
      „Kommen Sie herein, Becky. Lassen Sie ihn gehen.“ 
    

    
      „Niemals. Ich werde ihn niemals gehen lassen – für keinen 
      von Ihnen!“ Sie riss sich von ihnen los und lief schluchzend ins 
      Haus. 
    

    
      15. KAPITEL 
    

    
      Die Jacht des Regenten war atemberaubend. Es gab dort al- 
      les, was ein Mann auf See oder an Land begehren könnte, doch 
      Alec bemerkte es kaum. An jeder Seite des quadratischen Ti- 
      sches nahmen die Spieler ihre Plätze ein, Partner saßen einan- 
      der gegenüber und losten mit Strohhalmen aus, wer anfangen 
      sollte. Norfolk selbst, der Gastgeber der ersten Runde, hielt die 
      Strohhalme in der Faust. Zu Alecs Erleichterung wurde Drax 
      sein Partner, während Prinz Kurkow und Colonel Tallant das 
      andere Paar bildeten. 
    

    
      Tallant zog den kürzesten Halm
       und begann zu geben. Alec 
      war damit nicht glücklich. Der Platz zur Linken des Gebers 
    

  
    
      war ungünstig. Das bedeutete, dass er anfangen musste, und al- 
      le anderen Spieler waren ihm gegenüber im Vorteil. Aber noch 
      ein weiterer Umstand war von Nachteil: Kurkow saß zu seiner 
      Linken, was bedeutete, dass der Prinz im Vorteil ihm gegenüber 
      war, außer, wenn der Russe anfangen musste. Wenigstens war 
      es an Alec zu mischen, was er nun auch tat. Dann reichte er die 
      Karten Drax, der ihm zunickte, abhob und den Stapel dann dem 
      Geber reichte, wie es die Spielregel war. Die erste Trumpffarbe 
      war wie üblich Herz. 
    

    
      „Sollen wir anfangen?“, fragte Tallant, der Tigerjäger, und 
      ließ seinen Blick in die Runde schweifen. Dann fuhr dieser fort, 
      dreizehn verdeckte Karten an jeden am Tisch auszugeben. 
    

    
      Die Zuschauer im üppig ausstaffierten Salon der Jacht beug- 
      ten sich vor und beobachteten die Gesichter der Spieler. Ihre 
      Wetten würden die ganze Nacht im Umlauf sein, denn einige 
      von ihnen versuchten, den Verlust der zehntausend Pfund wie- 
      der auszugleichen, der ihnen durch ihr Ausscheiden in den ers- 
      ten Runden entstanden war. 
    

    
      Während er seine Karten aufnahm,
       tat Alec sein Möglichstes, 
      um das Echo von Beckys mitleiderregenden Schreien aus sei- 
      nem Gedächtnis zu verbannen und sich ganz auf das Spiel zu 
      konzentrieren. Hinter der kühlen Fassade blutete ihm das Herz, 
      aber er hatte getan, was er konnte. 
    

    
      Mit zusammengebissenen Zähnen schob er sein eigenes Leid 
      beiseite und betrachtete mit ausdrucksloser Miene sein Eröff- 
      nungsblatt. Nicht schlecht. Nicht perfekt, aber man konnte da- 
      mit arbeiten … 
    

    
      Der große Wettstreit begann. 
    

    
      Beim siebenten Stich führten Alec und Drax mit soliden drei 
      Punkten, aber beim achten kam Tallant mit der Karo-Dame he- 
      raus und nahm den Stapel. Der neunte schenkte Alec wieder 
      die Führung. Er warf seine stärkste Karte, die Herz-zehn, und 
      der Punkt ging an ihn, denn niemand konnte mit einer besseren 
      Karte aufwarten. Am Ende der ersten Runde führten Drax und 
      er mit einem Punkt. 
    

    
      Es blieb die ganze Nacht lang so, beide Teams lieferten sich 
      ein Kopf-an-Kopf-Rennen. Keines von beiden konnte einen 
      Vorsprung von fünf Punkten erreichen, der notwendig gewesen 
      wäre, um zu gewinnen. 
    

    
      Jedes Mal, wenn das eine Team
       einen Punkt gewann, zog das 
    

  
    
      andere nach, schon herrschte wieder Gleichstand. Erst nach 
      Mitternacht führten Alec und Drax mit zwei Punkten, aber bis 
      dahin begann Alec sich bereits zu fragen, ob dieses Spiel jemals 
      enden würde. 
    

    
      Um ein Uhr legten sie eine Pause ein. 
    

    
      Alec erfrischte sich das Gesicht und bat um Tee mit Zucker, 
      Drax dagegen zog sich in den Waschraum zurück. Während 
      er über das Deck schlenderte, um
       sich die Beine zu vertreten, 
      blickte Alec hinauf zu den Segeln der Jacht und dachte dabei 
      an ein kleines Mädchen, das einst ein Kriegsschiff der Marine 
      als Kinderzimmer gehabt hatte. Offensichtlich wurde ihr Mut 
      schon früh gestärkt. Sehr ungewöhnlich. 
    

    
      Sie war so außerordentlich, so wunderbar eigenartig. 
    

    
      Er starrte über die Reling hinunter auf die Wellen – endlich 
      ein paar Minuten, in denen er sich nicht so angespannt konzent- 
      rieren musste. Wieder dachte er
       an Becky und ihre aufgebrach- 
      ten Abschiedsworte, dass er – wenn er in dieser Nacht seinen 
      Hals riskierte und Kurkow tötete – das für sich tat, nicht für sie. 
      Er hatte das als absurd abgetan, als sie es sagte, aber vielleicht 
      war da trotz allem doch etwas Wahres dran. Verdammt, wenn er 
      jetzt versagte, dann wusste er nicht, wie er ihr je wieder in die 
      Augen sehen sollte – ganz zu schweigen davon, was er von sei- 
      nem eigenen Spiegelbild halten sollte. Der Tod schien ihm zu- 
      mindest ein wenig angenehmer als die Vorstellung, mit leeren 
      Händen Becky gegenüberzutreten, nachdem sie doch schon so 
      weit gekommen waren … 
    

    
      Der Schmerz, den er ihr in dieser Nacht zugefügt hatte, lähm- 
      te ihn beinahe, aber er versuchte, ihn abzuschütteln. Er konnte 
      es sich nicht leisten, sich so ablenken zu lassen. Das Spiel war 
      noch nicht vorüber. 
    

    
      Die Kühle der nächtlichen Seeluft hatte seine Lebensgeister 
      wieder geweckt, und so verließ er die Reling und wanderte ru- 
      helos zurück, wobei er hörte, wie Kurkow gegenüber seinen Zu- 
      hörern damit prahlte, seine Gegner fertigzumachen, ehe der Tag 
      anbrach. 
    

    
      Wir werden sehen, dachte Alec und ließ seinen nachdenk- 
      lichen Blick auf dem Prinzen ruhen, während er selbst im 
      Schatten unbemerkt blieb. Kurkows kantiges Gesicht und sein 
      schmaler Bart wirkten im orangefarbenen Licht der nahen Fa- 
      ckel unheimlich, und Alec konnte nur bestätigen: Er wollte 
    

  
    
      Kurkow umbringen, ja, mit jeder Faser seines Körpers sehnte 
      er sich danach. Den Schurken bestrafen für das, was er Becky 
      gesagt und ihr angetan hatte. Dass er seine Kosaken nach un- 
      geschickt hatte. Kurkow hatte sie geschlagen, sie halb erwürgt, 
      damit gedroht, ihr Gewalt anzutun. Der Mistkerl verdiente ei- 
      nen langsamen und schmerzhaften Tod. Geduld. Alles zu seiner 
      Zeit. Jetzt beobachtete er, wie der Prinz einige Wodkas hinun- 
      terstürzte. Er wusste, dass ihn das schläfrig und unaufmerk- 
      sam machen würde. 
    

    
      Alec ging zum Tisch zurück und bemerkte ein Messer, das ne- 
      ben dem Roastbeef auf der Anrichte lag, wo die Lakaien für das 
      leibliche Wohl der Gentlemen sorgten. Wenn es dazu kommen 
      musste, wäre die Waffe leicht zu greifen. 
    

    
      Er wechselte einen Blick mit Drax, dann nickte Alec. 
    

    
      Das Spiel ging weiter. 
    

    
      Das Boot schaukelte sanft, die Kerzen waren längst nieder- 
      gebrannt und erneuert worden. Es wurde so oft gegeben, dass 
      Herz, Karo, Pik und Kreuz viermal an die Reihe kamen. 
    

    
      Gegen zwei Uhr gab der Regent auf, zog sich in sein vergol- 
      detes Staatsgemach zurück und überließ es einigen seiner Brü- 
      der, die Gastgeber zu spielen. Die königlichen Dukes schenkten 
      noch eine Runde Brandy aus und erhöhten ihre Wetten, ohne 
      sich darum zu kümmern, dass die meisten von ihnen genauso 
      mittellos waren wie Alec. 
    

    
      Mit finster entschlossenem Blick setzte sich Alec zu seiner 
      vierten Stunde Whist nieder, holte tief Luft und begann, die 
      Karten zu geben. 
    

    
      Noch einmal … 
    

    
      Erschüttert und verwirrt wartete Parthenia, die Lippen zusam- 
      mengekniffen, dass ihr Vater, der ihr an dem großen Schreib- 
      tisch in der Bibliothek gegenübersaß, den erschreckenden Be- 
      richt las, der am Abend in dem Karton gebracht worden war. Sie 
      hatte ihn ihrer Zofe weggenommen und selbst geöffnet, wie sie 
      es mit der Frau, die sich Abby nannte, vereinbart hatte. 
    

    
      Nachdem sie alles gelesen hatte, hatte Parthenia begriffen, 
      dass der Name des dunkelhaarigen Mädchens nicht Abby laute- 
      te. Was die Identität der jungen Frau betraf, so war sie getäuscht 
      worden, doch Parthenia verstand den Grund dafür. Gelegentlich 
      hatte sie gehört, wie die Leute über sie, die Tochter des Dukes, 
    

  
    
      im Flüsterton sprachen, sich über ihren Stolz beklagten und 
      über ihre hochmütige Haltung. Selbst Lord Draxinger hatte sie 
      einst arrogant genannt. Parthenia konnte Miss Rebecca Ward 
      keinen Vorwurf machen, sie überlistet zu haben. Offensichtlich 
      hatte das Mädchen einen Weg – irgendeinen – gesucht, damit sie 
      ihr zuhörte, und so hatte „Abby“ an ihr Tun als Wohltäterin ap- 
      pelliert, an ihre Eitelkeit. 
    

    
      Parthenia hatte etwas daraus gelernt, und mehr noch – Miss 
      Wards List hatte funktioniert. Parthenia war in die Bibliothek 
      ihres Vaters gegangen, hatte ihn bei seiner nächtlichen Voltaire- 
      Lektüre gestört und seine gesamte Aufmerksamkeit gefordert, 
      indem sie ihm von der seltsamen Begegnung im Badekarren er- 
      zählte. 
    

    
      Über den Rand seiner Lesebrille hinweg hatte der Duke sie 
      aus zusammengekniffenen Augen angesehen, als hätte sie das 
      alles erfunden. Doch dann hatte
       Parthenia ihm mit zitternden 
      Händen den Bericht gegeben und verlangt, dass er ihn sofort 
      las. 
    

    
      Zehn Minuten später legte der Duke die letzte Seite hin, nahm 
      die Brille ab und rieb sich müde die Augen. 
    

    
      „Nun?“, fragte sie nervös und rieb sich die Arme, als ihr plötz- 
      lich kühl wurde bei der Vorstellung, dass ihr ein Mörder den Hof 
      gemacht hatte. „Was denkst du?“ 
    

    
      Ihr Vater stützte den Kopf in die Hand und blickte aufmerk- 
      sam in die Kerzenflamme. „Ich weiß es nicht, Tochter. Ich bin 
      ratlos. Es könnte ein Trick sein. Kurkow hat Feinde, wie alle 
      mächtigen Männer. Ich habe auch welche.“ 
    

    
      „Kein Feind hat dich jemals beschuldigt, einen Mann gefol- 
      tert, heimlich gefangen gehalten
       und ihm dann in den Rücken 
      geschossen zu haben, Papa.“ 
    

    
      „Aber der Prinz hat mir selbst gesagt, dass seine junge Cousi- 
      ne geistig instabil ist. In großen Familien gibt es so etwas häufi- 
      ger. Erinnere dich, wie sie versucht hat, in unser Haus einzudrin- 
      gen …“ Unsicher verstummte er, und seine Miene verfinsterte 
      sich. „Aber vielleicht gab es dafür einen anderen Grund.“ 
    

    
      „Natürlich, Papa. Sie versuchte, dich dazu zu bringen, ihr 
      zuzuhören. Jetzt verstehe ich alles! Findest du wirklich, dass 
      diese Seiten wie das Geplapper einer Wahnsinnigen klingen? 
      Mir erscheint das alles sehr logisch. Ich versichere dir, dass die 
      Person, mit der ich am Damenstrand sprach, so klar im Kopf 
    

  
    
      war wie du und ich.“ 
    

    
      Während sie einander ansahen, waren sie sich bewusst, was 
      das für die Zukunft bedeuten könnte. Beide hingen dem beun- 
      ruhigenden Gedanken nach, dass sie mehrmals einen Mörder in 
      ihrem Haus zu Gast hatten – einen Mörder, der so entschlossen 
      war, sein Verbrechen zu verheimlichen, dass er einen ihrer eige- 
      nen Dienstboten engagiert hatte, um ihnen nachzuspionieren, 
      falls das, was Miss Ward da behauptete, tatsächlich stimmte. 
    

    
      Meist gingen Aristokraten ihren Tagesgeschäften nach, ohne 
      dass ihnen klar war, wie sehr sie jeden Moment von der stum- 
      men Schar ihrer Dienstboten abhängig waren, die sich rund um 
      die Uhr um ihre Bedürfnisse kümmerte. Der Gedanke, einer die- 
      ser Dienstboten könnte sich gegen sie verschworen haben, traf 
      sie mitten ins Herz. 
    

    
      „Ich fürchte, es ist schlimmer als das.“ Parthenia ging hinü- 
      ber zu dem Schreibtisch ihres Vaters und blies die Kerze aus. 
      „Wenn du diesen Seiten nicht glaubst, dann vielleicht deinen ei- 
      genen Augen. Papa, komm herüber zum Fenster“, sagte sie leise 
      und zog die Vorhänge beiseite. 
    

    
      Westland tastete sich durch die Dunkelheit, bis er neben sei- 
      ner Tochter stand. 
    

    
      „Miss Ward schreibt in ihrem Bericht, dass wir beobachtet 
      werden“, flüsterte sie. „Sieh selbst.“ Sie deutete auf eine Ecke 
      ihres Vorgartens. 
    

    
      Ihr Vater kniff die Augen zusammen. Parthenia hörte, wie er 
      tief Luft holte, als er die große schwarze Silhouette einer männ- 
      lichen Gestalt entdeckte, die in den Schatten unter den Bäumen 
      lauerte. 
    

    
      „Sie stehen um das ganze Haus herum. Ich habe schon nach- 
      gesehen. Es stimmt, Papa. Michail lässt uns nicht nur durch ei- 
      nen unserer Diener ausspionieren, er hat uns außerdem unter 
      Bewachung gestellt.“ 
    

    
      „Verdammt soll er sein!“, stieß Westland hervor und drehte den 
      Kopf, um in die andere Richtung zu sehen. Auch dort entdeckte 
      er den Schatten eines Wächters im Dunkeln. Er ließ den Vorhang 
      fallen und zog sie vom Fenster weg. „Oh, Parthenia, es tut mir so 
      leid“, flüsterte er und lehnte sich an den nächsten Stuhl, um sich 
      zu stützen. „Wie es scheint, hat mich der Prinz seit Wochen mani- 
      puliert – und ich habe dich in seine Arme gedrängt.“ 
    

    
      „Es ist gut, Vater.“ Sie berührte seinen Arm und trat näher, um 
    

  
    
      instinktiv nach Schutz zu suchen. 
    

    
      „Wie konnte ich nur so dumm sein?“ 
    

    
      „Mach dir deswegen keine Sorgen, Papa. Ich habe mir ohne- 
      hin nie viel aus Michail gemacht. Nur um dir zu gefallen, war 
      ich einverstanden, dass er
       mir den Hof machte.“ 
    

    
      „Tatsächlich?“, fragte er verblüfft. 
    

    
      „Ach, Vater, mein Herz hat immer Lord Draxinger gehört.“ 
    

    
      „Was?“, rief er. 
    

    
      Plötzlich hörten sie ein Klopfen an der Haustür. 
    

    
      Erschrocken blickte Parthenia in die Richtung, aus der es 
      kam. In der Dunkelheit wirkten ihre weit aufgerissenen Augen 
      riesengroß. „Wer kann das sein um diese Zeit?“ 
    

    
      „Ich weiß es nicht“, murmelte ihr Vater und stellte sich vor sie. 
      „Ich werde gehen und nachsehen.“ 
    

    
      „Lass das den Butler machen!“ 
    

    
      „Er könnte derjenige sein, der uns im Visier hat“, erinnerte er 
      sie kühl. 
    

    
      „Nun, dann komme ich mit dir.“ 
    

    
      „Nein, Parthenia, bleib hier. Ich erledige das.“ 
    

    
      Ihr Herz klopfte heftig, als sie seine Anweisung ignorierte und 
      ihrem Vater in sicherer Entfernung folgte, während er sich in die 
      Eingangshalle begab. 
    

    
      „Westland! Westland!
       Machen Sie auf!“ 
    

    
      Parthenia sah, wie ihr Vater den Butler mit einem misstrau- 
      ischen Blick zurückwinkte. Persönlich ging der Duke zur Vor- 
      dertür. Er legte die Hand auf den Türknauf, während die drau- 
      ßen stehende Person weiterhin an die Tür klopfte. 
    

    
      „Westland! Ich muss sofort mit Ihnen sprechen!“ 
    

    
      Abrupt riss ihr Vater die Tür auf. 
    

    
      „Westland“, rief Count Lieven, das fleischige Gesicht be- 
      leuchtet von den Laternen, die den Vordereingang flankierten. 
      Der russische Botschafter war sichtlich verwirrt, dass der Duke 
      selbst die Tür öffnete. 
    

    
      „Kommen Sie herein, was gibt es?“, hörte Parthenia ihren Va- 
      ter sagen. 
    

    
      „Euer Gnaden, wir müssen einen Moment Ihrer Zeit steh- 
      len.“ Außer Atem tupfte sich Count Lieven den Schweiß von 
      seinem kahlen Kopf und trat mit einem anderen Mann zusam- 
      men ein, den Parthenia nicht kannte. „Wir haben schlechte 
      Neuigkeiten.“ 
    

  
    
      „In Bezug auf wen?“ 
    

    
      „Ihren Protege. Kurkow“, erwiderte Lieven finster. „Ich kom- 
      me gerade aus London. Können Sie mir sagen, wo er ist?“ 
    

    
      Mit einem katzenhaften Lächeln schritt Eva zur Unterkunft der 
      Kosaken. Sie trug ihr dunkles Reitkleid, einen breitrandigen 
      Hut, in der Hand hielt sie eine Reitgerte. Bei ihrem Eintreten 
      starrte man sie an, die Kosaken hielten inne in ihren Tätigkei- 
      ten, einige brieten sich über einer Feuerstelle ihr Abendessen, 
      andere reinigten ihre Sättel. 
    

    
      „Spricht jemand hier Englisch?“, fragte sie und zog die 
      Schleppe ihres Reitkleides anmutig hoch. „Na schön. Parlez- 
      vous français?“
    

    
      Einer der Männer erhob sich. Eva holte tief Luft, als sie den 
      hochgewachsenen Burschen ansah. „Meine Güte.“ So viele 
      Männer, sie hatte viel zu wenig Zeit für sie. 
    

    
      „Ich spreche Französisch“, sagte der Kosakenführer und 
      trocknete seine Hände an einem kleinen Handtuch ab. 
    

    
      „Und Sie sind?“ 
    

    
      „Ich bin Sergej, der Sergeant dieser Kompanie. Wie kann ich 
      Ihnen helfen, Mylady? Seine Hoheit ist beim Whistturnier …“ 
    

    
      „Nun, wenn die Gentlemen mich begleiten würden, so werden 
      wir für ihn ein kleines Geschenk holen. Interessiert?“ 
    

    
      Sergej sah sie an, und Erregung flackerte in seinen Augen auf. 
      „Sie haben das Mädchen gefunden?“ 
    

    
      „Ich weiß vielleicht, wo sie sich befindet.“ 
    

    
      Sofort befahl er seinen Männern aufzusitzen. Innerhalb von 
      zehn Minuten waren sie im Sattel und ritten zum Haus der Fa- 
      milie Knight am Strand. 
    

    
      Evas Herz klopfte schneller, als sie neben Sergej das Pferd 
      zügelte. „Hier“, sagte sie leise und deutete mit einer Kopfbewe- 
      gung auf die Villa, in der kein Licht mehr brannte. 
    

    
      „Sind Sie sicher?“ 
    

    
      Sie nickte und lächelte wissend. 
    

    
      Sergej rief seinen Männern einen Befehl zu. Sofort saßen sie 
      ab, zogen die Waffen und schlichen auf das Haus zu. Eva blieb 
      zurück und wartete mit angehaltenem Atem. 
    

    
      Im Licht des Mondes sah sie, wie Michails Männer an Fens- 
      tern und Türen rüttelten. Einer kletterte lautlos an einem Ro- 
      senspalier hinauf zum Fenster im zweiten Stock. Von allen Sei- 
    

  
    
      ten stürmten sie das Haus – und einen Moment lang drohte Eva 
      das Herz stillzustehen, als sie sich
       fragte, ob sie diesmal zu weit 
      gegangen war. 
    

    
      Plötzlich waren Schüsse zu hören. Jemand schrie, und sie 
      drehte sich erschrocken um. Als Michails Männer in die Villa 
      eindrangen, hielt sie ihr Pferd fest. 
    

    
      „Darf ich bleiben, Vater?“, fragte Parthenia und entzündete er- 
      neut die Kerzen in der Bibliothek, in die Westland Count Lieven 
      und den geheimnisvollen Fremden,
       den der russische Botschaf- 
      ter mitgebracht hatte, führte. 
    

    
      Der Duke sah Lieven fragend an. 
    

    
      Er nickte und bedeutete Parthenia, Platz zu nehmen. „Ich 
      fürchte, dies betrifft auch Sie, wenn die Gerüchte über Ihre be- 
      vorstehende Verlobung stimmen. Lady Parthenia, Euer Gnaden, 
      gestatten Sie mir, meinen Verbündeten vorzustellen, Alyosha 
      Nelyudow, der gerade letzte Nacht aus St. Petersburg eintraf.“ 
    

    
      Man stellte sich einander vor. 
    

    
      Nelyudow war ein gepflegter, bescheiden wirkender Mann 
      von etwa vierzig Jahren mit sehr korrekten Manieren, kurzem, 
      lockigem Haar von rotbrauner Farbe und recht blasser Haut so- 
      wie durchdringenden schwarzen Augen hinter einer Gelehrten- 
      brille. Er entsprach ganz und gar nicht Parthenias Vorstellun- 
      gen von jemandem, der einen Mörder
       verfolgte, aber genau das, 
      so vermutete sie, war der entscheidende Punkt. Count Lieven 
      bezeichnete Mr. Nelyudow als Geheimagenten des Zaren. Er 
      sprach ein Dutzend Sprachen, war mit den Gesetzen der meis- 
      ten Länder Europas vertraut und mit dem Sonderauftrag nach 
      England geschickt worden, Prinz Michail Kurkow zurückzu- 
      bringen, der, wie er enthüllte, gesucht wurde wegen einer Ver- 
      schwörung, die das Ziel hatte, den Zaren zu stürzen. 
    

    
      Nelyudow stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte, 
      und begann, in der Bibliothek auf und ab zu gehen. Schließlich 
      fing er an zu reden. „Ein Bekannter von mir, Dmitri Maximow, 
      war einer der Ersten, die den Plan aufgedeckt haben. Die Ver- 
      schwörung wurde angezettelt von einigen unserer höchstrangi- 
      gen Offiziere. Ihre Absicht war, den Zaren zu entführen und die 
      eigene Autorität in der Armee zu benutzen, um die Macht an 
      sich zu reißen.“ 
    

    
      Bei der bloßen Erwähnung eines solchen Verrats schrie Par- 
    

  
    
      thenia leise auf. 
    

    
      „Ich fürchte, viele in der Armee verachten den Zaren“, misch- 
      te sich Fürst Lieven entschuldigend ein. 
    

    
      „Als wir begannen, in Russland einige Verdächtige zu ver- 
      haften, kam Kurkows Name ins Spiel. Wie es scheint, benutzte 
      er die Reise nach England und die Annahme seines Erbes als 
      Alibi. Mit Unterstützung Ihrer Regierung haben wir sein Ver- 
      mögen zurückgehalten, um ihn in
       seinem Tun einzuschränken. 
      Außerdem haben wir Dmitri Maximow geschickt, der Kurkow 
      nach England folgen und heimlich herausfinden sollte, wie 
      sehr er in die ganze Geschichte verwickelt ist. Aus Calais sand- 
      te Dmitri uns noch eine Nachricht, ehe er den Kanal überquer- 
      te“, sagte Nelyudow. „Seither haben wir nichts mehr von ihm 
      gehört.“ 
    

    
      Parthenia und ihr Vater tauschten einen unbehaglichen Blick 
      miteinander aus. Als der Duke nickte, nahm sie den Bericht, den 
      Miss Ward verfasst hatte, und reichte ihn Mr. Nelyudow. „Mir 
      scheint, wir wissen möglicherweise, was aus Dmitri Maximow 
      geworden ist, Sir. Es tut mir sehr leid. Dieser Brief ist gerade 
      eingetroffen.“ 
    

    
      Fürst Lieven runzelte die Stirn, blickte über Nelyudows 
      Schulter, während dieser die erste Seite im Kerzenlicht über- 
      flog. Die beiden Russen sahen einander an und wechselten eini- 
      ge Worte in ihrer Muttersprache. 
    

    
      Lieven nahm den Bericht danach entgegen und überflog ihn 
      rasch. „Es zeigt, dass die junge Frau, die das aufgeschrieben 
      hat, sehr tapfer ist. Nur wenige wagen es, sich dem Prinzen in 
      den Weg zu stellen.“ Er wandte sich an Westland. „Diese Zeugin 
      müssen wir in Sicherheit bringen. Ihr droht große Gefahr. Wis- 
      sen Sie, wo sie zu finden ist?“ 
    

    
      „Ich habe keine Ahnung“, setzte der Duke an, doch Parthe- 
      nia räusperte sich und unterbrach ihn. „Sie ist mit Lord Alec 
      Knight zusammen.“ 
    

    
      „Parthenia“, rief Westland aus. „Woher weißt du das?“ 
    

    
      Ein wenig verlegen nahm sie die letzte Seite des Berichts aus 
      ihrer Tasche und faltete das Blatt auseinander. Dann reichte sie 
      es Mr. Nelyudow. „Mir schien es nicht weise, dir dieses Blatt zu 
      zeigen, Vater.“ 
    

    
      „Tatsächlich?“, erwiderte er
       und zog eine Braue hoch. 
    

    
      „Ich fürchtete, du würdest dem keine Aufmerksamkeit schen- 
    

  
    
      ken, wenn dir bekannt gewesen wäre, dass Lord Alec damit zu 
      tun hat.“ 
    

    
      Der Duke schnaubte. „Fürst Lievens Ansicht scheint in dop- 
      pelter Hinsicht richtig zu sein. Wir müssen uns selbst um Miss 
      Wards Schutz kümmern, wenn sie bei diesem Taugenichts ist. 
      Was aber können wir tun?“, murmelte er. 
    

    
      „Nelyudow und ich haben bereits Kontakt zur nächsten Gar- 
      nison aufgenommen“, beeilte sich Lieven zu sagen. „Eine Kom- 
      panie britischer Dragoner ganz hier in der Nähe von Brighton 
      hat sich einverstanden erklärt, Kurkow und seine Männer ein- 
      zusperren. Sie werden jetzt zusammengezogen.“ 
    

    
      „Kurkow selbst befindet sich im Augenblick auf der Jacht des 
      Regenten“, sagte Westland. 
    

    
      Fürst Lieven nickte. „Gut. Wir können unsere Männer in 
      Stellung bringen und ihn an den Schiffsanlegestellen gefangen 
      nehmen.“ 
    

    
      „Nein“, sagte Nelyudow. „Nicht am
       Wasser. Das ist zu riskant. 
      Zu leicht könnte er sich eines Bootes bemächtigen und uns ent- 
      wischen. Besser wäre, ihm in dem Hotel aufzulauern, in dem er 
      wohnt. Dort könnte man ihn einkreisen.“ 
    

    
      Die Strategie klang logisch, also nickten sie. 
    

    
      Nelyudow warf einen Blick auf die Wanduhr. „Ich muss ge- 
      hen. Ich muss den Captain der Dragoner treffen, um unseren 
      Plan zu besprechen und mich zu überzeugen, dass unsere Män- 
      ner an ihren Plätzen sind.“ 
    

    
      „Um Himmels willen, Michail“, murmelte Parthenia, über- 
      wältigt von diesem Verbrechen. Nicht nur Mord, auch noch Ver- 
      rat! Es war schwer zu glauben,
       dass dies alles wirklich war. 
      „Was wird aus ihm, Fürst Lieven?“ 
    

    
      „Es ist möglich, dass der Zar sein Leben verschont, immerhin 
      waren sie als Kinder befreundet. In diesem Fall wird er vermut- 
      lich das übliche Urteil erhalten – den Rest seines Lebens in den 
      Minen Sibiriens zu arbeiten.“ 
    

    
      Sie erschauerte und senkte den Blick. 
    

    
      „Mein lieber Duke“, fuhr der Botschafter fort, „wenn Sie ge- 
      neigt sind, können wir zusammen das Mädchen holen.“ 
    

    
      „Ich komme mit“, sagte Parthenia im nächsten Moment und 
      erhob sich. „Oh, bitte, widersprich
       nicht, Vater. Auch Lord Alec 
      ist bei dem Whistturnier. Miss Ward wird allein sein und zwei- 
      fellos verängstigt. Ich bin diejenige, zu der sie Kontakt aufge- 
    

  
    
      nommen hat. Ich sollte dabei sein.“ 
    

    
      „Die Anwesenheit einer anderen jungen Lady könnte ihr hel- 
      fen, sich zu beruhigen“, stimmte
       Lieven mit einem Kopfnicken 
      zu. 
    

    
      „Nur, wenn angemessener Schutz in der Nähe ist.“ Westland 
      nahm Parthenias Hand. „Mit diesem Schurken habe ich meine 
      Tochter schon genug in Gefahr gebracht.“ 
    

    
      Parthenia schenkte ihrem Vater ein Lächeln und blickte dann 
      hinüber zu den Russen. „Vielleicht hat einer der Gentlemen ei- 
      nen Vorschlag, wie mit den Kosaken, die draußen vor unserem 
      Haus auf Posten stehen, zu verfahren ist?“ 
    

    
      Nelyudow wandte sich aufmerksam Parthenia zu. „Kosaken? 
      Hier?“ 
    

    
      Ihr Vater nickte. „Ja, vier von ihnen. Einer an jeder Seite mei- 
      nes Hauses.“ 
    

    
      Nelyudow ging zur Tür und zog ein langes, geschwungenes 
      und sehr gefährlich aussehendes Messer hervor. „Ich werde das 
      mit ihnen klären.“ 
    

    
      „Allein?“, fragte Parthenia, als der Agent des Zaren hinaus- 
      schlüpfte. 
    

    
      „Diesem Burschen sollte man wohl nicht in die Quere kom- 
      men, was?“, sagte Westland leise. 
    

    
      „Nelyudow“, sagte Lieven leise, „ist der Beste, den wir ha- 
      ben.“ 
    

    
      Das Spiel dauerte bis in die Nacht hinein. 
    

    
      Beide Teams hatten gute Karten, sodass letztlich keines die 
      erforderlichen fünf Punkte Vorsprung erreichte, um zu gewin- 
      nen. 
    

    
      Bei einer Führung von vier Punkten glaubten Drax und Alec 
      sich dem Sieg schon nahe, doch
       dann fielen sie wieder zurück, 
      wurden von ihren Gegnern eingeholt. Die Länge des Spiels, die 
      Enttäuschung, beinahe zu gewinnen und dann zu sehen, wie ei- 
      nem der Sieg durch die Finger rann, begann Tribut zu fordern. 
      Der Spielstand lautete jetzt hundertdreiundzwanzig zu hun- 
      dertzweiundzwanzig Punkte zugunsten von Kurkow und Colo- 
      nel Tallant. Alec glaubte schon, das Spiel würde niemals enden. 
      Er fürchtete, sein Partner und er würden allmählich demorali- 
      siert werden. 
    

    
      Und er wusste, wenn er nur halb so mitgenommen aussah wie 
    

  
    
      die anderen, dann würde ihn selbst Eva Campion verschmä- 
      hen. 
    

    
      Er bewegte sich vorsichtig in seinem Sessel, denn das Sitzen 
      schmerzte nach der langen Zeit. Aber am meisten beunruhigte 
      ihn, dass er nach so vielen Stunden Schwierigkeiten hatte, sich 
      zu erinnern, welche Karten bereits gespielt worden waren. Bei 
      jeder neuen Runde hatte er die vorherige noch im Gedächtnis. 
      Sein einziger Trost war, dass die anderen in keiner besseren Ver- 
      fassung waren als er. 
    

    
      Den meisten ihrer Zuschauer ging es noch schlimmer; die zu- 
      vor noch aufgekratzten königlichen Dukes schliefen jetzt auf 
      sämtlichen vergoldeten Möbelstücken in dem großartigen Sa- 
      lon. Andere lagen schnarchend auf dem Boden, mit Kissen unter 
      den Köpfen und dem Persianerteppich als Matratze. Einige hat- 
      ten ein Nickerchen gehalten und waren wieder aufgestanden, 
      um weiter dem Spiel zuzuschauen. 
    

    
      Alec hatte von Tee zu Kaffee gewechselt, in der Hoffnung, so 
      besser und klarer denken zu können. 
    

    
      Und dann geschah gegen fünf
       Uhr morgens, nachdem das 
      Spiel bereits acht Stunden andauerte, etwas Mysteriöses. 
    

    
      Drax mischte, Alec hob ab und reichte die Karten an Kur- 
      kow. 
    

    
      „Sie geben.“ 
    

    
      Der Russe gähnte und nahm die Karten. 
    

    
      Alec rieb sich den Nacken, während er wartete, bis Kurkow 
      ihnen allen dreizehn Karten gegeben hatte. Dann nahm Alec 
      sein Blatt auf. 
    

    
      Zuerst dachte er, er hätte eine
       Halluzination, bedingt durch 
      seine Übermüdung. 
    

    
      Aber obwohl er seine brennenden Augen einen Moment lang 
      geschlossen hielt, veränderte sich die Vision nicht. 
    

    
      Heilige Muttergottes, dachte er und verbarg dann schnell sei- 
      ne Ungläubigkeit. Es schien, als wäre seine frühere Geliebte, die 
      Dame Fortuna, ein letztes Mal zurückgekehrt. 
    

    
      Kurkow hatte Alec gerade das Blatt seines Lebens gegeben. 
      Wieder war Herz Trumpf, und Alec hatte nicht weniger als 
      sieben davon, darunter Dame, König und Ass. Er hatte auch 
      drei hohe Karos, Bube, Dame und Ass, außerdem die Acht. Von 
      den anderen Farben hatte er nur jeweils eine, den Kreuz-Buben 
      und eine andere schlechte Karte. Er würde sie ausspielen, und 
    

  
    
      wenn er seinen Verstand benutzte, würde er das Spiel dominie- 
      ren können. 
    

    
      Sofort begann sein Herz zu klopfen, und neue Kraft durch- 
      strömte seine Adern. Komm schon. Das ist es. Langsam rich- 
      tete er sich in seinem Stuhl auf. Für Becky. Wenn er gewann, 
      musste er Kurkow an diesem Abend nicht umbringen. Später 
      konnte er mit ihm abrechnen – und einer Zukunft mit Becky 
      entgegensehen. 
    

    
      Der Blick, mit dem er Drax bedachte, zeigte dem Freund, dass 
      etwas im Gange war. Er senkte die Lider, um seinen Eifer zu 
      verbergen. 
    

    
      Diesmal ging es ums Ganze. 
    

    
      Da Kurkow gegeben hatte, musste Drax anfangen. Selbstver- 
      ständlich wählte der Earl eine seiner höchsten Karten, um zu 
      eröffnen. 
    

    
      Pik-Ass. 
    

    
      Gut gemacht, dachte Alec. 
    

    
      Tallant warf eine Zwei, und Alec trennte sich von der Pik- 
      Drei, Kurkow warf die Sieben, und die Runde ging an Drax. 
      Alec schenkte ihm ein kurzes Lächeln. 
    

    
      Tallant legte nun Pik hin und glaubte zweifellos, mit dem Kö- 
      nig einen guten Wurf getan zu haben, doch Alec, der kein Pik 
      mehr hatte, blieb nur noch die Möglichkeit, die Trumpffarbe 
      Herz einzusetzen. Bereitwillig ging
       er das Risiko ein, dass Kur- 
      kow noch eine Pik-Karte übrig hatte, und spielte den niedrigs- 
      ten Trumpf, den er besaß. Herz-Zwei. 
    

    
      Einen Moment lang wirkte der Prinz verwirrt. Dann lächelte 
      er und warf die Pik-Neun. 
    

    
      Uff. Beim nächsten Mal war die Reihe an ihm, und es war an 
      der Zeit, den anderen zu zeigen, wer hier das Sagen hatte. 
      Herz-Ass. Das sollte noch ein paar Herzen mehr hervorlo- 
      cken. 
    

    
      Drax zog seine hellen Brauen hoch, und in seinen eisblauen 
      Augen zeigte sich eine gewisse Belustigung. 
    

    
      Alec blieb ernst. 
    

    
      Herz-Fünf, Herz-Vier und die Herz-Acht folgten. Sein Ass 
      schlug sie. Der Stich ging an ihn. 
    

    
      Jetzt hatten sie drei Stiche. Bei dem vierten musste Kurkow 
      beginnen, seine Chance, mit einer anderen hohen Karte he- 
      rauszukommen. 
    

  
    
      Pik-Ass. 
    

    
      Drax warf eine Pik-Drei. Tallant unterstützte seinen Partner 
      mit einer Sechs. Alec runzelte die Stirn, doch sein Pik-Bube ver- 
      mochte Kurkows Ass nicht zu schlagen. 
    

    
      Jetzt konnte er nur noch Karo
       und die Trumpffarbe Herz ha- 
      ben. 
      Ich hoffe, Hoheit, Sie haben es genossen, diesen Punkt zu 
      holen. Von mir werden Sie keinen weiteren mehr bekommen.
      Wieder musste Drax anfangen. Er
       schien Alecs Taktik durch- 
      schaut zu haben, denn er warf eine Pik-Acht, sodass Alec einen 
      Trumpf spielen musste. Tallant folgte mit einer Pik-Fünf, doch 
      Alec, der ja kein Pik mehr besaß, legte den Herz-König. 
    

    
      Als Kurkow dann die Karo-Zwei spielte, bedeutete dies, dass 
      auch der Prinz kein Pik mehr besaß. Vielleicht hatte er noch 
      ein Herz in der Hand, aber keins mehr, das hoch genug war, um 
      Alecs König zu schlagen. 
    

    
      Doch das andere Team war nicht ungeschickt. Drax und er 
      mussten vorsichtig sein. 
    

    
      Der sechste Stich, Tallant fing
       an. Das andere Team spielte 
      Kreuz. Alec hatte keins und nahm den Stich mit seiner Herz- 
      Drei. Ein wenig aufregend war es, doch zugleich auch amüsant. 
    

    
      Siebenter Stich, Alec eröffnete.
       Bisher war nur die Karo-Vier 
      gespielt worden, und nachdem er
       wusste, welche hohen Karten 
      er noch in der Hand hielt, setzte
       er die Herzen diesmal gar nicht 
      erst ein. Stattdessen nahm er
       den Stich mit dem Karo-Ass. 
    

    
      Damit hatten sie bei diesem Spiel sechs Stiche gewonnen, 
      Kurkow nur einen, und der Prinz wirkte allmählich etwas 
      nervös. 
    

    
      Mit dem achten Stich schien sich das Blatt zu wenden, als 
      Kurkow mit seiner wohl höchsten Karte eröffnete, dem Herz- 
      Buben. Nicht schlecht, nicht schlecht, dachte Alec und sah, wie 
      sein Freund mit der Zehn folgte. Damit konnte er den Buben 
      natürlich nicht schlagen. Tallant steuerte die Herz-Neun bei. 
      Alec steigerte die Spannung noch einen Moment, dann legte 
      er mit der Andeutung eines Lächelns die Herz-Dame ab. Er hat- 
      te sehr gut aufgepasst und wusste
       daher, dass nur er alle jetzt 
      noch im Spiel befindlichen Herzen in der Hand hielt. Ein un- 
      schlagbarer Vorteil. Kurkow presste die Faust gegen den Mund, 
      und Alec bemerkte, dass das linke Auge des Prinzen zu zucken 
      begann. 
    

    
      Wenn doch nur Becky das sehen könnte!
    

  
    
      Der nächste Stich ging auch an Alec, der einäugige Nabob 
      kochte innerlich, für alle war das sichtbar. 
    

    
      Drax gewann den neunten Stich mit dem Karo-König, doch 
      Alec besaß noch immer die Königin derselben Farbe, die er dann 
      auch einsetzte, um den zehnten Stich zu gewinnen. 
    

    
      Er sah, wie seinem Partner auf der gegenüberliegenden Seite 
      des Tisches der Schweiß über die Stirn lief. Drax’ Wangen waren 
      gerötet, sein Haar zerzaust wie das eines kleinen Jungen. Sein 
      Anblick erinnerte Alec an ihre gemeinsame Zeit in Eton. Die 
      unzertrennlichen vier waren schon damals ein unschlagbares 
      Team gewesen. 
    

    
      Elfter Stich: Seine Herz-Sieben gab den Ausschlag. 
    

    
      Zwölfter Stich: Alec brauchte nur eine Sechs, um auch diesen 
      an sich zu nehmen. 
    

    
      Und beim letzten Stich, dem dreizehnten, der darüber ent- 
      schied, ob es noch weitere, endlose und enttäuschende Stunden 
      geben würde, warf Drax zuerst eine Pik-Dame. Nachdem er die 
      gelegt hatte, starrte er Alec an. 
    

    
      Tallant fluchte und konterte mit einem Pik-Buben. 
    

    
      Behutsam legte Alec den Karo-Buben ab und schob die Kar- 
      ten von sich weg. 
    

    
      Kurkow fluchte auf Russisch und beendete das Spiel mit der 
      Pik-Zehn. 
    

    
      Drax verkündete mit einem wilden Schrei den Sieg, und so- 
      wohl er als auch Alec sprangen auf und umarmten einander 
      über den Tisch hinweg. 
    

    
      Als Nächstes wachte das Publikum auf, und die Gewinner 
      wurden auf den Schultern der Männer getragen, die gekommen 
      waren, um das Spiel zu sehen. Überall strömte der Champagner. 
      Der laute Jubel weckte den Regenten auf, der in seinem Haus- 
      mantel aus Satin erschien, um ihnen zu gratulieren. 
    

    
      Doch der schönste Sieg von allen war der Moment, auf den 
      Alec so lange gewartet hatte, als er die Besitzurkunde für Talbot 
      Old Hall endlich in den Händen hielt. 
    

    
      Er wartete neben dem Tisch, während Kurkow die Papiere 
      fertig machte und ihm das Haus überschrieb. Alec nahm das 
      Dokument mit einem gewissen Erstaunen entgegen, er hatte es 
      tatsächlich geschafft. Sein Herz schmerzte, er konnte es nicht 
      erwarten, Becky die Urkunde zu geben. 
    

    
      Als Alec schwieg, räusperte sich Drax und reichte Kurkow 
    

  
    
      höflich seine Hand, trotz ihrer Rivalität um Lady Parthenias 
      Zuneigung. „Gut gespielt, Hoheit“, sagte der Earl, zugleich 
      gab er seinem Freund einen Schubs. Alec schreckte hoch, au- 
      genblicklich fiel ihm ein, dass es noch zu früh war, um Kur- 
      kow wissen zu lassen, dass etwas nicht stimmte. Eine Zeit lang 
      musste noch alles normal erscheinen. Obwohl es beinahe zu 
      viel des Glücks für eine einzige Nacht wäre, wartete Westland 
      vielleicht doch mit den Konstablern an den Schiffsanlegestel- 
      len, um den Prinzen bei seiner Rückkehr aufs Land in Gewahr- 
      sam zu nehmen. 
    

    
      Mit sichtlichem Widerstreben schüttelte Kurkow Drax die 
      Hand. „Offensichtlich nicht gut genug.“ Dann wandte er sich 
      mit zusammengekniffenen Augen an Alec. „Alexej, Ihr be- 
      rühmtes Glück scheint gerade rechtzeitig zurückgekommen zu 
      sein.“ 
    

    
      „So ist es.“ 
    

    
      Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt Alec Kurkows eisigem 
      Blick stand. Doch als er ihm die Hand schüttelte, erschauer- 
      te er innerlich bei dem Gedanken, wie nahe er daran gewesen 
      war, diesem Mann ein Messer in die Brust zu rammen. Wenn 
      man mal von den Konsequenzen absah, hätte er es sogar ge- 
      nossen. 
    

    
      Egal. Bald würde Kurkow den Autoritäten übergeben wer- 
      den, und wenn sie ihn erst mal hinter Schloss und Riegel hatten, 
      so würde Alec den Prinzen in seiner Zelle besuchen. Dann wür- 
      den sie über seine Drohungen Becky gegenüber ein paar Worte 
      wechseln. Aber dieser Augenblick lag noch in weiter Zukunft. 
      Jetzt würde er kein solches Risiko eingehen. 
    

    
      Kurkow ließ seine Hand los und entschuldigte sich mit einem 
      spöttischen Lächeln, als fragte er sich, warum er so viel Zeit mit 
      alldem hier vergeudet hatte. 
    

    
      Zufrieden sah Alec dem Kriegshelden nach, wie er davon- 
      ging, um seine Niederlage mit einer Flasche Wodka herunterzu- 
      spülen. 
    

    
      Drax und er tauschten diskret einen erleichterten Blick. 
    

    
      Michail hatte genug von der Gesellschaft der Engländer. 
    

    
      Es ließ ihm keine Ruhe, dass ausgerechnet er selbst Alec 
      Knight das siegreiche Blatt gegeben hatte. Michail hass- 
      te es zu verlieren, selbst wenn er es sich leisten konnte. Was 
    

  
    
      das schäbige alte Jagdhaus betraf, nun, so sollte der Bursche 
      dort willkommen sein. Er persönlich war froh, den verfluch- 
      ten Schutthaufen los zu sein. Wie sehr es doch dieses kleine 
      Biest, seine Cousine, ärgern würde, wenn sie erfuhr, dass sie 
      hinausgeworfen worden war. Der Gedanke gefiel ihm außeror- 
      dentlich. 
    

    
      Nachdem er das alte Torhaus hatte abreißen lassen, um je- 
      den möglichen Beweis für die Gefangenschaft von Dmitri Ma- 
      ximow zu vernichten, und seinen
       Kosaken befohlen hatte, die 
      Leiche irgendwo in der Heide zu
       begraben, wo niemand sie fin- 
      den würde, bereitete es Michail keinerlei Sorgen, dass bald neue 
      Bewohner dort residieren würden, vor allem nicht, wenn sie so 
      vergnügungssüchtig und damit sicher auch gedankenlos waren 
      wie Alec Knight. 
    

    
      Dennoch litt er unter der Niederlage, die ihm dieser unver- 
      schämte Dandy zugefügt hatte, und er war verdammt froh, den 
      Fuß wieder auf festen Boden setzen zu können. Noch mehr freu- 
      te es ihn, dass Sergej an den von Fackeln beleuchteten Schiffsan- 
      legestellen stand und auf ihn wartete. Durch den Morgennebel 
      konnte Michail die Umrisse der wartenden Kutsche erkennen. 
      Er war müde, hatte vom vielen Trinken in dieser Nacht eine 
      ausgedörrte Kehle und sehnte sich
       danach, in die Räume seines 
      luxuriösen Hotels zurückzukehren. Ein paar Stunden Schlaf 
      konnte er gut gebrauchen, und dann, nachdem er sich ausgeruht 
      hatte, würde er vielleicht Eva rufen lassen und seine gekränkte 
      Eitelkeit ein wenig aufbauen – solange die Westlands nichts da- 
      von erfuhren. 
    

    
      Als sein bester Mann über die Holzplanken auf ihn zukam, 
      warf Michail einen Blick in Richtung des Siegerpaares. Die bei- 
      den Taugenichtse wurden bejubelt, als sie aus einem der kleinen 
      Ruderboote stiegen, mit denen die Gäste des Regenten von der 
      Jacht an Land gebracht wurden. 
    

    
      „Du musst nicht so fröhlich aussehen, Sergej“, sagte er spöt- 
      tisch, als der Kosak sich verneigte. „Ich habe verloren.“ 
    

    
      „Das macht nichts, Sir. Ich habe etwas Besseres für Sie.“ Ser- 
      gej lächelte ihm zu. „Wir haben das Mädchen.“ 
    

    
      Michail holte tief Luft, und ein brutaler Ausdruck erschien in 
      seinen Augen. „Wo?“ 
    

    
      „Wir halten sie an einem sicheren Ort außerhalb der Stadt 
      fest. Kommen Sie, Sir. Ich werde Sie zu ihr bringen.“ 
    

  
    
      In einer gewonnenen Equipage, einer dunkelblauen, messing- 
      verzierten Kutsche, gezogen von
       sechs weißen Pferden, raste 
      Alec nach Hause. Er stand auf dem Kutschbock, während Drax 
      sich neben ihm festklammerte, laut lachte und noch immer die 
      Champagnerflasche schwenkte. 
    

    
      „Die Pferde an diesem Ding sind besser als die an meiner 
      Kutsche!“ 
    

    
      Alec nickte kaum. Er achtete wenig auf seinen angetrunke- 
      nen Whistpartner. Seine Aufmerksamkeit war auf ihr Ziel ge- 
      richtet: die Villa. In halsbrecherischer Geschwindigkeit rasten 
      sie durch die dunstige Stadt, und doch konnten die Pferde nicht 
      schnell genug galoppieren, um ihn zu Becky zu bringen. Wenn 
      er sie wiedersah, würde er sie in die Arme nehmen, sie herum- 
      wirbeln und ihr den leidenschaftlichsten Kuss geben, den die 
      Welt je gesehen hatte. Er konnte es kaum erwarten, ihr Gesicht 
      zu sehen, wenn er ihr die Besitzurkunde für Talbot Old Hall in 
      die Hände legte. 
    

    
      Während die Kutsche lautstark über das Pflaster
       klapperte, 
      nur noch einen Straßenzug von der Villa entfernt, runzelte Alec 
      die Stirn bei dem Gedanken, dass – genau wie er es befürchtet 
      hatte – Westland von Beckys Bericht nicht überzeugt genug war, 
      um die Polizei zu den Schiffsanlegestellen zu schicken, damit 
      sie Kurkow einsperrte, wie Becky es gehofft hatte. 
    

    
      Nun, dachte Alec, vielleicht hat er ihn noch nicht gelesen. 
      Vielleicht brauchte Westland noch mehr Beweise. 
    

    
      In jedem Fall wollte Alec seine Verlobte jetzt, da sie durch 
      die Weitergabe ihres Berichts Michails Verbrechen öffentlich 
      gemacht hatte, in sicherer Entfernung wissen, bis Kurkow in 
      Ketten lag und eingesperrt war. Vielleicht sollte er sie nach 
      Hawkscliffe Hall bringen, damit sie seine Familie kennenlern- 
      te, während der Schurke der Gerichtsbarkeit zugeführt wurde. 
      Gern hätte er sie schon früher, spätestens nach Michails An- 
      kunft in Brighton, woanders versteckt, doch sie wollte nicht von 
      seiner Seite weichen. 
    

    
      Als sie um die letzte Kurve fuhren, hörte Draxinger abrupt 
      auf zu lachen. 
    

    
      Alec erstarrte. 
    

    
      Es war kaum sechs Uhr morgens, doch die Straße vor der Villa 
      seiner Familie war voller Nachbarn und Zuschauer mit finste- 
      ren Mienen, während ein paar Konstabler versuchten, die Leute 
    

  
    
      in ihre Häuser zurückzuschicken. Ein halbes Dutzend Kutschen 
      standen kreuz und quer auf der Straße. 
    

    
      „Jesus“, stieß Drax hervor und wurde kreidebleich. 
    

    
      Fensterscheiben waren zerbrochen, die Haustür stand offen, 
      und in jedem Stockwerk der Villa
       brannte Licht. Aus einem der 
      oberen Fenster quoll Rauch, als hätte man eben erst ein Feu- 
      er gelöscht. Gequält von einer dunklen Vorahnung und einem 
      flauen Gefühl im Magen brachte Alec die Kutsche zum Stehen 
      und sprang mit zitternden Knien heraus. Das darf nicht wahr 
      sein. Von Entsetzen getrieben, stürmte er durch die Menge, wo- 
      bei er hier und da einzelne Gesprächsfetzen aufschnappte, die 
      ihm das Blut in den Adern gefrieren ließen. 
    

    
      „… zwei Männer wurden drinnen getötet …“ 
    

    
      Die Nachbarn verstummten, als sie Alec kommen sahen. 
    

    
      „Sir, Sie können da nicht hinein“, sagte ein Konstabler und 
      stellte sich ihm in den Weg. 
    

    
      Heftig wehrte Alec die Hand des Mannes ab. „Ich wohne da! 
      Was ist geschehen?“ 
    

    
      „Draxinger!“, rief aufgeregt eine weibliche Stimme. 
    

    
      „Parthenia?“, stieß Drax hervor, als die Tochter des Dukes auf 
      die beiden Männer zulief. „Was machst du hier? Was ist los?“ 
    

    
      „Officer, lassen Sie die Männer vorbei“, befahl sie dem Kons- 
      tabler. „Oh, Lord Alec.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie haben 
      Miss Ward mitgenommen.“ 
    

    
      Alec lief bereits ins Haus. Während sich seine Gedanken vor 
      Furcht und Entsetzen überschlugen, blieb er an der Schwelle 
      stehen, um sich ein Bild von der Situation zu machen. 
    

    
      Überall waren Konstabler auf der Suche nach Hinweisen. 
      Alec roch versengten Teppich, dann entdeckte er eine Blut- 
      spur auf dem Parkettboden. Als er wieder den Blick hob, sah er 
      Westland und Fürst Lieven, die mit wütenden Mienen Befehle 
      erteilten. Alec achtete jedoch nicht auf sie, sondern konzent- 
      rierte sich auf den Arzt, der sich über eine reglose Gestalt am 
      Boden beugte. 
    

    
      Fort. 
    

    
      Nein. Mit aschfahlem Gesicht trat Alec an die Seite seines 
      Freundes. „Ist er am Leben?“, brachte er schließlich heraus. 
    

    
      „Gerade noch“, sagte der Arzt, ohne von seiner Tätigkeit auf- 
      zusehen. „Er hatte Glück, dass sie ihn für tot hielten. Hochhe- 
      ben“, befahl er seinen Assistenten. Die kräftigen jungen Män- 
    

  
    
      ner legten Alecs besten Freund auf eine Trage und brachten ihn 
      weg. 
    

    
      Alecs Gedanken wirbelten immer noch durcheinander. 
    

    
      „Knight“, rief ihn matt eine tiefe Stimme. 
    

    
      „Rushford!“ Er hastete in den angrenzenden Raum und warf 
      sich neben Rush auf die Knie. Auch der zukünftige Marquess 
      war blutüberströmt, sein Arm und sein Kopf bandagiert, ein 
      Auge blau. 
    

    
      Der Arzt, der sich um ihn kümmerte, suchte in seiner schwar- 
      zen Tasche nach Laudanum. 
    

    
      Rush umklammerte Alecs Arm. Seine dunklen Augen glänz- 
      ten vor Schmerz und Furcht. „Es tut mir so leid, Alec“, brach- 
      te er schließlich mit schwacher Stimme heraus. „Sie haben sie 
      mitgenommen. Wir versuchten, sie aufzuhalten, doch es waren 
      zu viele. Es war – Eva. Sie hat sie hierher geführt.“ 
    

    
      Mordlust glitzerte in Alecs Augen. 
    

    
      „Kommen Sie, Mylord. Wir bringen Sie ins Spital.“ 
    

    
      Alec versuchte, die Neuigkeit von
       Evas Verrat zu erfassen, 
      während Rush ebenfalls auf eine Trage gelegt und hinausbeför- 
      dert wurde. 
    

    
      Der Raum schien sich um ihn zu drehen. „Jemand soll nach 
      meinen Brüdern schicken“, befahl er. Gemeinsam würden sie 
      die Hölle für Kurkow entfesseln, nach allem, was er getan hat- 
      te. Blind vor Zorn, fühlte er, wie jemand ihn an der Schulter 
      rüttelte. 
    

    
      „Alec, hörst du mich?“ 
    

    
      Er atmete schwer, als er sich umdrehte und sah, wie Draxin- 
      ger besorgt sein Gesicht musterte. Parthenia klammerte sich an 
      den Arm des Earls. 
    

    
      „Wir müssen sie finden“, stieß er hervor. Dann versagte seine 
      Stimme, und er vermochte nur noch zu flüstern. „Oh Gott – ich 
      habe sie im Stich gelassen. Ich habe versagt, so schrecklich ver- 
      sagt, Drax. Ich muss sie finden …“ Es konnte nicht sein, dass 
      er das Whistturnier und damit auch Talbot Old Hall gewonnen 
      hatte, nur um dann Becky zu verlieren. 
    

    
      „Alec, hör mir zu. Du kannst nicht nach ihr suchen. Du musst 
      hierbleiben“, erklärte Drax mitfühlend. „Sie werden dich kon- 
      taktieren. Das müssen sie tun.“ 
    

    
      Niemals zuvor war Alec so dankbar gewesen für den klaren 
      Verstand seines Freundes, denn Drax’ Ruhe in diesem kritischen 
    

  
    
      Moment führte ihn zurück auf den Pfad der Vernunft. 
    

    
      „Warum?“, fragte er. 
    

    
      „Parthenia, sag es ihm.“ 
    

    
      Mit purer Willenskraft gewann Alec seine Fassung zurück 
      und hörte aufmerksam zu, wie Parthenia in aller Kürze von 
      Nelyudows Mission berichtete und der drohenden Anklage we- 
      gen Verrats, die Kurkow drohte. 
    

    
      „Dann hast du recht“, flüsterte er, als sie geendet hatte. „Kur- 
      kow braucht sie lebend. Sie ist seine einzige Trumpfkarte.“ Zum 
      Glück. Ganz kurz schloss er die Augen und versuchte, das alles 
      zu begreifen, trotz des schrecklichen Zorns, der in seinem In- 
      nern tobte. 
    

    
      Wenn Eva die Kosaken hierher geführt hatte, dann würde 
      Kurkow bald wissen, dass er es
       war, der Becky die ganze Zeit 
      über geholfen, versteckt und beschützt hatte, und dass er es war, 
      der zwei seiner Männer getötet hatte. Alec bezweifelte nicht, 
      dass Kurkow, wenn er erst einmal die Wahrheit wusste, sein 
      Blut wollte. 
    

    
      Einen Handel.
    

    
      Ja, dachte er und öffnete die Augen. Er würde sein Leben 
      anbieten im Austausch für Beckys Freilassung. An ihrer Stel- 
      le würde er sterben, ohne zu zögern. Das war weitaus besser, 
      als weiterzuleben in dem Bewusstsein, sie im Stich gelassen zu 
      haben. 
    

    
      16. KAPITEL 
    

    
      Die Angst hatte ihren Orientierungssinn beeinträchtigt, doch 
      Becky glaubte, dass das alte verlassene Cottage, in das man sie 
      gebracht hatte, in derselben abgelegenen ländlichen Gegend 
      war, die sie an jenem schönen Tag vor zwei Wochen zusammen 
      mit Alec zu Pferde aufgesucht hatte. 
    

    
      Dieser Tag schien jetzt in ein anderes Leben zu gehören und 
      zu einer anderen Person. 
    

    
      Seit Stunden war ihre Welt begrenzt von zerbrochenen Mau- 
      ern und dem bröckeligen Putz der Ruine eines Cottages, halb 
      überwuchert von Ranken und Unkraut. Sie wusste nicht, seit 
    

  
    
      wie vielen Jahren dieses Gebäude schon nicht mehr bewohnt 
      wurde. Nicht einmal die Armen hatten es geplündert, es schien 
      ein verfluchter Ort zu sein. 
    

    
      Die Wälder ringsumher hallten wider vom Gesang der Vögel. 
      Von ihrem Platz aus konnte Becky, mit schmerzendem Rücken, 
      die Hände mit einem groben Seil gebunden, durch das offene, 
      glaslose Fenster eine Krähe sehen, die auf einem Baumstumpf 
      zwischen Gänseblümchen und anderen Wildpflanzen stand. 
      Das raue Schreien des Vogels zerrte an ihren Nerven, die bereits 
      zum Zerreißen gespannt waren.
       Hinter dem Stumpf, auf dem 
      das Tier hockte, führte ein gewundener Weg einen steilen Hang 
      hinab durch die schattigen Wälder. Weit, weit entfernt hörte sie 
      das rhythmische Rauschen des Meeres. 
    

    
      Der Raum, in dem man sie eingesperrt hatte, enthielt nichts 
      als einen groben Tisch aus fauligem Holz und eine Bank in einem 
      etwas besseren Zustand, die man an die Wand gerückt hatte. Die 
      zerbrochenen Fliesen zu ihren Füßen waren mit Staub bedeckt, 
      und eine große braune Spinne huschte vorbei. Der Himmel über 
      ihr, den sie durch ein großes Loch im Dach sehen konnte, war 
      von einem strahlenden Himmelblau, so blau wie Alecs Augen. 
    

    
      Der Gedanke an ihn verlieh ihr Kraft, und gleichzeitig droh- 
      te er ihre stoische Haltung zunichtezumachen. Sie weinte nicht 
      mehr. Es waren genügend Stunden vergangen, um ihr anfängli- 
      ches Entsetzen in kalten Zorn zu verwandeln. 
    

    
      Aber hinter ihrer äußeren Ungerührtheit war sie beinahe 
      krank vor Sorge um Alec sowie um Fort und Rush. Die zwei 
      Freunde von Alec hatten so tapfer
       gegen die Kosaken gekämpft, 
      wenn auch vergebens. Als sie sah, dass man die beiden umbrin- 
      gen würde, hatte Becky sich freiwillig mitnehmen lassen. 
    

    
      Und was Alecs Schicksal betraf, so konnte sie nur Vermutun- 
      gen anstellen, denn sie wusste nichts darüber. Lebte er noch? 
      Hatte er Michail auf dem Boot umgebracht, wie er es geplant 
      hatte? Hatte man ihn eingesperrt,
       oder war er seinerseits von 
      den Wachen des Regenten getötet worden? Sie durfte auf keinen 
      Fall daran denken, dass er möglicherweise tot war. 
    

    
      Nein, das schwächte und erschütterte sie zu sehr, und gerade 
      jetzt benötigte sie all ihre Energie und ihre Geistesgegenwart, 
      um sich gegen die Wahnsinnige zu behaupten, die sie quälte. 
      Jetzt wusste Becky, wie sich die Maus fühlte, wenn die Kat- 
      ze sie gefangen hatte, mit ihr spielte und ihr wehtat, ehe sie sie 
    

  
    
      schließlich verspeiste. 
    

    
      „Es ist nicht nett, herumzulaufen und Lügen über Ihren Vor- 
      mund zu verbreiten, liebe Becky.“ 
    

    
      „Ich habe über Michail keine einzige Lüge erzählt. Er ist der 
      Lügner!“ 
    

    
      Klatsch!
    

    
      Lady Campion versetzte ihr einen weiteren Hieb mit der Reit- 
      gerte quer über das Gesicht. „Ich mag keine Kinder, die Lügen 
      erzählen.“ 
    

    
      Becky war nicht bereit nachzugeben. „Ich bin kein Kind.“ 
    

    
      „Doch, das sind Sie. Ein hübsches junges Ding, nicht wahr? 
      Aber viel zu hübsch. Wissen Sie, was das ist?“, säuselte die Fürs- 
      tin und hielt eine gläserne Phiole mit einer zähen, klaren Flüs- 
      sigkeit hoch. 
    

    
      Einen Moment lang schloss Becky die Augen. „Nein.“ 
    

    
      „Vitriolöl. Eine konzentrierte Form von Schwefelsäure. Vit- 
      riolübergriffe gibt es in London ständig. Wenn man eine Phiole 
      wie diese gegen jemanden schleudert, so wird er blind, gleich- 
      zeitig wird das Gesicht schrecklich entstellt. Sehen Sie …“ Eva 
      riss ein Stück des Ärmels von Beckys Kleid ab und trug den 
      Fetzen zum Tisch hinüber. Sie ließ einen Tropfen Vitriolöl da- 
      rauf fallen, und gleich darauf fraß die Flüssigkeit ein Loch in 
      den Stoff. „Stellen Sie sich vor, was dieses giftige Zeug alles mit 
      Ihrem hübschen Gesicht anstellen kann“, murmelte sie und ließ 
      ihren behandschuhten Finger über Beckys Wange gleiten. „Ich 
      frage mich, ob unser schöner Alec Sie noch haben will, wenn Ihr 
      Gesicht weggeätzt ist. Ich fürchte nein, denn, nun ja, unter uns 
      Frauen gesagt – er ist doch recht oberflächlich, nicht?“ 
    

    
      Becky sah sie an, wollte aber weder zurückzucken noch um 
      Gnade betteln. 
    

    
      Plötzlich hörten sie, wie Hufschläge über den Pfad näher ka- 
      men. 
    

    
      „Ah!“ Lady Campion schob den Stöpsel zurück in die Phiole 
      mit der Säure und glitt hinüber zum Fenster. „Er ist da!“ Die 
      Baroness wandte sich mit einem verächtlichen Blick an Becky. 
      „Jetzt sind Sie wirklich in Schwierigkeiten.“ 
    

    
      Als die Baroness hinauseilte, um
       ihren Liebhaber zu treffen, 
      und die schwere, verwitterte Tür hinter sich ins Schloss zog, 
      sank Becky auf der Bank vornüber und versuchte, sich auf die 
      Begegnung mit Michail zu konzentrieren. Ihr Herz schlug beun- 
    

  
    
      ruhigend schnell. Weil ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt 
      waren, schmerzten ihre Schultern. Sie war erschöpft, durstig 
      und bedeckt vom Staub der Straße, und Lady Campions Quäle- 
      reien ängstigten sie. 
    

    
      Sie hörte Michails Stimme – und zog sich weiter in sich zu- 
      rück, erinnerte sich an seine Drohung, ihr Gewalt anzutun. Die 
      Tür ging auf, und da stand er, groß, mit harten Augen und ge- 
      nauso Furcht einflößend, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sie 
      schluckte schwer. Michail betrat den Raum und musterte sie, als 
      wäre sie ein Stück Handelsware. Als er ihr Kinn umfasste und 
      ihr Gesicht hob, zuckte Becky zusammen. 
    

    
      Er betrachtete sie prüfend, bemerkte die Wunde an ihrer Wan- 
      ge und richtete seinen eisigen Blick auf Eva. „Was hast du mit 
      ihr gemacht?“ 
    

    
      Becky überlief es kalt, als sie den gefährlichen Unterton in 
      seiner Stimme bemerkte. Zu ihrem Unglück hatte die Baroness 
      noch nicht gelernt, selbst die kleinsten Anzeichen für seinen 
      Unmut zu erkennen. 
    

    
      Sie antwortete in unbekümmertem Ton, noch immer stolz, 
      weil sie Becky für ihn gefunden hatte. „Nun, sie war etwas auf- 
      sässig, daher dachte ich, ich bereite sie ein wenig für dich vor.“ 
      Michails rascher Hieb schleuderte sie zur Seite. „Wie kannst 
      du es wagen, jemanden von meinem Blut zu schlagen!“, fuhr er 
      sie an, als sie gegen die brüchige Mauer sank. 
    

    
      „Aber – Michail!“ Evas Gesicht wurde geisterhaft bleich, und 
      aus großen dunklen Augen starrte sie ihn an. Der Abdruck sei- 
      ner Hand zeichnete sich rot auf ihrer Wange ab, und ihr Blick 
      war ungläubig. 
    

    
      „Hinaus mit dir“, stieß er hervor. „Geh und hol mir Alec 
      Knight!“ 
    

    
      Er ist noch am Leben!
    

    
      „Bring ihn her – allein. Sag ihm,
       dass wir sie haben, und wenn 
      er sie lebend Wiedersehen will, dann
       wird er sich sofort ergeben. 
      Ich mag es nicht, wenn man mich demütigt.“ 
    

    
      „Oh, Lady Campion, nein“, rief Becky, obwohl sie wusste, dass 
      ihr das nur noch mehr Schläge bescheren würde. „Er wird Alec 
      töten! Ich weiß, dass er Sie bedroht hat, aber Sie wissen auch, 
      dass er es nicht so gemeint hat. Niemals würde Alec einer Frau 
      wehtun. Wenn Ihnen jemals etwas an ihm gelegen hat …“ 
    

    
      „Ruhe!“, brüllte Michail Becky an. „Und du, geh!“, befahl er 
    

  
    
      der Baroness. 
    

    
      Stolpernd erhob sich Lady Campion und bewegte sich ein we- 
      nig verwirrt auf die Tür zu. Immerhin versuchte sie aufzube- 
      gehren. „Michail, ich habe dir das Mädchen gebracht“, erklärte 
      sie. „Verlang nicht zu viel. Genügt es nicht, dass deine brutalen 
      Männer schon Nick Rushford und Daniel Fortescue niederge- 
      metzelt haben?“ 
    

    
      „Ich bin es, der sagt, wann genug ist.“ Er richtete sich auf und 
      ging auf sie zu. Sie wich zurück und duckte sich. „Eva, du wirst 
      das zu Ende bringen. Schließlich warst du es auch, die es begon- 
      nen hat, oder? Du steckst bis zum Hals mit drin. Wenn du nicht 
      wegen Entführung hängen willst, dann schlage ich vor, dass du 
      tust, was ich dir sage. Bring ihn her. Allein.“ 
    

    
      Sie ergriff die Flucht. 
    

    
      Kurz darauf ritt die Baroness am Fenster vorbei. Kaum dass 
      sie unterwegs war, schloss Michail die Tür und drehte sich dann 
      zu Becky herum, die auf der langen hölzernen Bank saß. 
    

    
      Mit gesenktem Kopf ging er auf sie zu, seine grauen Augen 
      funkelten vor Vergnügen. „Jetzt also, kleine Cousine. Du und ich, 
      wir müssen noch eine unvollendete Angelegenheit klären.“ Er 
      packte ihr Haar und riss ihren Kopf zurück, dabei strich er mit 
      dem Daumen über ihre aufgesprungenen Lippen. „So hübsch“, 
      flüsterte er. 
    

    
      Becky fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sein 
      eiserner Griff machte jeden Widerstand zwecklos, als er sie zu- 
      rückdrängte, langsam und unausweichlich, bis sie rücklings auf 
      der Bank lag und vor Furcht zitterte. 
    

    
      „Ich sagte dir, ich würde dir eine Lektion erteilen, die du 
      niemals vergessen wirst. Du hast schon lange damit rechnen 
      müssen.“ 
    

    
      Sie begann, sich zu wehren, versuchte, sich seinen groben An- 
      näherungen zu widersetzen, doch als er nach unten griff, um 
      seine Hose zu öffnen, packte sie das blanke Entsetzen. „Nein! 
      Michail, nicht! Bitte!“, stieß sie hervor. „Warte – ich flehe dich 
      an.“ 
    

    
      Warnend packte er sie an der Kehle. „Halt den Mund und 
      mach verdammt noch mal die Beine breit. Für ihn hast du es 
      doch auch getan, oder?“ 
    

    
      „Das versuche ich dir ja zu sagen.“ Sie suchte nach einer 
      Möglichkeit, ihn abzuschrecken. „Lord Alec – er hat mich mit 
    

  
    
      der Franzosenkrankheit angesteckt.“ 
    

    
      Er hielt inne und musterte sie verächtlich. 
    

    
      „Du kennst seinen Ruf als Schürzenjäger.“ Sie zwang sich, 
      seinem Blick standzuhalten, und
       hoffte, dass er ihr glaubte. 
      Michail verzog die Lippen zu einem Lächeln. Er ließ seine Ho- 
      se geschlossen, doch Beckys Erleichterung war nur von kurzer 
      Dauer, denn er drückte sie weiterhin nach unten. Stattdessen 
      griff er nach seiner Waffe. 
    

    
      „Gut. Dann also auf deine Art.“ 
    

    
      O nein! Jetzt würde er sie einfach erschießen. 
    

    
      Aber zu ihrem Erstaunen entlud er die Waffe mit einem grau- 
      samen Lächeln und ließ die Metallkugel auf den Tisch fallen. 
      Sie rollte davon und fiel auf den Boden, wo sie in einer Rille 
      zwischen den Fliesen liegen blieb. 
    

    
      „Egal“, flüsterte er und hielt ihr die Waffe an die Lippen. 
      „Küss ihn“, befahl er. 
    

    
      Unbehaglich wandte sie sich ab, als er den Lauf seiner Waffe 
      an ihrem Mund rieb. Ihr Herz schlug schneller, und dann schrie 
      sie leise auf, als er die Waffe an ihren Schenkel hielt, um das Me- 
      tall anzuwärmen. Vor Abscheu machte sie große Augen. Sie be- 
      griff, was er vorhatte, schrie und trat um sich, um ihm die Waffe 
      aus der Hand zu schlagen. Michail lachte und presste sie zurück 
      auf die Bank. „Psst, lieg still. Du machst es nur noch schlimmer 
      für dich.“ 
    

    
      Sie kämpfte so heftig, wehrte sich so sehr, dass keiner von bei- 
      den den Reiter bemerkte, der herankam. Michail lachte und ver- 
      suchte, mit der Waffe in sie einzudringen, als plötzlich jemand 
      heftig gegen die Tür schlug. „Hoheit! Auf ein Wort, Sir.“ 
    

    
      „Was ist?“, rief Michail. 
    

    
      Ein Wortschwall auf Russisch folgte, es klang aufgeregt, doch 
      das einzige Wort, das sie verstand, lautete „Westland“. 
    

    
      Sie ahnte nicht einmal, was der Kosak gesagt hatte, all ihre 
      Aufmerksamkeit war auf Michail gerichtet und seinen entsetz- 
      lichen, demütigenden Angriff gegen sie. Sie merkte nicht ein- 
      mal, dass sie weinte. Sie folgte nur noch ihren Instinkten und 
      konnte an nichts anderes mehr denken als daran, sich gegen ihn 
      zu verteidigen. 
    

    
      Doch welche magischen Worte der Kosak auch immer gesagt 
      haben mochte, Michail ließ sie los, nahm zögernd die Hand von 
      ihrer Kehle. Becky aber empfand so viel Zorn, dass sie noch im- 
    

  
    
      mer um sich trat, als er schon längst von ihr abgelassen hatte. 
    

    
      Er wandte sich um und schlug ihr ins Gesicht. „Setz dich 
      hin.“ 
    

    
      Becky verlor das Gleichgewicht, fiel gegen die Wand und 
      schlug sich so fest den Kopf an, dass sie bewusstlos auf die 
      Bank sank. 
    

    
      „Nelyudow ist in Brighton?“, wiederholte Michail. 
    

    
      „Wir haben es zuerst gar nicht bemerkt, so schnell verschwand 
      er im Haus des Dukes. Es war dunkel.“ 
    

    
      „Westland hat ihn empfangen?“ 
    

    
      „Ja, Hoheit. Sie haben einige Zeit miteinander gesprochen. 
      Lady Parthenia war dabei. Irgendwie müssen die Westlands un- 
      sere Anwesenheit bemerkt haben, denn Nelyudow kam heraus. 
      Boris und Juri hat er umgebracht und Vlad gefangen genom- 
      men, aber ich konnte fliehen.“ 
    

    
      „Es gibt nur einen Grund, aus dem der Zar seinen besten 
      Agenten nach mir schickt“, murmelte Michail und dachte da- 
      ran, wie schlecht die Verständigung zwischen ihm und seinen 
      Mitverschwörern in Russland geklappt hatte. Sein Herz begann 
      schneller zu schlagen. Ihm wurde plötzlich übel, doch es gelang 
      ihm, nach außen hin Ruhe zu bewahren. „Der Plan wurde auf- 
      gedeckt.“ 
    

    
      „Es ist schlimmer als das, Sir. Nelyudow hat die örtliche Gar- 
      nison verständigt, um Sie festzunehmen. Nachdem er uns bei 
      den Westlands kaltstellte, ging ich in Ihr Hotel, weil ich an- 
      nahm, dass Sie nach dem Kartenspiel dorthin gegangen waren. 
      Dort warteten mindestens zwanzig schwer bewaffnete Drago- 
      ner, um Sie festzunehmen.“ 
    

    
      „Verdammt!“ Michail schlug gegen die Tür, sodass seine Fin- 
      gerknöchel bluteten. Er hatte das Gefühl, als würden die Wän- 
      de ihn erdrücken. „Das kleine Biest hier muss es irgendwie ge- 
      schafft haben, zu den Westlands vorzudringen, trotz all unserer 
      Bemühungen, gerade dies zu verhindern. Vermutlich hat Alec 
      Knight ihr dabei geholfen.“ Kühl
       starrte er den Kosak an. „Das 
      ist Ihre Schuld. Es war Ihre Aufgabe, sie zu finden und aufzu- 
      halten, bevor so etwas passierte.
       Sie haben versagt.“ Er ließ den 
      Krieger stehen. In seinen Schläfen pochte es. 
    

    
      Die Kosaken, die in der Zwischenzeit eingetreten waren, 
      wechselten einen unbehaglichen Blick. 
    

  
    
      „Ich werde Rebecca selbst befragen, um herauszufinden, wie 
      viel sie Westland gesagt hat.“ Michail betrachtete die aufge- 
      platzte Haut an seinen Fingerknöcheln. „Nun, wie es scheint, 
      ist das Spiel zu Ende.“ 
    

    
      Sergej mischte sich nun ein. „Sir, wir sind nicht weit vom 
      Meer entfernt. Warum auf Lady
       Campion und den Engländer 
      warten, wenn noch Zeit zur Flucht bleibt? Es wäre ein Leich- 
      tes, ein Boot zu bekommen und zu verschwinden, ehe sie uns 
      entdecken.“ 
    

    
      „Fliehen?“ Der Gedanke an einen Rückzug gefiel Michail 
      nicht, auch wusste er nicht, wohin er gehen sollte. Wenn sein 
      verräterischer Plan aufgeflogen war, welches Land würde ihn 
      noch aufnehmen? „Es ist ein Segen, dass wir wenigstens das 
      Mädchen haben“, überlegte er laut. „Sie könnte unser einziger 
      Vorteil sein. Natürlich werden wir auch bald Alec Knight und 
      Eva in unserer Gewalt haben. Wir können sie nacheinander um- 
      bringen, wenn Nelyudow oder sonst jemand Hand an uns legen 
      will.“ 
    

    
      „Hoheit, Sie haben geschworen, dass wir den Mann haben 
      können, der unsere Kameraden getötet hat, sobald wir ihn ge- 
      funden haben“, meinte Sergej verstimmt. 
    

    
      „Wie können Sie es wagen, so zu sprechen? Ich erteile die Be- 
      fehle, und Sie haben zu folgen.“ 
    

    
      „Unsere Brüder müssen
       gerächt werden!“ 
    

    
      Michail seufzte und wandte sich ab. Großartig. Insubordinati- 
      on unter seinen Kosaken war das Letzte, was er jetzt brauchte. 
      Er wusste, ohne die Loyalität seiner Männer war er verdammt. 
      „Na schön. Wenn Lady Campion Alec Knight bringt, dann kön- 
      nen Sie ihn töten. Aber gehen Sie langsam vor. Es wird mir ein 
      Vergnügen sein zu hören, wie dieser hochmütige Bastard um 
      sein Leben fleht.“ 
    

    
      „Gerne, Sir. Vielen Dank.“ 
    

    
      „Bleiben Sie hier und passen Sie auf das Mädchen auf.“ Mi- 
      chail begann, sich zu entfernen. „Wenn Nelyudow die Bucht be- 
      reits kontrolliert, dann wird eine Flucht unmöglich. Ich gehe 
      nachsehen, werde aber gleich wiederkommen.“ 
    

    
      „Ja, Hoheit.“ 
    

    
      Etwa zweihundert Yards folgte Michail dem Pfad durch den 
      Wald, bis er zu einem baumlosen, mit Gras bedeckten Vorsprung 
      gelangte, von dem aus man das Meer überblicken konnte. Das 
    

  
    
      Kliff fiel steil ab, unten gab es keinen Sandstrand, nur Felsen, 
      die aus der Brandung aufragten. 
    

    
      Michail blickte mit zusammengekniffenen Augen auf das 
      Meer hinaus, auf dem sich das Sonnenlicht spiegelte. Am Ho- 
      rizont entdeckte er zwei Kriegsschiffe der Royal Navy. Genau 
      das hatte er befürchtet. Nelyudow war zu schlau, um nicht alle 
      Fluchtwege bedacht zu haben. 
    

    
      Die Schiffe nahmen eine Position ein, die es jedem Boot un- 
      möglich machte, unbemerkt zwischen ihnen hindurchzufahren. 
      Es sah auch so aus, als würde man auf ihnen bereit sein, auf je- 
      den zu schießen, der nicht den Befehl zur Umkehr befolgte. Zu 
      spät. Es gab keine Möglichkeit zu entkommen, außer er nahm 
      seine Geisel mit. 
    

    
      Mit einer leichten Bewegung schüttelte er seine dunklen Vor- 
      ahnungen ab, verließ die Klippen und ging geradewegs zurück 
      zu der Ruine, um seine kleine Cousine zu befragen. Er musste 
      herausfinden, wie viel sie Westland gesagt hatte, und sollte es 
      nötig sein, würde es ihm Vergnügen bereiten, es aus ihr heraus- 
      zuprügeln. 
    

    
      Als Eva die Villa erreichte, wollte man sie sofort einsperren. Im- 
      merhin hatte sie bei der Entführung keine unwichtige Rolle ge- 
      spielt. Doch Alec verhinderte das beinahe gewaltsam, wusste er 
      doch, dass sie die Einzige war, die ihn zu Becky führen konnte. 
    

    
      Ein Blick in ihre Augen sagte ihm, dass ihr klar geworden 
      war: Diesmal steckte sie tatsächlich bis zum Hals in Schwierig- 
      keiten. Vielleicht verstand sie jetzt, warum er gezwungen gewe- 
      sen war, ihr Leben zu bedrohen. Als sie ihm Kurkows Botschaft 
      übermittelte, allein und unbewaffnet zu kommen, versuchte sie 
      anschließend mit leiserer Stimme, ihm das auszureden. 
    

    
      „Sie werden dich umbringen.“ 
    

    
      „Das können sie versuchen“, sagte er und schwang sich so- 
      gleich auf sein Pferd. Da er vorausgesehen hatte, dass es so 
      kommen würde, hatte er einen Stallburschen angewiesen, ihm 
      das kräftige Vollblut zu satteln, das er bei dem Whistturnier ge- 
      wonnen hatte. 
    

    
      Eva zuckte zusammen. Was sie betraf, so schien sie nicht eben 
      versessen darauf, zu dem Wahnsinnigen zurückzukehren, doch 
      da sie sich bereits entschieden hatte, dem Verbrecher zu helfen, 
      blieb ihr nichts anderes übrig. 
    

  
    
      Zuletzt machte Alec Nelyudow deutlich, dass er ihm nicht fol- 
      gen oder sich einmischen sollte,
       denn Kurkow hatte gesagt, er 
      würde Becky töten, wenn Alec nicht allein kam. Dann war auch 
      Eva wieder aufgesessen, um ihm den Weg zu zeigen, und gleich 
      darauf ritten sie aus der Stadt. 
    

    
      In Windeseile durchquerten sie die Wälder, und die Pferde ga- 
      loppierten über den staubigen Boden. Immerzu musste Alec an 
      Becky denken, ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen. Erst wenn 
      er sie mit eigenen Augen gesehen hatte, würde er Frieden finden. 
      Er glaubte nicht, dass Kurkow sie gehen lassen würde, wenn er 
      sich ergab. Aber wenn er erst einmal dort war, konnte er wenigs- 
      tens um sie kämpfen. Irgendwie würde er sie dort herausbrin- 
      gen. Und wenn es das Letzte war, was er in seinem Leben tun 
      konnte, er würde einen Weg finden. 
    

    
      Wortlos deutete Eva auf einen Weg, der vor ihnen rechts ab- 
      ging. Von Unkraut überwuchert, wand er sich durch dichte Wäl- 
      der einen steilen Hügel hinauf. 
    

    
      Das Gesicht angespannt und mit Staub bedeckt, lenkte Alec 
      sein Pferd um die scharfe Kurve. 
    

    
      Die Baroness jedoch ritt weiter den Hauptweg entlang. Als 
      ihre Wege sich trennten, warf sie einen letzten Blick über die 
      Schulter zurück. Alec stieg weiter den Hügel hinauf, Eva je- 
      doch, die Überlebenskünstlerin, galoppierte bis zur nächsten 
      Hafenstadt, um von dort aus zu fliehen. 
    

    
      Alec schnalzte, um sein Pferd weiter anzutreiben, presste die 
      Waden an die Flanken und setzte seinen Weg allein fort. 
    

    
      Als Becky nach mehreren Minuten das Bewusstsein wiederer- 
      langte und die Augen öffnete, schien der Raum noch immer zu 
      schwanken. Die Tür war geschlossen, Michail gegangen. End- 
      lich war sie allein. 
    

    
      Auf einmal wusste sie wieder alles. Alec war unterwegs zu ihr, 
      und wenn er ankam, würden sie ihn töten. Furcht packte sie. Sie 
      musste fliehen. 
    

    
      Mühsam setzte sie sich auf, bewegte die schmerzenden Schul- 
      tern und beugte sich vor, sodass sie durch die gefesselten Arme 
      steigen konnte. Mit den Zähnen zerrte sie am Strick, bis sich der 
      Knoten mehr und mehr zu lösen begann, während ihr Blick auf 
      die ungeladene Pistole gerichtet war, die Michail zurückgelas- 
      sen hatte. Die Kugel war weggerollt, aber sie sah genau, wo sie 
    

  
    
      im Staub lag. 
    

    
      Sie hörte, wie die Männer im Raum nebenan stritten. Sie hatte 
      keine Ahnung, worum es ging, aber
       mehrmals hörte sie ein Wort, 
      das wie „Nelyudow“ klang. Was das bedeutete, wusste sie nicht, 
      und es war ihr auch egal. Sie wollte nur fliehen, ehe Alec in die 
      Falle ging. Sich zu befreien war die einzige Möglichkeit, ihm zu 
      helfen. Hoffnung keimte in ihr auf. 
    

    
      Schließlich gelang es ihr, die Fesseln abzustreifen. Sofort griff 
      sie zur Pistole und holte die Kugel aus der Rille. Beides tat sie 
      voller Abscheu, als sie sich daran erinnerte, zu welchem Zweck 
      Michail die Waffe vorher hatte nutzen wollen. Sie schob die Ku- 
      gel in den Lauf zurück und überprüfte das Schießpulver. Dann 
      nahm sie behutsam, als zusätzlichen Schutz, Lady Campions 
      Phiole mit der Säure an sich und schlich lautlos zum offenen 
      Fenster. 
    

    
      Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Sie fuhr herum. Es war 
      Michail, der ihr zugesehen hatte, wie sie zum Fenster geeilt war. 
    

    
      Sie richtete die Waffe auf ihn. „Bleib zurück.“ 
    

    
      „Sie ist nicht geladen.“ 
    

    
      „Jetzt schon.“ 
    

    
      „Ah, du kannst keinen ordentlichen Knicks machen, aber du 
      weißt, wie man eine Waffe lädt. Das passt. Nun, ich hoffe, du bist 
      eine gute Schützin, denn du hast nur eine Kugel. Glaubst du, du 
      kannst mich treffen?“ 
    

    
      Sie spannte den Abzug. „Probier es aus.“ 
    

    
      „Du hast mir eine Menge Ärger bereitet, Rebecca. Wie ich hör- 
      te, ist es dir gelungen, zu Westland zu kommen. Leugne es nicht. 
      Sie sind jetzt hinter mir her, und das ist alles deine Schuld.“ 
    

    
      Michail brüllte seinen Männern einen Befehl zu. Sofort ström- 
      ten die Kosaken in den Raum. Er deutete auf Becky, die mit dem 
      Rücken zum Fenster stand. Voller Unbehagen sah sie zu, wie die 
      Krieger sie umringten, doch ihre
       Gedanken waren schon weiter. 
      Wenn der Duke of Westland aufgrund ihres Berichts etwas un- 
      ternommen hatte – wenn man Michail suchte, wie er es behaup- 
      tete –, dann war sie nicht mehr
       nur eine Gefangene. Dann war 
      sie eine Geisel, und sie brauchten sie lebend. 
    

    
      Der Prinz rief einen weiteren
       Befehl, und langsam kreisten 
      die Kosaken sie immer dichter ein. Becky vermutete, dass er ih- 
      nen befohlen hatte, sie zu entwaffnen. Sie bewegte die Pistole 
      hin und her, um sie alle gleichzeitig in Schach zu halten. 
    

  
    
      „Es gefällt dir, ihr Leben zu opfern, nicht wahr?“, rief sie he- 
      rausfordernd ihrem Cousin zu, den Blick auf seine Männer ge- 
      richtet. „Warum versuchst du nicht selbst, mir die Waffe zu ent- 
      wenden, und siehst, wohin dich das führt?“ 
    

    
      Den Fluchtweg so nahe zu wissen, war verlockend, doch sie 
      fürchtete, dass das umständliche
       Herausklettern aus dem Fens- 
      ter es den Kosaken leicht machen würde, sie zu ergreifen. Und 
      wenn sie davonlief, würde man nicht zögern, ihr in den Rücken 
      zu schießen. 
    

    
      Da hörte sie, wie ein Reiter im Galopp den Hügel nahm und 
      dann zur Lichtung vor dem Cottage preschte. 
    

    
      „Aha“, murmelte Michail, wobei er lächelnd den Kopf hob. 
      Ein grausamer Glanz war in seinen Augen zu erkennen. „Hier 
      kommt dein Held, zu deiner Rettung herbeigeritten. So ein 
      Dummkopf.“ 
    

    
      „Alec, bleib weg!“, rief sie über ihre Schulter hinweg durch 
      das offene Fenster. Beckys Herz schlug schneller, aber sie wagte 
      es nicht, die Kosaken aus den Augen zu lassen, um sich umzu- 
      drehen und hinauszublicken. 
    

    
      „Becky!“ 
    

    
      Aus dem Augenwinkel entdeckte sie ihn vor dem Fenster, als 
      er vom Pferd sprang und ohne zu zögern auf das Cottage zu- 
      ging- 
    

    
      Spöttisch grinsend schüttelte Michail den Kopf über Alecs 
      Mut. „Ergreift ihn. Und bringt ihn zuerst hierher. Bevor er 
      stirbt, würde ich gern mit unserem glücklichen Spieler noch ein 
      Wort wechseln.“ 
    

    
      „Michail, bitte“, flehte Becky ihn an. „Er hat mit alldem hier 
      nichts zu tun. Er wusste nichts. Ich allein bin für alles verant- 
      wortlich …“ Sie verstummte, als sie aus dem Nebenraum Ge- 
      räusche hörte. „Alec!“ 
    

    
      Im nächsten Augenblick zerrten die Kosaken ihn herein und 
      warfen ihn zu Boden. Ein paar von ihnen konnten der Versu- 
      chung nicht widerstehen, ihm einen Tritt in die Rippen zu ver- 
      setzen, als er am Boden lag. Alec stieß einen Schmerzenslaut aus 
      und hielt sich die Seiten. 
    

    
      Seine Reithose aus schwarzem Leder war ebenso wie die 
      Reitstiefel vom Straßenstaub bedeckt, doch seine Kleidung gab 
      Aufschluss darüber, wie hastig er nach Michails Aufforderung 
      aufgebrochen war, denn er trug weder eine Weste noch eine Ja- 
    

  
    
      cke oder ein Halstuch – auch keine Waffe. 
    

    
      Von Kosaken umringt, sah er Becky an. Sie brachte kein Wort 
      heraus, vermochte kaum zu atmen, während sie einander ansa- 
      hen – so viele Gefühle standen zwischen ihnen. 
    

    
      Die blauen Augen unter dem zerzausten blonden Haar waren 
      auf sie gerichtet – voller Liebe und voller Qualen. 
    

    
      „Steh auf!“, verlangte Michail. 
    

    
      Während Alec sich mühsam erhob, musterte er Becky prü- 
      fend. Seine Miene verfinsterte sich weiter, als er ihr zerrissenes 
      Kleid sah und die Wunde auf ihrer Wange, doch Anerkennung 
      zeigte sich auf seinem Gesicht, als er bemerkte, dass sie sich 
      eine Waffe verschafft hatte. Zu voller Größe aufgerichtet, mit 
      gestrafften Schultern und hoch erhobenem Kopf, sah er aus wie 
      ein Märchenprinz – zwar geschlagen und gefangen, aber weit 
      davon entfernt, gebrochen zu sein. 
    

    
      Seine Nähe schenkte ihr neuen Mut. Alec schien nach einem 
      Weg zu suchen, sie beide aus dieser Ruine zu befreien, das konn- 
      te sie seinem Blick entnehmen. Das zurückhaltende Lächeln, 
      mit dem er sie bedachte, zeigte, wie stolz er auf sie war, und er 
      warf einen bedeutungsvollen Blick auf die Pistole. Dann regist- 
      rierte er die Phiole in ihrer linken Hand. 
    

    
      „Wo ist Eva?“, wollte Michail wissen. 
    

    
      „Oh, es tut mir leid, Kurkow. Ihre Lady hat Sie im Stich ge- 
      lassen. Ich verstehe gar nicht, warum.“ 
    

    
      Seine herablassende Bemerkung brachte Becky beinahe zum 
      Lächeln. Wie schaffte er das nur? Wie gelang es ihm sogar jetzt, 
      sie aufzuheitern? Aber als sie ihn verwundert ansah, konnte sie 
      nur noch an eines denken. 
    

    
      Ich liebe dich so sehr. Sie konnte gar nicht glauben, dass er 
      wirklich da war. 
    

    
      „Ihre Unverschämtheit, Knight, ist unter den gegebenen Um- 
      ständen nicht angeraten.“ 
    

    
      „Ich ahnte schon, dass Sie ein schlechter Verlierer sein wür- 
      den. Hast du es gehört, Becky?
       Ich habe das Whistturnier für 
      dich gewonnen.“ 
    

    
      „Oh, Alec“, stieß sie hervor und sah ihn an. „Ich wusste, du 
      würdest es schaffen.“ 
    

    
      „Tötet ihn!“, befahl Michail seinen Männern. 
    

    
      „Halt!“, rief Becky und drückte sich dann den Lauf der Pis- 
      tole gegen die Stirn. „Keiner bewegt sich! Wenn Sie ihm etwas 
    

  
    
      antun, dann – das schwöre ich – drücke ich den Abzug, und Sie 
      haben keine Geisel mehr, um zu verhandeln.“ 
    

    
      Ihre Ankündigung schien alle zu erschrecken. Selbst Alec 
      zuckte zusammen. Danach runzelte er die Stirn. Ganz offen- 
      sichtlich gefiel ihm diese Wendung der Dinge nicht. 
    

    
      Sie sah aber keine andere Möglichkeit. 
    

    
      „Ich sagte, geht von ihm weg!“, wiederholte sie mit kalter 
      Stimme. 
    

    
      Die Kosaken warfen Michail einen fragenden Blick zu, denn 
      auch ihr Schicksal hing davon ab, ob sie Becky als Geisel be- 
      hielten, obgleich sie nur zu gern Alec töten wollten. Der Prinz 
      zögerte, dann pfiff er seine Krieger wie Hunde mit einem knap- 
      pen Nicken zurück. 
    

    
      „Leg die Waffe hin, Rebecca“, befahl Michail, als die Kosa- 
      ken widerstrebend vor Alec zurückwichen. Nur einer von ih- 
      nen schien sich mehr für die Rache als für sein Überleben zu 
      interessieren. Mit einem Fluch zog dieser bärtige, eher hässli- 
      che Kosak ein Messer und versuchte, Alec an der Schulter zu 
      packen, als beabsichtigte er, ihm die Kehle durchzuschneiden. 
      Doch als sie einen Moment lang
       miteinander rangen, begegnete 
      Becky Alecs Blick. Sie sah, wie er mit einer Kopfbewegung auf 
      die Säurephiole in ihrer Hand deutete. 
    

    
      Sie nickte, löste den Stöpsel und schleuderte die Phiole gegen 
      den Kosaken, während Alec sich duckte. 
    

    
      Die Phiole traf den Mann im Gesicht, und die Säure strömte 
      über seinen Körper. Er stieß einen markerschütternden Schrei 
      aus, ließ seine Waffe fallen und hob die Hände. Als er hinaus- 
      rannte, ohne etwas zu sehen, bückte Alec sich, schnappte sich 
      das Messer, das der Krieger hatte
       fallen lassen, und hieb damit 
      sofort um sich. 
    

    
      Die Kosaken umringten ihn augenblicklich, aber Alec wich 
      nicht zurück, entwand einem einen Degen, den er in der rechten 
      Hand hielt, das Messer blieb in der linken. Ganz vertieft in den 
      Kampf, der sich vor ihm abspielte, bemerkte er nicht den Mann 
      hinter ihm, der seine Waffe zog. 
    

    
      Ohne zu zögern richtete Becky ihre Pistole auf dessen Brust 
      und drückte ab. Er sank auf die Knie und fiel dann gurgelnd 
      vornüber. 
    

    
      „Du kleines Biest!“, fuhr Michail sie an. 
    

    
      „Becky, hinaus mit dir“, rief Alec und parierte einen heftigen 
    

  
    
      Hieb. „Nimm mein Pferd und verschwinde.“ 
    

    
      „Ich werde dich hier nicht allein lassen …“ 
    

    
      „Geh!“, brüllte er wütend. 
    

    
      Als einer der Kosaken seine Waffe auf sie richtete, stieß Becky 
      einen leisen Schrei aus und sprang aus dem Fenster. Die Kugel 
      traf die steinerne Mauer, und Staub flog in alle Richtungen. Sie 
      rannte auf Alecs Pferd zu, dabei erschreckte sie es. 
    

    
      „Verdammt“, fluchte sie und erinnerte sich an den Ärger, den 
      sie gehabt hatte, als sie das letzte Mal versucht hatte, ein Pferd 
      zu stehlen. Aber durfte sie ihn überhaupt mit den Kosaken zu- 
      rücklassen? Andererseits war er ihr Beschützer, und er hatte ihr 
      eine Anweisung gegeben. Sein Geschick als Krieger hatte er ihr 
      schon zuvor bewiesen … 
    

    
      Während das Klirren der Degen hinter ihr den Raum erfüll- 
      te, hatte Becky endlich das Pferd am Zügel erwischt. Doch bei 
      diesem Vollblut aufzusitzen, das war eine andere Sache. Sie 
      bemühte sich, ihren Fuß in den Steigbügel zu schieben. „Ver- 
      flixt!“ 
    

    
      Das Pferd war einfach zu groß.
       Dann erinnerte sie sich an 
      den Baumstumpf, auf dem vorhin die Krähe gesessen und ihre 
      Krächzlaute ausgestoßen hatte, und rasch führte sie das Pferd 
      dorthin. Doch es war zu spät. 
    

    
      Michail stürmte bereits durch die zerbrochene Tür des Cot- 
      tage. „Ich bin noch nicht mit dir fertig“, sagte er und folgte 
      ihr. 
    

    
      Während er auf sie zukam, schwenkte er absichtlich beide Ar- 
      me, um das Pferd zu erschrecken. Als das Tier unruhig wurde, 
      glitten die Zügel Becky aus den Händen. Ihr blieb nichts ande- 
      res übrig, als davonzulaufen. 
    

    
      „Du bist so gut wie tot. Hörst
       du mich? Wenn ich untergehe, 
      dann nehme ich dich mit.“ 
    

    
      Von Entsetzen gepackt, eilte Becky über den schmalen Pfad 
      quer durch die Wälder, die Welt schien sich um sie zu drehen. Sie 
      lief, so schnell sie es in ihren Ziegeniederschuhen vermochte, 
      fühlte jeden Zweig und jeden spitzen Stein unter ihren Füßen. 
      Sie stolperte über einen Stamm, doch sie rannte weiter, hielt nur 
      kurz inne, um ihren Rock loszureißen, als sie an einem Gebüsch 
      hängen blieb. 
    

    
      Hinter ihr war Michail. Sein Schrei ließ sie erschauern. 
      „Rebeccaaaaa!“ 
    

  
    
      Ungeahnte Kraft durchströmte Alecs
       Adern, als er mit den drei 
      verbliebenen Kosaken gleichzeitig kämpfte. Parieren, schlagen, 
      drehen, parieren, zurückweichen.
       Nie zuvor in seinem Leben 
      hatte er so gekämpft. Etwas Fremdes schien von ihm Besitz er- 
      griffen zu haben, eine neue Macht. Er ergab sich dieser und be- 
      wegte sich im Rhythmus des Kampfes. Es fiel ihm leicht. Die 
      Wunden, die er erlitten hatte, als sich die Krieger auf ihn ge- 
      stürzt hatten, fühlte er nicht mehr. Auf den Schweiß, der ihm 
      über das Gesicht rann, achtete er nicht. Auf keinen Fall durfte 
      er verlieren. Der größte Teil seiner Aufmerksamkeit allerdings 
      war bei Becky. 
    

    
      Sie brauchte ihn. 
    

    
      Kurkow war ihr nachgelaufen, und Alec wusste jetzt, dass es 
      ihren Cousin nach ihrem Blut dürstete. Seine Gegner ermüde- 
      ten. Es war an der Zeit, dem hier ein Ende zu bereiten, und das 
      tat Alec ohne Gnade. Er musste nur daran denken, was sie sei- 
      nen Freunden angetan hatten. 
    

    
      Dem ersten Mann stieß er hart in den Arm, anschließend 
      durchbohrte er ihn. Dann zog er seine Waffe aus der Brust des 
      Sterbenden, als der nächste Soldat nach ihm ausholte. Alec 
      duckte sich und versetzte diesem einen Hieb gegen den Nacken, 
      schlug ihm beinahe den Kopf ab. Der dritte Mann starrte ihn 
      voller Entsetzen an. 
    

    
      Alec trat auf ihn zu. Der Kosak versuchte zu fliehen. Alec ver- 
      stellte ihm den Weg und zwang ihn zum Kämpfen. Nur einen 
      Augenblick später sank der Mann auf die Knie und stieß ein 
      Stöhnen aus, das in ein Röcheln überging. Alec hatte ihm die 
      Kehle durchgeschnitten. 
    

    
      Er wischte die Klinge ab, nahm dem Toten die Pistole weg und 
      sprang dann aus dem Fenster, um Becky vor Michail zu retten. 
      Er hörte den wahnwitzigen Schrei des Prinzen, rannte in die 
      Wälder und folgte dem schmalen Pfad. 
    

    
      Vorwärtsgetrieben von dem Schwung, den sie bekommen hatte, 
      als sie den Hügel hinuntergelaufen war, stürmte Becky aus dem 
      Wald und wäre um ein Haar von den Klippen gefallen. Mit ei- 
      nem Aufschrei blieb sie stehen und sank auf die Knie, damit sie 
      nicht vornüberfiel. 
    

    
      Das Meer lag zu ihren Füßen, der Schein der Morgensonne 
      war direkt gegenüber, beinahe auf gleicher Höhe. Ich kenne die- 
    

  
    
      sen Ort, dachte sie, überrascht von den süßen Erinnerungen, die 
      in ihr aufstiegen. 
    

    
      Dies war genau die Stelle, wo sie und Alec vor einigen Wochen 
      gepicknickt und lange, sehnsuchtsvolle Küsse getauscht hatten, 
      während sie über den weichen Rasen tollten. 
    

    
      Dann hörte sie hinter sich jemanden lachen und erhob sich 
      benommen. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie Michail, nur 
      zwölf Fuß von ihr entfernt. Er hielt einen Degen in der Hand. 
    

    
      „Ja“, sagte er zufrieden, „darauf habe ich gewartet.“ 
    

    
      Über die Schulter hinweg warf sie einen Blick zum Abgrund 
      hinunter. Ihr mordlustiger Cousin
       kam immer näher, die Waffe 
      schwingend. 
    

    
      „Weißt du, Rebecca, du hättest in Yorkshire nicht versuchen 
      sollen, dich gegen mich zu wehren. Du hättest dich einfach mei- 
      ner Autorität beugen sollen, und nichts von alldem hier hät- 
      te jemals geschehen müssen. Sieh, was du angerichtet hast. Du 
      hast uns ins Verderben gezogen. Alles deinetwegen. Dmitri Ma- 
      ximow – tot. Dein Fehler. Ich hatte nicht die Absicht, ihn zu tö- 
      ten. Du hast mich dazu gezwungen.“ 
    

    
      „Ich glaube dir nicht“, sagte sie mit bebender Stimme. 
    

    
      „Es ist aber wahr. Ich wollte ihn als Geisel behalten, so wie 
      dich. Dafür ist es jetzt jedoch zu spät. Es ist für uns alle zu 
      spät. Du hättest dich mir nur fügen müssen, aber du warst zu 
      eigensinnig. Ich, die Hoffnung Russlands, einige meiner besten 
      Männer, dein eigenes wertloses Leben und sogar dein edler Lord 
      Alec – alle sind erledigt. Alle – tot.“ 
    

    
      „Nicht ganz, Kurkow.“ 
    

    
      Becky holte tief Atem, Michail drehte sich mit einem erstaun- 
      ten Ausruf um und sah, wie Alec aus den Wäldern trat. 
    

    
      „Ich bin sicher, meine Lady wünscht sich im Augenblick einen 
      Gaslöscher, um Ihnen damit über den Kopf zu schlagen, Ho- 
      heit. Unglücklicherweise habe ich nur eine Pistole.“ Alec hob 
      die Waffe und zielte damit zwischen Michails Augen. „Becky, 
      Süße“, sagte er leise. „Dreh dich weg.“ 
    

    
      Er spannte den Hahn. Becky gehorchte, doch kurz zuvor sah 
      sie noch, wie Michail mit überheblicher Miene den Kopf hob. 
    

    
      „Dosvi’daniya, Hoheit.“ 
    

    
      Klick.
    

    
      Nichts geschah. Keine Kugel! Becky schrie leise auf und späh- 
      te durch ihre Finger zu Alec, der die Stirn runzelte. 
    

  
    
      „Verdammt.“ 
    

    
      Michail lachte. „En garde“, stieß er hervor und holte mit sei- 
      ner Klinge nach Alec aus. 
    

    
      Der Kampf begann. 
    

    
      Becky ging ihnen aus dem Weg, hielt sich auch vom Rand der 
      Klippen fern, doch sie brachte es kaum fertig zuzusehen, wel- 
      che Hiebe sie einander versetzten, beide Männer schlugen wie 
      wild aufeinander ein. Die Sonne spiegelte sich in ihren Klin- 
      gen wider, diese wirbelten wie die sich drehenden Flügel einer 
      stählernen Windmühle. Die Luft war erfüllt von den schweren 
      Atemzügen der Kämpfer, als Michails grobe Gewalt auf Alecs 
      präzise und schnelle Beweglichkeit traf. 
    

    
      Jeder Augenblick schien eine Ewigkeit zu dauern, während 
      unten die Wellen an den Strand schlugen. 
    

    
      Springen, sich ducken – sie duellierten sich auf den Klip- 
      pen, wobei ihre Sporen den weichen grünen Rasen aufwühlten 
      und die Erde darunter bloßlegten. Mit einem Satz griff Michail 
      plötzlich an, Becky stockte der Atem, und Alec stieß einen lau- 
      ten, wütenden Schrei aus, als die Klinge in seine linke Schulter 
      eindrang – in dieselbe Seite, die schon vor kaum einem Monat 
      verwundet worden war. 
    

    
      „Verdammter Hurensohn“, stieß er
       hervor, als er zurückwich, 
      um sich zu sammeln. 
    

    
      Mit dem Ärmel wischte sich Michail den Schweiß von der 
      Stirn und lächelte. 
    

    
      Becky war nahe daran, panisch zu
       werden. Sie blickte zu Alec 
      hinüber. Einen Teil seiner Kraft hatte er schon im Kampf ge- 
      gen die Kosaken verbraucht, und nun war er verletzt, während 
      Michail das nicht war. Als er einen Blick auf seine Wunde warf, 
      aus der das Blut strömte, kam ihr der Gedanke, zum Cottage 
      zurückzulaufen, um noch ein paar Kugeln für die leere Pistole 
      zu suchen, aber ehe sie sich auch nur rühren konnte, hob Alec 
      den Kopf und sah Michail an. Becky konnte beobachten, wie 
      sich sein Gesichtsausdruck veränderte, als mobilisierte er seine 
      letzten Kraftreserven, die noch tief in seinem Innern ruhten. 
    

    
      Er schüttelte sich kurz, hob den Degen wie zum Salut und 
      hielt ihn sich vors Gesicht. Anschließend senkte er ihn und rich- 
      tete ihn genau auf Michails Herz – und dann sprang er vor. 
    

    
      Während Becky ihn ansah, begriff sie nicht, wo der Zorn 
      plötzlich herkam, der ihn antrieb, aber Michail hatte dem nichts 
    

  
    
      entgegenzusetzen. Alec trieb ihn langsam, gnadenlos und in 
      perfekter Manier zum Rand der Klippen, richtete einen Hieb 
      gegen seine Kehle und stieß dann zu, versetzte ihm einen blitz- 
      schnellen Todesstoß. In diesem Augenblick glich er mit seinen 
      blauen Augen und dem von der Sonne glänzenden Haar einem 
      Erzengel, der einen Dämon vom Rand des Himmels warf. 
    

    
      Michail stieß einen erstickten Schrei aus, ließ seine Waffe fal- 
      len und umklammerte Alecs Klinge. Alec versetzte ihm einen 
      Stoß, Michail warf sich zur Seite, um nicht von den Klippen zu 
      fallen – doch es war zu spät. Er stürzte … 
    

    
      Auf einmal schrie Becky auf, als Michail im Fallen Alecs Fuß- 
      gelenk packte, um den Mann, der ihn besiegt hatte, mit sich zu 
      reißen. 
    

    
      „Nein!“ Sie eilte zum Rande der Klippen. 
    

    
      Alec brüllte vor Schmerz, als er sich an einem Felsen fest- 
      klammerte. Das Gewicht war für seine verletzte Schulter bei- 
      nahe unerträglich. 
    

    
      Becky starrte an Alec vorbei über den Abhang, während ihr 
      Cousin hinabstürzte, Arme und Beine ausgebreitet, um weit, 
      weit unten an den Felsen zerschmettert zu werden. Als er auf- 
      schlug, zuckte sie zusammen, aber gleich darauf lag sie bäuch- 
      lings am Rand der Klippen und streckte Alec beide Arme ent- 
      gegen. 
    

    
      „Halt dich fest!“ 
    

    
      „Geh weg“, stieß er hervor. 
    

    
      „Alec, nimm meine Hand. Ich ziehe dich hoch.“ 
    

    
      „Das kannst du nicht. Ich bin zu schwer.“ 
    

    
      „Halt dich an mir fest, Alec. Ich werde dich nicht fallen las- 
      sen.“ 
    

    
      „Das ist zu gefährlich. Es ist meine Schulter, Becky. Ich kann 
      mich nicht hochziehen.“ 
    

    
      „Wirst du dich festhalten! Du verlierst den Halt. Nimm meine 
      Hand.“ 
    

    
      „Nein – ich würde dich mit mir hinabreißen.“ 
    

    
      „Nein, das würdest du nicht. Komm schon, Liebster. Streck 
      deine Arme nach mir aus. Ich werde dich nicht loslassen.“ 
    

    
      „Das kann ich nicht, Becky“, stöhnte er. „Ich liebe dich.“ 
    

    
      „Oh, Alec, ich liebe dich auch.“ Tränen traten ihr in die 
      Augen, als sie sich über den Rand beugte und die Hände nach 
      ihm ausstreckte. Beinahe konnte sie seine zerschundenen Fin- 
    

  
    
      ger berühren. 
    

    
      „Ich liebe dich“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zäh- 
      nen hervor. „Und vergiss das ja nie.“ 
    

    
      „Dann nimm meine Hand, Alec. Bitte. Lass mich dich hoch- 
      ziehen.“ 
    

    
      „Du bist nicht stark genug.“ 
    

    
      „Doch, das bin ich. Mach es, verdammt! Alec, ich brauche 
      dich bei mir. Siehst du das nicht?“, brachte sie heraus. „Ich will 
      nicht ohne dich leben. Wenn du mich dir nicht helfen lässt, wirst 
      du hinabstürzen.“ 
    

    
      „Verdammt“, flüsterte er, dann huschte ein Lächeln über sein 
      Gesicht. Er presste die Lippen aufeinander und machte sich 
      bereit, es zu probieren. „Gut.“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht 
      umklammerte er den Felsen mit dem rechten Arm und streckte 
      ihr seine linke Hand hin. 
    

    
      Der Wind wehte ihr das Haar zurück, als Becky weiter an den 
      Rand der Klippen kroch, die Füße in den Boden stemmte und 
      seinen Arm mit beiden Händen umklammerte. Mit den Fingern 
      umfasste sie seinen Ellenbogen, und
       er stieß einen Schrei aus, 
      als sie mit aller Kraft an seinem verletzten Arm zog. 
    

    
      „Komm schon! Gib nicht auf, Alec. Stemm dich hoch!“ Sie 
      fühlte, wie sie nach vorn gezogen wurde, doch sie widersetz- 
      te sich. Lieber wollte sie mit ihm hinabstürzen, als ihn loszu- 
      lassen. 
    

    
      „Ich tue dir weh“, keuchte er, als er ihr schmerzverzerrtes Ge- 
      sicht bemerkte. 
    

    
      „Nein, es ist nur – dein Ring. Er drückt ein bisschen gegen 
      meinen Finger.“ 
    

    
      „Du trägst ihn noch?“, stieß er überrascht hervor, während 
      ihm der Schweiß über das Gesicht rann. 
    

    
      „Natürlich trage ich ihn noch. Niemals werde ich ihn able- 
      gen. Ich sagte dir doch, dass sich nichts an meiner Liebe zu dir 
      ändern wird – und das meinte ich auch so.“ Sie biss die Zähne 
      zusammen und zog ihn mit einer gewaltigen Kraftanstrengung, 
      von der sie nicht wusste, wie sie dazu in der Lage war, ein Stück 
      höher. 
    

    
      Alec fand plötzlich mit dem Fuß einen Vorsprung, auf den er 
      sich stützen konnte. 
    

    
      „Ganz vorsichtig …“ 
    

    
      Eine Schweißperle rann Becky über das Gesicht. Sie spann- 
    

  
    
      te die Rückenmuskeln an, so sehr, dass sie zitterte. Alec brachte 
      womöglich noch mehr Kraft auf. 
    

    
      „Ja, so ist es richtig …“ 
    

    
      Langsam, Stück für Stück, schob er sich über den Rand hi- 
      nauf und warf sich schließlich nach vorn, sodass er auf ihr lag. 
      Einen Moment lang blieben sie so liegen, völlig erschöpft, 
      aber am Leben. 
    

    
      Und in Sicherheit. 
    

    
      Endlich. 
    

    
      Zusammen. 
    

    
      „Ist alles in Ordnung?“ 
    

    
      „Ja. Und bei dir?“ 
    

    
      Er nickte, stützte sich auf die Ellenbogen, umfasste ihr Ge- 
      sicht mit beiden Händen und sah sie an. „Du hast mir gerade 
      das Leben gerettet, du kleiner Teufelsengel.“ 
    

    
      Sie lag in dem weichen Gras flach auf dem Rücken und war 
      kaum zu Atem gekommen, da schlang sie auch schon die Arme 
      um ihn. „Dann sind wir wohl quitt, denke ich.“ 
    

    
      Ohne Vorwarnung beugte Alec sich vor und küsste sie leiden- 
      schaftlich. Gierig erwiderte Becky den Kuss und zog ihn fest an 
      sich. 
    

    
      „Himmel“, keuchte er und legte die Stirn an ihre Wange. „Ich 
      dachte schon, ich hätte dich verloren.“ Mit zitternden Fingern 
      strich er ihr das Haar hinters Ohr und küsste dann ihre Stirn. 
      „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Hat er dir wehge- 
      tan?“ 
    

    
      „Mir geht es gut“, versicherte sie. „Du bist rechtzeitig ge- 
      kommen, um mich zu retten. Genau wie ich es vorhergesehen 
      hatte.“ 
    

    
      „Es ist alles meine Schuld. Ich hätte mich damals in Evas Ge- 
      genwart nicht versprechen dürfen. Hätte ich deinen richtigen 
      Namen nicht benutzt, hätte sie niemals …“ 
    

    
      „Psst“, unterbrach ihn Becky, indem sie ihm einen Finger auf 
      die Lippen legte. „Es ist alles vorbei. Er kann uns nichts mehr 
      tun, und du warst großartig. „Außerdem“, fügte sie hinzu, wäh- 
      rend Alec ihre Fingerspitze küsste,
       „bin ich ziemlich zäh, falls 
      du es noch nicht bemerkt hast.“ 
    

    
      „Ich habe es bemerkt“, erwiderte er. „Das ist eine deiner be- 
      merkenswertesten Qualitäten. Becky“, fügte er ernsthaft hinzu 
      und sah ihr in die Augen. „Ich liebe dich.“ 
    

  
    
      „Alec, ich liebe dich auch.“ Sie lächelte ihn an und umarmte 
      ihn. Er setzte sich auf und zog sie an sich. So saßen sie eng um- 
      schlungen da, am Rande der Klippen, wo sie vor so vielen Wo- 
      chen gepicknickt hatten. 
    

    
      „Was ist mit Fort und Rush?“ 
    

    
      „Sie werden sich erholen.“ 
    

    
      „Gott sei Dank. Sie haben so tapfer gekämpft, Alec, aber sie 
      konnten nichts ausrichten.“ 
    

    
      „Ich weiß.“ Er kniff die Augen zu und küsste ihre Wange. 
      „Becky?“ 
    

    
      „Ja, mein Liebster?“ 
    

    
      „Ich liebe dich“, murmelte er
       noch einmal, fast unhörbar. 
      Nun, da er sich entschlossen hatte, ihr diese Worte zu sagen, 
      schien er damit nicht aufhören zu können. „Nie habe ich ge- 
      glaubt, jemanden so lieben zu können.“ Obwohl die Macht sei- 
      ner Gefühle ihn zu erschüttern schien, lag ein Unterton in seiner 
      Stimme, den sie nie zuvor wahrgenommen hatte, ein stahlharter 
      Klang, der durch die ganzen Geschehnisse in ihm gewachsen 
      war. „Ich werde von jetzt an gut auf dich aufpassen“, flüsterte er 
      und küsste ihre Stirn. „Ich werde dich nie mehr aus den Augen 
      lassen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“ 
    

    
      „Das klingt großartig.“ Sie rückte
       gerade so weit von ihm ab, 
      dass sie ihm in die Augen sehen konnte, die so voller Fürsorg- 
      lichkeit waren und so voller Sehnsucht. „Mein Alec.“ 
    

    
      Er nickte stumm und presste ihre Hand auf sein Herz. 
    

    
      Sie sah ihn an und wischte dann behutsam etwas Schmutz 
      von seiner Wange. „Was ist, Liebster? Du siehst aus, als würdest 
      du gleich platzen, wenn du mir nicht sagen kannst, was dich be- 
      schäftigt.“ 
    

    
      „Es ist so, dass – deinetwegen bin ich ein anderer Mensch ge- 
      worden, Becky. Du hast mich verändert – und du hast es nicht 
      einmal mit Absicht getan.“ 
    

    
      Voller Zärtlichkeit umfasste sie seine Wange. „Ich weiß nur, 
      dass ich den Mann liebe, der du bist. Du hast mir beigestanden 
      mit so viel Loyalität, Galanterie und Mut. Sieh nur, was du alles 
      getan hast. Du hast das Whistturnier gewonnen, mich gerettet 
      und auch noch Michail und all seine Kosaken besiegt – und da- 
      bei hast du außerdem mein Herz gewonnen.“ 
    

    
      Er schluckte schwer und lächelte ihr ein wenig verlegen zu. 
      „Mein guter Sir Knight“, sagte sie, und in ihren Augen zeig- 
    

  
    
      ten sich Tränen. „Du hast ein echtes Talent dafür, einen Tag zu 
      retten.“ 
    

    
      „Ich bin froh, dass du so denkst“, erwiderte er, während sein 
      Lächeln langsam breiter wurde. „Denn wie wir beide wissen, 
      hast 
      du 
      mich gerettet, und damit meine ich nicht diese ver- 
      dammten Klippen.“ 
    

    
      Mit strahlendem Lächeln umarmte Becky ihn erneut und 
      küsste ihn auf den Mund. Außerordentlich behutsam schob er 
      sie zurück auf den Rasen, die Hände um ihren Kopf gelegt. Sei- 
      ne meisterlichen Küsse machten sie schwindelig, doch dann 
      wurden sie beide durch ein leises Schnauben erschreckt. 
    

    
      Als sie aufsahen, bemerkten sie eine Pferdenase an Alecs 
      Schulter. Sie lachten, und das irische Jagdpferd schnaubte noch 
      einmal. 
    

    
      „Meinst du, er will uns etwas sagen?“, fragte Becky und sah 
      Alec augenzwinkernd an. 
    

    
      Zögernd nickte er, fasste nach
       den herabhängenden Zügeln 
      und lächelte ihr bedauernd zu. „Es hat recht. Wir sollten gehen. 
      Es gibt viele Leute, die sich schrecklich freuen werden, dich zu 
      sehen.“ 
    

    
      Kurz darauf saßen sie gemeinsam auf seinem großen braunen 
      Vollblut und ritten durch die Wälder den verschlungenen Weg 
      hinunter. Alec hatte Becky vor sich gesetzt und hielt sie um die 
      Taille gefasst, während er das Pferd im Schritt gehen ließ. 
    

    
      Nach der entsetzlichen Entführung wollte er sie mit dem Be- 
      richt über das Vermögen, das er gewonnen hatte, aufheitern. 
      Nun, da sie in Sicherheit war,
       konnte er damit beginnen, sich 
      auszumalen, wie sie beide es für den Rest ihres Lebens genießen 
      könnten. 
    

    
      „Das ist ein schönes Pferd.“ Sie tätschelte den Hals des Tieres. 
      „Wie willst du es nennen?“ 
    

    
      „Wie du willst. Warte ab, bis du erst unsere neue Kutsche 
      gesehen hast. Ich habe für dich
       lauter hübsche Dinge gewon- 
      nen“, scherzte er leise und küsste ihr Ohr. „Saphirohrringe, ein 
      Schloss in Frankreich, ein berühmtes Rennpferd, eine Teilha- 
      berschaft an einem Handelsschiff, eine Teeplantage irgendwo in 
      Ostindien …“ 
    

    
      „Alec, da kommt jemand“, flüsterte sie, noch immer etwas 
      angespannt. 
    

  
    
      Er spähte in die Ferne, während das Vollblut die Ohren spitz- 
      te. Kaum hatten sie den überwucherten Pfad verlassen, sahen 
      sie auf der Hauptstraße Nelyudow und seine Streitmacht von 
      ungefähr zwanzig Dragonern herankommen. 
    

    
      Auf Alecs Zuruf hin zügelte er sein Pferd. 
    

    
      „Dies ist der russische Agent, von dem ich dir erzählt ha- 
      be, Liebste. Mr. Nelyudow. Ich hatte ihn gebeten, mir nicht zu 
      folgen.“ 
    

    
      „Wo ist Kurkow?“, rief der russische Agent. 
    

    
      „Er ist tot.“ 
    

    
      Rasch erzählte ihm Alec, was geschehen war. 
    

    
      Nelyudow betrachtete ihn mit neuem Respekt. „Sie haben sie 
      alle getötet?“ 
    

    
      Die Dragoner tauschten erstaunte Blicke, murmelten etwas 
      voller Bewunderung. 
    

    
      „Lady Campion allerdings ist entkommen. Sie floh hier ent- 
      lang.“ Alec deutete die Straße hinauf. „Abgesehen davon, dass 
      sie seine Komplizin bei der Entführung war, weiß sie vielleicht 
      einiges über seine Verschwörung, in Anbetracht der Tatsache, 
      dass er auch ihr Vertrauen hinsichtlich Beckys Angelegenheit 
      gewinnen konnte.“ 
    

    
      Der Russe nickte. 
    

    
      „Ich werde Sie später zu den Einzelheiten über Kurkows Tod 
      befragen.“ 
    

    
      „Wie Sie wünschen“, sagte Alec. 
    

    
      Nelyudow gab seinen Männern ein Zeichen, und die Reiter 
      setzten ihren Weg fort, um nun die Baroness zu verfolgen. 
    

    
      Als Alec und Becky in die Villa zurückkehrten, fanden sie dort 
      Westland und Fürst Lieven vor, die schon ungeduldig warteten. 
      Alle Anwesenden versammelten sich, Drax, Parthenia, einige 
      weitere Dragoner und sogar ein paar Konstabler. 
    

    
      „Sie haben sie zurückgebracht“, rief der Botschafter aus und 
      küsste Becky die Hand, noch ehe sie vom Pferd steigen konnte. 
      „Meine Liebe, ohne Sie hätten wir Kurkows Gemeinheiten nie- 
      mals verfolgen können. Sie und
       Lord Alec haben unserem Za- 
      ren einen enormen Dienst erwiesen – und ich kann mit Über- 
      zeugung sagen, dass der Zar seine Freunde niemals vergisst.“ 
    

    
      „Lassen Sie mich durch, Lieven. Ich schulde dieser reizenden 
      jungen Lady eine Abbitte“, erklärte der Duke of Westland, so- 
      dass es jeder hören konnte. Er half Becky von Alecs Pferd he- 
    

  
    
      runter und ergriff ihre beiden Hände. „Mein liebes Kind, kön- 
      nen Sie mir jemals verzeihen? An jenem schicksalsschweren Tag 
      hätten meine Dienstboten Sie zu mir schicken sollen, als Sie mir 
      die Wahrheit über Kurkow erzählen wollten, aber stattdessen 
      glaubte ich seinen Lügen.“ 
    

    
      „Euer Gnaden, Sie müssen sich nicht entschuldigen“, wider- 
      sprach sie leise. 
    

    
      „Aber das tue ich. Und ebenso bei diesem Gentleman“, sagte 
      Westland und hielt Alec seine Hand hin. „Ich habe Sie falsch be- 
      urteilt, Knight. Ich habe oft genug mit Ihrem Bruder Hawkscliffe 
      zusammengearbeitet, um zu wissen, welches Blut in Ihren Adern 
      fließt, Sir. Sie haben uns alle vor großer Schande bewahrt.“ 
    

    
      „Und nicht nur das“, fügte Parthenia hinzu, trat vor und 
      hauchte Alec einen Kuss auf die Wange. „Vielen Dank, Lord 
      Alec. Und Dank auch Ihnen“, fuhr sie fort und wandte sich 
      lächelnd an Becky. „Wir alle stehen tief in Ihrer Schuld, mei- 
      ne liebe geheimnisvolle Abby. Aber niemand so sehr wie ich.“ 
      Jetzt, da ihre List durchschaut war, errötete Becky, aber Parthe- 
      nia hatte nicht die Absicht, das gegen sie zu verwenden. „Vie- 
      len Dank, dass Sie den Mut hatten, uns wissen zu lassen, was 
      für ein Schurke Michail ist. Andernfalls hätte ich ihn vielleicht 
      wirklich geheiratet.“ Scheu erwiderte Becky ihr Lächeln, wäh- 
      rend Parthenia ihr einen schwesterlichen Kuss auf die Wange 
      gab, doch dann bemerkte Parthenia die Wunde und machte des- 
      wegen ein großes Aufheben. „Oh,
       meine Liebe! Was ist Ihnen 
      geschehen? Nun, keine Sorge. Ich bin sicher, bis zur Siegesfeier 
      morgen wird nichts mehr davon zu sehen sein.“ 
    

    
      „Siegesfeier?“, wiederholte Becky. 
    

    
      Parthenia nickte. „Und denken Sie an meine Worte – wenn 
      Sie in die Gesellschaft eintreten, meine Liebe, werden Sie keine 
      engere Verbündete haben als mich – Lady Draxinger“, fügte sie 
      flüsternd und nur für Beckys Ohren hinzu. 
    

    
      Becky machte große Augen. 
    

    
      Gerade in diesem Moment kam Drax hinzu, grinsend und mit 
      geröteten Wangen. „Da ist er ja! Guter Mann. Ich wusste, dass 
      du es schaffen wirst, lebend zurückzukommen.“ Stolz klopfte er 
      Alec auf die Schulter. 
    

    
      „Aua, Degenverletzung“, murmelte Alec und zuckte zusam- 
      men. 
    

    
      „Verflixt! Tut mir leid, alter Junge.
       Gibt es im Haus einen Arzt 
    

  
    
      für meinen Freund?“ 
    

    
      Sofort war der Arzt bei ihm, doch Alec winkte ab. 
    

    
      „Gleich, danke. Aber zuerst
       muss ich Becky noch etwas 
      geben.“ 
    

    
      Ein neugieriges Murmeln erhob sich. 
    

    
      Alle folgten ihnen ins Haus. Es machte Alec nichts aus, dass 
      sämtliche Anwesende ihnen bei diesem wichtigen Anlass zusa- 
      hen. Langsam nahm er die Besitzurkunde für Talbot Old Hall 
      aus einer Lade, rollte sie zusammen und schlang ein Band da- 
      rum. 
    

    
      „Hier, mein Liebling“, sagte er leise, als er sie Becky in die 
      Hände legte. „Endlich gehört Talbot Old Hall dir.“ 
    

    
      „Nein, Alec“, sagte sie und sah ihn mit verschleiertem Blick 
      an. „Uns.“ 
    

    
      Zärtlich lächelte er sie an. 
    

    
      Als sie in sein Gesicht sah, standen Tränen der Liebe und 
      Dankbarkeit in ihren schönen Augen. „Kann ich es dir zeigen, 
      Alec? Talbot Old Hall, mein Dorf? Gehst du mit mir dorthin?“ 
    

    
      „Natürlich“, antwortete er und zog sie in seine Arme. „Nur zu 
      gern würde ich dich mit nach Hause nehmen.“ 
    

    
      „Unser Zuhause.“ 
    

    
      „Ja. Für immer.“ 
    

    
      Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich he- 
      rab, und alle im Raum jubelten
       und applaudierten, als sie sich 
      voller Freude küssten. 
    

    
      EPILOG 
    

    
      Vierzehn Tage nach der Siegesfeier trafen sie in Buckley-on- 
      the-Heath ein. 
    

    
      Sie reisten in einem offenen Landauer, gefolgt von Fort und 
      Rush in einer zweiten Kutsche. Alle zusammen hielten sie im 
      Dorf an, wo die Leute den Mann bejubelten, der ihr neuer Herr 
      war und sie vor Michail und seiner Kosakenhorde gerettet 
      hatte. 
    

    
      Becky konnte kaum glauben, wie
       klein ihr das Dorf jetzt 
      vorkam, nach all den Abenteuern draußen in der großen Welt. 
    

  
    
      Doch sie war ganz aufgeregt, als sie Alec jeden vorstellte, und 
      sie platzte beinahe vor Stolz auf ihn. Ihr Verlobter seinerseits 
      betörte das einfache Landvolk mit seiner selbstverständlichen 
      Eleganz und Herzenswärme, und er
       verströmte seinen Charme 
      wie wärmende Sonnenstrahlen. Er
       versprach, bald das Gast- 
      haus aufzusuchen, um von dem örtlichen Bier zu kosten. Aber 
      Becky, die sich danach sehnte, nach Talbot Old Hall zu kommen, 
      wollte sich nicht länger hier aufhalten. 
    

    
      Als sie weiterfuhren und das kleine Dorf verließen, bedachte 
      Alec sie mit einem liebevollen Blick. „Du hast mir nicht gesagt, 
      dass es so malerisch ist. Und die Menschen sind so freund- 
      lich.“ 
    

    
      Lächelnd warf sie einen Blick zurück, wo ihre Freunde, die 
      wieder genesen waren, ihnen in
       einiger Entfernung folgten. 
    

    
      „Oh“, murmelte Becky. „Schwierigkeiten.“ 
    

    
      „Was ist?“ 
    

    
      „Fort und Rush haben soeben Sally und Daisy kennenge- 
      lernt.“ 
    

    
      Alec folgte ihrem Blick und sah,
       dass die zweite Kutsche an- 
      gehalten hatte. Die beiden berüchtigten Dandys lehnten sich 
      zur Seite hinaus, fasziniert von einer kräftigen Rothaarigen und 
      einer koketten Blonden. 
    

    
      „Ich denke, wir werden sie eine Weile nicht zu Gesicht be- 
      kommen“, bemerkte Alec. 
    

    
      „Stimmt.“ 
    

    
      Sie tauschten einen belustigten Blick und fuhren dann 
      weiter. 
    

    
      Becky seufzte glücklich und legte ihren Kopf an seine ver- 
      wundete Schulter, die aber gut heilte. Auf den holprigen Stra- 
      ßen wurden sie reichlich durchgeschüttelt, doch das machte 
      ihr nichts aus. Sie dachte zurück
       an die ereignisreichen letzten 
      beiden Wochen, vor allem an die Siegesfeier – ihr erster rich- 
      tiger Ball. Sie hatte solche Angst davor gehabt, nicht zuletzt, 
      weil sie gehorsam Alecs Rat befolgt hatte, das rosarote Kleid 
      mit dem tiefen herzförmigen Ausschnitt zu tragen. Sie dachte, 
      es würde ihm einfach nur gefallen, doch dann war das Päck- 
      chen angekommen, von keinem geringeren Ort als dem Brigh- 
      ton-Pavillon. 
    

    
      Das rosarote Kleid sollte etwas Besonderes in Erinnerung ru- 
      fen: Alec hatte versucht, die echte „Rose of Indra“ von dem Re- 
    

  
    
      genten zu erwerben, um Becky zu
       überraschen, doch sein kö- 
      niglicher Freund war so galant, das Geld zurückzuweisen und 
      ihnen den Edelstein zum Hochzeitsgeschenk zu machen. 
    

    
      Wie es schien, war Seine Königliche Hoheit froh, dass Alec 
      über Kurkow triumphiert hatte, denn es geschah nicht jeden 
      Tag, dass ein britischer Untertan dem überheblichen Zaren ei- 
      nen Gefallen tun konnte. 
    

    
      Alec hatte ihr den Rubin mit der Kette um den Hals gelegt 
      und sich dann gebückt, um ihr vor dem Spiegel einen Kuss auf 
      die Wange zu geben. „Meine Liebe, du siehst wunderbar aus.“ 
    

    
      Sein Flüstern hatte ihr Selbstvertrauen für den Ball ge- 
      schenkt. 
    

    
      Noch immer schlug ihr Herz schneller, wenn sie daran dachte, 
      wie es gewesen war, mit ihm zu tanzen und leichtfüßig über das 
      glänzende Parkett zu schweben. Auf skandalöse Weise hatten 
      sie gegen das Gebot von maximal drei Tänzen verstoßen – doch 
      was sonst hätte man erwarten können vom Captain aller Lon- 
      doner Dandys und seiner Lady? 
    

    
      Dann hatte der Duke of Westland alle um Aufmerksamkeit 
      gebeten und die Verlobung seiner Tochter mit Lord Draxinger 
      bekannt gegeben. Wenigstens hatten Drax und Parthenia den 
      Mut gefunden, einander ihre Liebe zu gestehen. Und jetzt war 
      es sehr angenehm zu wissen, dass die beiden Freunde in ihrer 
      Nähe wohnen würden, gleich auf dem angrenzenden Anwesen. 
    

    
      Doch der Höhepunkt des Balls war, als die Knight-Brüder 
      eintrafen, die dem Hilferuf ihres jüngsten Bruders gefolgt wa- 
      ren. Ein Aufschrei ging durch die Menge, als Robert, der Duke 
      mit den schwarzen Augen, durch die weißen Flügeltüren in den 
      Ballsaal stürmte, flankiert von den absolut gleich aussehenden 
      Zwillingen Lucien und Damien. Nachdem sie tagelang quer 
      durch ganz England geritten waren, mussten sie jetzt feststel- 
      len, dass ihr kleiner Bruder die Angelegenheit recht gut allein 
      geregelt hatte. 
    

    
      Als sie hörten, dass er ein halbes Dutzend Kosaken niederge- 
      streckt hatte, konnten sie es kaum
       glauben, und sie gratulierten 
      ihm voll Stolz und Bewunderung, schlugen ihm auf die Schul- 
      ter und erkannten in ihm nicht nur den Charmeur der Familie, 
      sondern auch einen von ihresgleichen. Die Anerkennung mach- 
      te Alec ein wenig verlegen, deshalb wechselte er das Thema und 
      stellte ihnen Becky vor. 
    

  
    
      Die zusätzliche Neuigkeit von ihrer Verlobung ließ seine ge- 
      strengen älteren Brüder völlig fassungslos dastehen. Staunend 
      starrten sie Becky an, als wäre sie das achte Weltwunder. 
    

    
      „Du meinst …?“ 
    

    
      „Eine Heirat, Alec? Du?“ 
    

    
      „Stimmt das?“, brachte Robert schließlich heraus. „Ist das 
      nicht wieder einer deiner Streiche?“ 
    

    
      „Das stimmt“, versicherte er und zog Becky lächelnd näher 
      zu sich heran. „Ich liebe dieses Mädchen, und ich werde sie hei- 
      raten.“ 
    

    
      Unter vielen erstaunten und erfreuten Ausrufen hießen die 
      Brüder Becky in der Familie willkommen. Jeder Einzelne von 
      ihnen war netter zu ihr als der vorhergehende und behandelte 
      sie, als wäre sie aus besonders zerbrechlichem Porzellan. Bei so 
      viel Zuneigung fiel es Becky nicht schwer, ihre Schüchternheit 
      zu überwinden und schnell Zuneigung zu ihren zukünftigen 
      Schwägern zu fassen. 
    

    
      „Meine Liebe, was haben Sie mit ihm angestellt?“, flüsterte 
      Lucien ihr fragend ins Ohr. 
    

    
      „Machen Sie sich deswegen keine Gedanken“, unterbrach ihn 
      Robert. „Was immer es sein mag – danke.“ 
    

    
      Damien nahm sie einfach nur ganz fest in den Arm. 
    

    
      Was Nelyudow betraf, so war er nach seiner erfolglosen Suche 
      nach Lady Campion nach Brighton zurückgekehrt, und danach 
      hatte der russische Meisterspion Alec und Becky befragt, eben- 
      so wie Vlad, den gefangenen Kosaken, um seinen Vorgesetzten in 
      St. Petersburg Bericht erstatten zu können. 
    

    
      Der Kosak hatte ausgehandelt, nicht hingerichtet zu werden, 
      wenn er dafür zeigte, an welcher Stelle im Moor Dmitri Ma- 
      ximow begraben war. Nelyudow schickte einige seiner Männer 
      nach Talbot Old Hall. Unter der Führung des Kosaken hatten 
      sie das nicht bezeichnete Grab gefunden und die sterblichen 
      Überreste des gefallenen Agenten mitgenommen, damit sie sei- 
      ner trauernden Familie übergeben werden konnten. 
    

    
      Anschließend wurde Nelyudow wieder losgeschickt, um Lady 
      Campion zu finden, doch falls er sie jemals stellen sollte, so war 
      es schwer vorauszusagen, wer wen einfangen würde. 
    

    
      Jetzt bog der Landauer in die Auffahrt zu Talbot Old Hall ein. 
      Becky war sehr aufgeregt und hatte beinahe Angst, ihr Zuhau- 
      se zu sehen, fürchtete, Michail könnte es beschädigt haben vor 
    

  
    
      seinem Aufbruch, nur um sie zu
       ärgern. Alec deutete auf das 
      zerstörte Torhaus, und sie schüttelte den Kopf. Doch als sie auf 
      dem Hügel das Haus entdeckte, tat ihr Herz einen Sprung. 
      Ihr Heim war unversehrt. 
    

    
      Vor dem azurblauen Himmel standen die aus Eiche geschnitz- 
      ten Engel mit ihren Schwertern und Schilden Wache, wie sie es 
      schon seit Hunderten von Jahren getan hatten, einer an jeder 
      Ecke des Hauses. Erleichtert stieß sie den angehaltenen Atem 
      aus, denn das alte Gebäude sah genau so aus, wie sie es in Erin- 
      nerung hatte. In alle Richtungen
       erhoben sich zahllose Giebel, 
      Efeu rankte sich an den Mauern hoch und umrahmte die Fens- 
      ter mit den geschliffenen Scheiben. 
    

    
      Und doch war irgendwie alles anders. Oder vielleicht, dachte 
      sie, habe auch nur ich mich verändert. Vielleicht weil sie wusste, 
      dass es jetzt ihr gehörte, nicht der Besitz ihrer Verwandten war, 
      von dem sie jederzeit vertrieben werden konnte. Aber nein, er- 
      innerte sie sich dann und warf einen Blick auf Alec. Nicht ihr 
      allein. 
    

    
      Talbot Old Hall gehörte ihnen beiden. 
    

    
      Der Ort, an dem sie ihre Kinder aufziehen würden. Becky be- 
      tete, dass es Alec gefallen würde. Als sie ihm einen unsicheren 
      Blick zuwarf, entdeckte sie jungenhafte Begeisterung auf sei- 
      nem Gesicht. 
    

    
      Er sprang aus der Kutsche und ging ein paar Schritte nach 
      vorn. „Dies hier ist großartig“, rief er aus und drehte sich plötz- 
      lich zu ihr um. „Spukt es hier wirklich, Becky? Ernsthaft?“ 
    

    
      Ihr Lächeln wurde breiter. „Ich fürchte ja.“ Sie hätte es wis- 
      sen müssen. 
    

    
      „Na, dann komm“, rief er. „Ich will den Geist treffen.“ 
      Becky lachte. Er packte sie um die Taille und setzte sie ne- 
      ben sich. Hand in Hand stürmten sie ins Haus, erschreckten 
      Mrs. Whithorn, die gerade an die Tür kommen wollte. Becky sah, 
      dass es Alec nicht schwerfallen würde, den Drachen mit seinem 
      Charme zu zähmen. 
    

    
      Sie warf Mrs. Whithorn einen Blick zu, der besagte: Ein fal- 
      sches Wort, und Sie sind gefeuert. In ihrem eigenen Haus würde 
      sie sich von dieser Frau nicht länger einschüchtern lassen. Sie 
      wandte sich nun Alec zu und nahm seine beiden Hände. 
    

    
      „Komm“, flüsterte sie. 
    

    
      Becky lachte darüber, wie sehr ihn die vielen Einzelheiten des 
    

  
    
      Hauses begeisterten, und zog ihn von Zimmer zu Zimmer, zeigte 
      ihm die Halle, die Geheimgänge, die Bibliothek mit ihren ho- 
      hen, knarrenden Regalen und den eleganten, mit Eiche getäfel- 
      ten Salon. Doch als Alec stehen blieb, sie küsste und voller Lei- 
      denschaft gegen die Wand schob, wusste sie, es war an der Zeit, 
      ihr Gemach aufzusuchen. 
    

    
      Sie ließ einen Finger über seine Brust gleiten und sah ihn an – 
      mit diesem Blick, den er so gut kannte. 
    

    
      „Ah“, murmelte er und begriff sofort. „Aber würde Mrs. Whi- 
      thorn nicht der Schlag treffen?“ 
    

    
      „Wen interessiert das? Ich bin Herrin des Hauses, und ich will 
      meinen Mann bei mir haben. Komm mit.“ 
    

    
      Halb stolpernd stiegen sie die reich geschnitzte Treppe hi- 
      nauf, küssten sich und entkleideten einander unterwegs, und 
      gleich darauf sanken sie auf Beckys schmales Bett. 
    

    
      „Ich liebe dich“, sagte sie und
       schlang die Arme um seinen 
      Hals. 
    

    
      „Ich liebe dich auch, Süße.“ 
    

    
      Lächelnd küsste sie ihn, sanft und sinnlich, dann nahm sie 
      seine weiche Unterlippe zwischen die Zähne. Mit einem leisen 
      Stöhnen zog er sie fester an sich, berührte sie mit seiner Zunge. 
      Becky umfasste seine Schultern fester. 
    

    
      „Liebste?“, stieß er gleich darauf atemlos hervor und streifte 
      ihre Haut mit seinen warmen Lippen. 
    

    
      „Ja, Alec?“ Seine heiße Berührung erregte sie, als sie fühlte, 
      wie er seine Hand an ihrem Schenkel höher gleiten ließ. 
    

    
      „Liebe mich. Beeil dich.“ 
    

    
      Sie lächelte verträumt und genoss seine Berührung. „Soll 
      ich?“ 
    

    
      „Ja.“ 
    

    
      „Nun denn. Da ich mich im weiblichen Gehorsam üben muss …“ 
      Sie zog sich das bereits geöffnete Kleid über den Kopf. 
    

    
      Er atmete hörbar, ließ den Blick über ihren Leib gleiten und 
      lehnte sich mit bloßem Oberkörper an das Kopfteil des Bettes. 
      Sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen und hielt seinem Blick 
      stand. Mit einer Hand strich sie über seine glatte, muskulöse 
      Brust, schob dann die Decke zur Seite, schlang einen Schenkel 
      über seine Hüfte und setzte sich rittlings auf ihn. 
    

    
      Voller Vorfreude umfasste er ihre Hüften und beobachtete je- 
      de ihrer Bewegungen. Becky stemmte die Hände gegen seine 
    

  
    
      breiten Schultern und beugte sich vor, bedeckte seinen wohl- 
      geformten Mund mit ihren Küssen. Dann umfasste sie sein Ge- 
      sicht, strich mit dem Daumen über seine Wangenknochen und 
      schob ihre Zunge weiter zwischen seine Lippen, sodass er den 
      Mund öffnete. 
    

    
      In mancher Hinsicht war dies die Umkehr ihrer ersten ge- 
      meinsamen Nacht, als wäre jetzt Alec die Jungfrau und Becky 
      der zärtliche, geduldige Liebhaber, die seine Ängste vertrieb, 
      seine letzten Vorbehalte mit einem zärtlichen Flüstern, einer 
      leichten Berührung in nichts auflöste. Staunen spiegelte sich in 
      seinem unschuldigen Blick, er hatte seine Wachsamkeit so weit 
      abgelegt wie nie zuvor, gestattete ihr, durch seine so blauen Au- 
      gen in seine Seele zu blicken. 
    

    
      Bald darauf hatte sie die Finger mit seinen verschränkt und 
      bewegte sanft ihre Hüften. 
    

    
      Becky hielt seinem Blick stand, wollte nichts anderes, als die 
      Leere ausfüllen, die ihn so lange umhergetrieben hatte. Nie mehr 
      sollte sie zurückkehren. So lange sie beide lebten, wollte sie sein 
      Herz mit ihrer Liebe erfüllen. Nach einer Weile schloss Alec die 
      Augen und lehnte den Kopf zurück, gestattete sich, diesmal nur 
      zu nehmen. Und Becky gab ihm alles, was sie hatte. 
    

    
      „Du darfst mich niemals verlassen“, sagte er und umfasste 
      wieder ihre Hüften, als die Lust am größten wurde. 
    

    
      „Das werde ich auch nicht tun“, versprach sie schwer atmend. 
      „Ich sagte es dir doch schon, Alec, was immer geschehen mag, 
      ich werde dich nie verlassen. Ich liebe dich. Gib dich mir hin, 
      Liebster, und erkenne, dass ich dir gehöre.“ 
    

    
      Sie küsste ihn erneut. Er umklammerte sie beinahe verzwei- 
      felt und stieß ein tiefes Stöhnen aus, als er ihr die Hüften ent- 
      gegenhob und tiefer in sie eindrang. Eine Ewigkeit schien zu 
      verstreichen, sie beide waren ganz im Traum der Liebe gefan- 
      gen, bewegten sich langsam und dann immer schneller, als die 
      Leidenschaft wuchs. Bald schlug Beckys Herz wie rasend, und 
      sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. 
    

    
      Sie warf den Kopf zurück, erlebte den Höhepunkt, ohne die 
      Arme von seinem Nacken zu lösen, ihre Brust berührte seine 
      schweißnasse Haut, und Alec bog den Rücken durch, ergoss sich 
      stöhnend in sie. Sie seufzte tief, hielt ihn ganz fest, freute sich 
      an seiner tiefen Befriedigung. 
    

    
      Langsam kam sie wieder zu Atem. Noch einmal küsste sie ihn 
    

  
    
      sanft, aber bestimmt, dann legte sie sich flach auf ihn und ver- 
      schränkte die Hände auf seiner Brust. 
    

    
      Sie blickte in seine verschleiert wirkenden Augen, genoss den 
      Schimmer, der darin lag und streichelte eine Weile nur schwei- 
      gend sein goldenes Haar. Dann küsste er ihre Stirn und zog sie 
      neben sich. 
    

    
      „Danke“, flüsterte er leise und drückte sie an sich. 
    

    
      „Hierfür?“, flüsterte sie. „Gern, Sir.“ 
    

    
      „Ich meinte, für deine Liebe.“ 
    

    
      „Alec, mein Engel“, flüsterte sie, beugte sich vor und küsst 
      seine Wange, während er ihre Schulter streichelte. „Es ist die 
      leichteste Sache der Welt, dich zu lieben.“ 
    

    
      Er erwiderte ihren liebevollen Blick mit einem Lächeln, das 
      so weit war wie der Himmel. In seinen Augen strahlte die Freu- 
      de, und ihre Farbe war die der Ewigkeit. 
    

    
      – ENDE – 
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